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Kapitel eins

Hilfe … O Gott, so hilf mir doch jemand …« Die Stimme klang verzweifelt, flehend, wenngleich kaum hörbar, da im Hintergrund ein bekannter Song ertönte. Was man dagegen hören konnte, war das stetige Tropfen irgendeiner Flüssigkeit – wie dicke Regentropfen, die auf den Fußboden platschten.

Platsch. Platsch. Platsch.

Barfuß, nur mit einem Nachthemd bekleidet, tappte Jules Farentino zum Arbeitszimmer. Die Tür stand einen Spaltbreit offen. Ihr Herz pochte so laut, dass es in ihren Ohren dröhnte. Durch die Gardinen vor der Fensterglastür drang ein schwaches, zuckendes, bläuliches Licht.

»Beeil dich … es bleibt nicht mehr viel Zeit …«

Sie wollte laut rufen, doch sie blieb stumm. Das Gefühl, dass etwas nicht stimmte, dass irgendetwas Finsteres, Böses vorgefallen war, ließ sie lautlos durch den eisigen Flur schleichen.

Vorsichtig stieß sie die Tür zum Arbeitszimmer ganz auf und spähte hinein. Die L-förmige Couch und der dazu passende Sessel wurden vom unheimlich flimmernden Licht des Fernsehers beleuchtet, der Ton war abgestellt.

Michael Jacksons »Billie Jean« klang aus den Lautsprechern der Stereoanlage, übertönt von dem anderen Geräusch: Platsch. Platsch. Platsch.

Unnatürlich laut.

Wie grollender Donner in ihrem schmerzenden Kopf.

Eine warme Flüssigkeit tropfte auf ihre nackten Zehenspitzen, und sie senkte ruckartig den Blick. Ihre Augen weiteten sich, als sie Blut von der langen Klinge des Messers tropfen sah, das sie in der Hand hielt. Die roten Tropfen wurden mehr und bildeten vor ihren Füßen eine Pfütze.

Was hatte das zu bedeuten?

Nein!

Jules Farentino versuchte zu schreien, doch erneut drang kein Laut aus ihrer Kehle. Sie schaute zur geöffneten Fenstertür hinüber und sah ihren Vater auf dem Fußboden in der Nähe des Couchtischs liegen.

»Hilf mir, Jules«, stieß er hervor. Seine Lippen bewegten sich kaum. Er sah zu ihr hoch – der Blick starr, eine klaffende Wunde auf der Stirn, ein roter, größer werdender Fleck vorn auf seinem zerknitterten weißen Hemd.

Blut sprudelte aus Rip Delaneys Mundwinkel, als er mit erstickter Stimme flüsterte: »Warum?«

Gelähmt vor Entsetzen, die Hand klebrig vom Blut, fing sie an zu schreien –

»Es ist sieben Uhr fünfundvierzig. Die Außentemperatur beträgt momentan kühle drei Grad, nur knapp über dem Gefrierpunkt, doch gegen Nachmittag erwarten wir Temperaturen von bis zu zehn Grad. Heute wird es nasskalt, am Vormittag ist mit schwerem Sturm zu rechnen. Und nun der Verkehrsbericht …«

Jules fuhr mit einem Ruck im Bett auf.

Ihr Herz raste, ihr Kopf schmerzte, die Stimme des Radiosprechers irritierte sie. Sie stellte den Wecker aus und erschauderte. In ihrem Schlafzimmer war es eiskalt, das Fenster stand einen Spaltbreit offen, Wind fegte herein, Regen prasselte aufs Dach wie ein nicht enden wollender Trommelwirbel.

»Verflixt«, flüsterte sie und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, während die Überbleibsel ihres immer wiederkehrenden Traums in eine dunkle, entlegene Ecke ihres Gedächtnisses glitten. Sie blickte auf die Uhr und stöhnte, als ihr bewusst wurde, dass sie vergessen hatte, den Wecker neu zu stellen.

Rasch stieg sie aus dem Bett und schreckte ihren Kater auf, der zusammengerollt auf dem zweiten Kissen geschlafen hatte. Diablo hob seinen grauen Kopf, streckte sich und öffnete den Mund zu einem Gähnen, wobei er seine nadelspitzen Zähne entblößte. Jules nahm ihren Bademantel vom Fußende des Betts und schlüpfte hinein. Zeit zum Duschen blieb keine, Zeit zum Joggen schon gar nicht.

Stattdessen spritzte sie sich etwas Wasser ins Gesicht, warf sich zwei extrastarke Kopfschmerztabletten in den Mund und spülte sie mit Leitungswasser hinunter. Als sie im Badezimmer fertig war, zog sie Jeans und ein XL-Sweatshirt an und setzte eine alte Kappe der Trail Blazers auf. Basketball hatte ihr schon immer gefallen. Anschließend machte sie sich auf die Suche nach den Schlüsseln, wozu sie ihre Handtasche durchwühlte und die Taschen der Jacke, die sie am Tag zuvor getragen hatte.

Ihr Handy in der Ladestation neben dem Bett klingelte.

Als sie es aufklappte, blickte ihr Shays Gesicht von dem kleinen LED-Display entgegen.

»Wo bist du?«, fragte ihre Schwester.

»Bin unterwegs.«

»Das ist zu spät! Wir sind fast da!«

»Jetzt schon?« Jules angelte nach ihren Turnschuhen und blickte erneut auf die Uhr. »Ich dachte, ihr würdet gegen neun aufbrechen.«

»Der Pilot hat angerufen. Es soll ein Sturm aufziehen oder so ähnlich. Keine Ahnung. Auf jeden Fall muss er früher losfliegen.«

»O nein! Sag ihm, er soll warten.«

»Das geht nicht. Kapierst du’s nicht? Sie meint es ernst, Jules«, sagte Shay, deren Stimme nun weit weniger tough klang. »Edie will mich loswerden.«

Nun, das war wohl etwas zu dramatisch formuliert, dachte Jules, aber so war Shay nun einmal.

Jules schlüpfte in die Schuhe, schnürte die Bänder und richtete sich wieder auf. »Dann sag eben ihr, sie soll noch warten.«

»Das sagst besser du ihr«, erwiderte Shay, und eine Sekunde später hörte Jules die Stimme ihrer Mutter, die sagte: »Hör mal, Julia, es gibt keinen Grund, darüber zu debattieren; ich habe keinerlei Einfluss darauf. Ich habe Shaylee erklärt, dass sie aufbrechen muss, sobald der Pilot eine Möglichkeit sieht, sie sicher zur Schule zu fliegen, und er sagt, er muss früher los, weil ein Sturm aufzieht.«

»Nein, Mom, warte. Du kannst sie doch nicht einfach –«

»Doch, das kann ich sehr wohl. Sie ist noch minderjährig. Ich bin ihre Erziehungsberechtigte. Außerdem geschieht das Ganze auf richterliche Anordnung. Dieses Gespräch hatten wir doch schon einmal, ich habe keine Lust, immer wieder darauf herumzureiten.«

»Aber –«

»Entweder sie fliegt, oder sie wandert ins Jugendgefängnis. Das ist ihre letzte Chance, Julia! Der Richter hat sie vor die Wahl gestellt, und sie, clever, wie sie ist, hat sich für die Schule entschieden, genau wie sie sich zuvor entschieden hatte, sich mit diesem Kriminellen zusammenzutun und in ein Verbrechen verwickeln zu lassen. Ihr Freund hatte nicht so viel Glück: Er hat keinen reichen Vater, der ihm einen Anwalt besorgt hat. Dawg wird für lange Zeit hinter Gitter wandern, deine Schwester kann sich glücklich schätzen!«

»Warte!«

Die Verbindung wurde abgebrochen. Besorgt stand Jules inmitten ihres unaufgeräumten Schlafzimmers und konnte es nicht fassen, dass ihre Mutter Shaylee tatsächlich zu einer weit entfernten Schule für problematische Jugendliche verfrachten ließ, einer Schule, die irgendwo am Ende der Welt mitten im Nichts zu liegen schien. Sie stürmte aus dem Wohnkomplex, in dem ihre Eigentumswohnung lag, und winkte Mrs. Dixon, ihrer Nachbarin, zu, die eben die nasse Zeitung hereinholte.

Dann sprang sie in ihren alten Volvo und machte sich auf den Weg zu der Adresse am Lake Washington, die sie zuvor von Edie bekommen hatte. Dort sollte Shaylee von dem Wasserflugzeug abgeholt werden, das sie zur Blue Rock Academy im südlichen Oregon bringen würde.

Jules drückte das Gaspedal durch.

Doch der Freeway glich einem Parkplatz, vor ihr erstreckte sich eine endlos scheinende Reihe roter Rücklichter, und der aktuelle Verkehrsbericht, der aus dem Autoradio dröhnte, konnte Jules’ Laune nicht gerade heben. Offenbar steckte jeder, der im Staate Washington ein Auto besaß, auf der Interstate 5 im Nieselregen fest. Die Scheibenwischer flappten träge hin und her. Erschöpft blickte Jules auf den Stau in die nördliche Richtung. Sie kämpfte gegen aufziehende Kopfschmerzen an, trommelte ungeduldig mit den Fingern aufs Lenkrad und wünschte sich, sie wüsste eine schnellere Strecke zum See.

Als sie noch an der Bateman Highschool in Portland, Oregon, beschäftigt gewesen war, hatte sie sich ständig durch die Rushhour kämpfen müssen, doch seit sie ihre Stelle als Lehrerin im letzten Juni verloren hatte, waren ihr die Stoßzeiten erspart geblieben. Momentan arbeitete sie als Kellnerin im 101, einem Nobelrestaurant im Hafenviertel, und zwar abends, wenn nur wenig Verkehr herrschte – einer der wenigen Pluspunkte an diesem Job.

Nun kam Musik im Radio, doch auch das beruhigte ihre Nerven nur wenig, und mit jedem Wusch-wusch der Scheibenwischer verstärkte sich ihre Sorge. Sie würde zu spät kommen. Shay würde abfliegen, ohne dass sie sich von ihr verabschiedet hätte, und es gab nichts, was sie daran hätte ändern können – nicht mal Edie konnte das. Ein Richter hatte angeordnet, dass Shay in eine Art »Besserungsanstalt« geschickt wurde, um sich zu rehabilitieren.

Jules stellte einen Sender mit Achtziger-Jahre-Musik ein, gepfeffert mit Schnellfeuer-Updates von Brenda, der Verkehrsreporterin, die die kritischen Stellen auf den Freeways so schnell herunterratterte, dass man kaum etwas mitbekam.

Es hätte ohnehin nichts genutzt.

An diesem unglückseligen Märzmorgen schien auf sämtlichen Strecken das Chaos zu herrschen.

»Macht schon, macht schon«, murmelte Jules mit einem Blick auf die Uhr am Armaturenbrett ihres zwanzig Jahre alten Volvo-Coupés. Acht Uhr siebzehn. Höhepunkt der Rushhour. Um halb neun musste sie an der Anlegestelle sein, an der neben Booten auch das Wasserflugzeug festmachte, sonst wäre es zu spät. Sie setzte den Blinker und bog auf die Spur, die Richtung Evergreen Point Bridge führte. Die Brücke überspannte den Lake Washington.

Der Fahrer eines Sattelschleppers erlaubte ihr widerwillig, sich einzuordnen. Sie lächelte ihn dankbar an und winkte, während sie nach ganz rechts hinüberzog und den Wagen nach Osten lenkte. Beinahe wäre sie von einem Typen in einem schwarzen Toyota touchiert worden, der in sein Handy plapperte.

»Idiot!« Sie trat auf die Bremse und glitt in eine freie Lücke, gerade als die ersten Töne von Michael Jacksons »Billie Jean« ertönten. »O Gott.« Rasch stellte sie einen anderen Sender ein, doch »Billie Jean« hallte in ihrem Kopf nach.

Vor ihrem inneren Auge sah sie ihren Vater in einer Blutlache liegen und mit erlöschendem Blick zu ihr aufschauen, während immer wieder dieses eine Lied spielte.

Fast wäre Jules in den Pick-up vor ihr gekracht.

»Himmelherrgott!« Beruhige dich, sonst bringst du dich noch um! Adrenalin pulste durch ihre Adern. Zitternd atmete sie dreimal tief durch, dann suchte sie mit einer Hand in ihrer Tasche nach Schmerztabletten. Die, die sie zu Hause genommen hatte, halfen offenbar nicht.

Ihre Hand stieß auf das Döschen, das sie mit dem Daumen öffnete. Pillen flogen durch die Luft, aber das kümmerte sie nicht; sie nahm zwei und spülte sie mit dem Rest der Cola light runter, die noch vom Tag zuvor im Getränkehalter steckte.

Schaudernd schluckte sie die abgestandene, koffeinhaltige Brühe, während Michael Jackson in ihrem Kopf weiter seinen Song zum Besten gab.

»Du bist schon eine Irre«, teilte sie ihrem Konterfei im Rückspiegel mit. »Kein Wunder, dass du arbeitslos bist.« Natürlich, sie hatte die Stelle als Kellnerin, aber mit ihrer Karriere als Lehrerin war es vorbei. Dafür hatten ihr immer wiederkehrender Alptraum und ihre wahnsinnigen Kopfschmerzen gesorgt.

Im Rückspiegel blickten ihr unter dem Schirm der Baseballkappe zwei graue, leicht rebellische Augen entgegen – derselbe verborgene Hang zur Meuterei, der bei ihrer Schwester so stark ausgeprägt war.

Zumindest war Shaylee keine Heuchlerin, was Jules von sich selbst nicht gerade behaupten konnte.

In der Ferne heulte eine Sirene, dann tauchte ein Rettungswagen auf, der sich in entgegengesetzter Richtung durch die verstopften Fahrspuren schlängelte.

Jules’ Schädel pochte.

Obwohl es ein bewölkter Tag war, machte ihr das Licht zu schaffen.

Sie setzte die Sonnenbrille auf, die sie unter der Sonnenblende verwahrte.

»Nun fahr schon, fahr schon«, murmelte sie dem zischenden Laster vor ihr zu.

Nach weiteren zwanzig Minuten und einer zweiten Beinahekollision erreichte sie endlich die Ausfahrt und fuhr erleichtert die kurvenreiche Straße am Ufer des Sees entlang, dann bog sie scharf nach rechts und passierte ein offenes, schmiedeeisernes Tor zu einem Privatanwesen. Mit seiner langen, gepflasterten Auffahrt wirkte das riesige, dreigeschossige Backsteingebäude, das hinter den Fichten und Tannen zum Vorschein kam, eher wie ein Schloss denn wie ein normales Wohnhaus.

Sie parkte in der Nähe der Eingangstür, neben dem Lexus-Geländewagen ihrer Mutter. Dann eilte sie, ohne den Volvo abzuschließen, gebückt durch den mittlerweile prasselnden Regen zur Veranda und drückte unter dem schützenden Vordach auf die Klingel.

Binnen Sekunden öffnete eine geschäftig wirkende, spindeldürre Frau einen Flügel der massiven Doppeltür.

»Kann ich Ihnen helfen?« Die Frau trug eine schwarze Baumwollhose und einen seidig glänzenden Pullover, der ihre Wespentaille betonte. Ihr aschblondes Haar war perfekt geschnitten und toupiert, was ihren Kopf größer wirken ließ und ihr Alter vertuschte. Ihre straffe Haut, dezent geschminkt, hatte sie zweifelsohne einem Lifting zu verdanken. Sie sah Jules an, als hätte diese sie bei etwas äußerst Wichtigem unterbrochen.

Jules stellte fest, dass sie in ihrem nachlässigen Outfit und mit der Sonnenbrille vermutlich eher aussah wie ein Bankräuber als wie ein besorgtes Familienmitglied. Aber wen interessierte das schon?

»Ich möchte zu Edie Stillman. Sie ist mit ihrer Tochter hier, die mit dem Wasserflugzeug nach –«

»Ich glaube, sie sind am Anleger«, unterbrach die Frau sie mit einem einstudierten, aalglatten Lächeln, das ihre Missbilligung nicht verbarg. Sie bat weder um einen Ausweis, noch erkundigte sie sich danach, was Jules bei Shaylees Abflug zu suchen hatte. Desinteressiert wedelte sie mit der Hand in Richtung eines Plattenwegs, der um das Haus herumführte. »Es könnte sein, dass Sie zu spät kommen. Das Flugzeug wird jeden Moment starten.«

Über das Trommeln des Regens hinweg hörte Jules das Geräusch eines Motors, der stotternd zum Leben erwachte. Verflucht! Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und stürmte in die Richtung, in die die Frau gedeutet hatte.








Kapitel zwei

Lassen Sie die Hunde nicht raus!«, rief die dünne Frau Jules warnend hinterher, die über die unebenen, vom Regen glitschigen Steinplatten rannte, wider alle Vernunft hoffend, das Unaufhaltsame zu verhindern. Sie bog um die Ecke der majestätischen Villa und zog die Kapuze ihres Pullovers über den Kopf, obwohl ihr der kalte Regen bereits den Nacken hinunterrann. Rhododendronsträucher zitterten im Wind.

Egal. Sie wollte Shay noch einmal sehen, und wäre es auch nur für eine Minute.

Vor einem großen, ebenfalls schmiedeeisernen Tor blieb sie resigniert stehen, doch dann entdeckte sie, dass der Schlüssel im Schloss steckte, sperrte auf und hörte im Weiterlaufen, wie das Tor mit einem lauten Scheppern hinter ihr zufiel. Sie sprang eine Reihe von Stufen hinunter.

Die Hunde – zwei schwarze Riesenpudel – rasten auf das Tor zu. Sie warf ihnen kaum einen zweiten Blick zu, als sie Richtung Anleger und Bootshaus eilte, wo Edie unter einem Schirm stand, an dem heftig der Wind zerrte. Hinter ihr glitt ein Wasserflugzeug über die stahlgraue, gekräuselte Oberfläche, dann stieg es in den grauen Himmel von Seattle auf.

»Na großartig!« Jules’ Mut sank. Sie war zu spät. Verdammt noch mal! »Du hast sie wirklich in den Flieger gesetzt?«

»Das hatte ich dir doch gesagt. Himmelherrgott, Julia, sie erfüllt lediglich die Auflagen des Richters!« Edie Stillman, bekleidet mit einem blauen Jogginganzug aus Seide, drehte sich zu ihrer älteren Tochter um. Ihr Gesichtsausdruck sagte alles, als sie Jules’ Klamotten musterte. »Hast du nichts Anständiges anzuziehen?«, fragte sie peinlich berührt. »Du siehst aus wie ein Verbrecher.«

Regen trommelte auf die Kapuze von Jules’ Sweatshirt und tropfte vom Schild ihrer Baseballkappe. »Genau das hatte ich beabsichtigt.«

»Man kann ja nicht mal sehen, dass du eine Frau bist!«

»Das hat doch hiermit nichts zu tun!« Jules blickte durch ihre Sonnenbrille in den verhangenen Himmel und sah das Wasserflugzeug in den Wolken verschwinden. »Ach, Mom, ich habe doch gesagt, ich würde sie bei mir aufnehmen!«

»Und Shay hat gesagt … lass mich überlegen, wie ihre liebenswürdige Bemerkung formuliert war …« Edie legte einen Finger an den Mundwinkel und tat so, als dächte sie nach. Dicke Tropfen prasselten auf die Holzbohlen des Anlegers und sprenkelten die Wasseroberfläche. »Oh, jetzt fällt es mir wieder ein. Sie sagte: ›Ich würde mich lieber zu Tode kotzen, als mit Jules zusammenzuwohnen!‹ Was für eine nette Art, ›Nein, danke!‹ zu sagen.«

»Schon gut, schon gut. Ich weiß, dass sie nicht unbedingt begeistert von dem Vorschlag war, aber der Ort, an den du sie schickst, ist wirklich nicht besser als ein Gefängnis!«, erwiderte Jules gereizt.

»Ein ziemlich angenehmes ›Gefängnis‹, mehr wie ein Ferienlager oder ein Ort der Besinnung. Hast du dir die Broschüren angesehen?«

»Natürlich, ich bin sogar auf die Homepage gegangen. Trotzdem: Es gibt dort Wachpersonal und Zäune und –«

»Dann wird sie vielleicht lernen, ihre Freiheit zu schätzen«, fiel Edie ihr ungerührt ins Wort.

»Zu welchem Preis?«, fragte Jules, deren Sweatshirt inzwischen völlig durchnässt war. Hätte sie bloß ihre Jacke übergezogen! Das Motorengeräusch des Wasserflugzeugs war mittlerweile im Nichts verhallt. Sie dachte an die Artikel, die sie im Internet aufgerufen hatte, als sie von Edies Plan erfuhr, Shaylee auf die Blue Rock Academy zu verfrachten. »Ich habe recherchiert und bin darauf gestoßen, dass es Ärger gegeben hat. Im letzten Jahr ist die Schule in die Schlagzeilen geraten – im negativen Sinne. Vergangenen Herbst ist ein Mädchen spurlos verschwunden, eine Lehrkraft hat sich mit einem Schüler eingelassen und –«

»Was Lehrer und Schüler betrifft – das passiert überall, was natürlich nicht heißt, dass ich es billige. Zumindest hat man ihn erwischt – ich habe mich nämlich auch informiert.«

»Sie«, korrigierte Jules. »Es war eine Lehrerin.«

»Das scheint heutzutage wohl an der Tagesordnung zu sein«, stellte Edie mit gerunzelter Stirn fest. »Nun, was dieses verschwundene Mädchen angeht, diese Lauren Conrad –«

»Sie heißt Conway.«

»Wie auch immer. Sie ist einfach abgehauen.« Feine Linien bildeten sich in Edies sorgfältig aufgetragenem Make-up. Obgleich sie schon in den Fünfzigern war, gab sie sich alle Mühe, mindestens fünfzehn Jahre jünger auszusehen. Doch angesichts der Anspannung, die auf ihr lastete, weil sie ihr missratenes Kind fortschicken musste, versagten Kosmetika und die halbjährlichen Botox-Injektionen heute ihren Dienst.

»Niemand hat eine Ahnung, was mit Lauren Conway passiert ist, Mom«, wandte Jules ein. »Das weiß ich, denn ich habe die Sache verfolgt, seit du mir mitgeteilt hast, dass du Shay in dieses Institut schickst. Von Lauren fehlt immer noch jede Spur.«

»Vielleicht ist sie schon öfter ausgerissen und untergetaucht! Wirklich, Jules, diese Schule ist auf straffällig gewordene Jugendliche spezialisiert!«

»Und deshalb ist es nicht weiter schlimm, wenn eine Schülerin verschwindet? Selbst wenn sie tatsächlich ausgerissen ist, ist die Blue Rock Academy verantwortlich für ihre Sicherheit. Darum geht es doch bei einer solchen Institution: gefährdete Jugendliche zu schützen!«

»Gib’s auf.« Edie kniff die Lippen zusammen. »Ich kann zwar nicht die Schulphilosophie zitieren, aber vertrau mir: Das ist das Beste für Shaylee und mich. Du weißt, dass ich alles versucht habe, doch nichts hat funktioniert. Ich habe sie zu Beratungsstellen geschleppt, wenn sie deprimiert war, habe sie beim Taekwondo und sogar beim Kickboxen angemeldet, damit sie ihre Aggressionen abbauen kann. Ich habe ihr Kunst-, Tanz- und Gesangsstunden bezahlt, um ihre Kreativität zu fördern. Und Perlenstickerei, erinnerst du dich? Das muss man sich mal vorstellen – Perlenstickerei! Und was war der Lohn dafür? Hm?« Edie kochte vor Zorn. »Ich werde dir sagen, was der Lohn dafür war: Sie hat Drogen genommen. Sie ist wegen Diebstahl und Vandalismus festgenommen worden, ganz zu schweigen davon, dass sie von drei Schulen geflogen ist!«

Um ihre Worte zu unterstreichen, hielt Edie drei zitternde, beringte Finger in die Höhe und wedelte damit vor Jules’ Gesicht herum. »Drei!«, schimpfte sie. »Das ist alles, was sie zustande bringt, und das bei einem IQ, der sich irgendwo in der Stratosphäre bewegt, und mit sämtlichen Privilegien, die man sich nur vorstellen kann! Hängt sich an einen Kriminellen namens Dawg!«

»Sie ist ein junges Mädchen. Vielleicht braucht sie einfach besondere Aufmerksamkeit.«

»Oh, verschone mich. Ich habe sie mit Aufmerksamkeit überschüttet. So viel hast du nie bekommen!«

Jules war sich da nicht so sicher.

»Das hat mit Mutterliebe nichts mehr zu tun, und auch Vaterliebe hin oder her, erspar mir dieses pseudopsychologische Gebabbel, Jules. Das zieht bei mir nicht!«

»Jetzt beruhige dich erst mal.«

»Nein! Hast du ihr neuestes Tattoo gesehen? Das Kreuz auf ihrem Unterarm? Was hat sie sich dabei gedacht?« Edie warf die Arme in die Luft und hätte beinahe ihren Regenschirm fallen gelassen. »Ich kann gar nicht mehr zählen, wie oft Shay mit einer Tätowierung, einem Piercing oder einer gestohlenen CD nach Hause gekommen ist. Und ihre Ausdrucksweise … unterstes Gossenniveau!«

»Wen kümmern schon ein paar Tattoos oder Nasenringe? Sie hat niemandem etwas getan!«

»Tattoos fallen unter Selbstverstümmelung und weisen auf tiefgehende Probleme hin. Sie hat also sehr wohl jemandem etwas getan, und zwar sich selbst!«

»Der Ansicht bin ich nicht.«

Edies Augen loderten. »Warum hat sie dann solche Schwierigkeiten mit dem Gesetz? Ich fasse es einfach nicht!«

»Hast du mal erwogen, ihr einen neuen Psychologen zu suchen oder es mit einem Psychiater zu probieren?«

»Sie war bei einem halben Dutzend.«

»Gib ihr eine Chance.« Es machte Jules zu schaffen, dass ihre Mutter Shay gegenüber so hart war. »Immerhin war sie an jenem Tag zu Hause, erinnerst du dich? Sie war im Haus, als Dad umgebracht wurde!«

Edies Gesicht versteinerte. »Du warst auch da.«

»Und du weißt, wie sehr mich das mitgenommen hat. Shay war erst zehn, Mom!« Mittlerweile stand Jules kurz davor, zu hyperventilieren. »Zehn! Ein Kind!«

»Ich weiß«, entgegnete Edie ruhig, und ein Teil ihrer Selbstgerechtigkeit verschwand. »Das war eine schlimme Zeit für uns alle«, räumte sie ein und richtete ihren Regenschirm, den eine heftige Windböe nach hinten gerissen hatte.

Für den Bruchteil einer Sekunde wirkte Edie aufrichtig traurig, und Jules fragte sich, ob Rip Delaney die große Liebe ihrer Mutter gewesen war. Doch sie schob den Gedanken rasch beiseite, denn sie wusste es besser: Das war bloß eine ihrer albernen Wunschvorstellungen, der Traum einer Tochter, die stets gedacht hatte, ihre Eltern gehörten für immer und ewig zusammen, die begeistert gewesen war, als die beiden nach mehrjähriger Trennung wieder zueinandergefunden hatten, nur um zu erleben, wie sich ihr Traum in Luft auflöste. Rip und Edie hätten nie wieder zusammenkommen dürfen; die sprunghaften Launen und die Auseinandersetzungen, die sich während der Jahre ihrer Trennung gelegt hatten, fingen von vorn an, sobald die räumliche Distanz aufgehoben war. Nur Wochen, nachdem sie ihr Ehegelübde erneuert hatten, behauptete Edie in einem rasenden Eifersuchtsanfall, Rip würde sich mit einer anderen Frau treffen, und es stellte sich heraus, dass sie recht hatte. Rip Delaney war einfach nicht für die Ehe geschaffen, konnte nicht treu sein, obwohl Jules so sehr gehofft hatte, er würde sich ändern.

»Ich hätte ihn nie erneut heiraten dürfen«, hatte Edie nicht lange nach ihrer zweiten Hochzeit eingeräumt. »Die Katze lässt das Mausen nicht, das habe ich jetzt begriffen.«

Das Bild von ihrer Mutter, mit roten, vom Weinen geschwollenen Augen, hatte Jules schon lange vor dem Tod ihres Vaters verfolgt. Wenn der Apfel tatsächlich nicht weit vom Stamm fiele, waren Shay und sie wohl dazu verdammt, ein sehr einsames Leben zu führen.

Edie riss den Blick vom See los und seufzte theatralisch. »Sie fortzuschicken soll keine Strafe sein. Es ist lediglich der letzte Strohhalm. Sie braucht Hilfe, Jules, Hilfe, die sie von dir oder mir oder einem Therapeuten nicht annimmt. Vielleicht können sie ihr dort helfen. Bei Gott, das hoffe ich. Ist das nicht zumindest den Versuch wert?« Sie schaute hinauf in den Himmel, über den der Wind dunkle Wolken trieb. »Nun, es ist sowieso zu spät, wir können es nicht mehr ändern. Jetzt untersteht sie der Obhut anderer. Beten wir, dass es funktioniert!« Energisch machte sich Edie daran, die Stufen zum Plattenweg hinaufzusteigen, eine schlanke Frau, unbeugsam in ihren Überzeugungen.

»Warte eine Sekunde. Warum hat man Shay hier abgeholt, in dieser Prachtvilla? Kommt dir das nicht ein bisschen seltsam vor?« Jules folgte ihrer Mutter die Stufen hinauf.

»Eigentlich nicht, nein.«

»Nein? Edie?« Jules konnte es nicht fassen. »Du findest es nicht merkwürdig, dass du sie nicht selbst in diese Schule bringen darfst … oder dass sie keinen ganz normalen Linienflug zum nächsten Flughafen nehmen konnte, zum Beispiel zu dem in Medford?«

Edie ließ sich nicht aus dem Tritt bringen. »So wird das nun einmal gehandhabt. Dieses Haus gehört der Schule.«

»Du machst Witze!«

»Nein, ganz sicher nicht. Es wird vom Direktor genutzt, von Reverend Lynch.«

»Ach?« Jules war sprachlos. »Ein Prediger wohnt hier?«

»Zumindest zeitweilig, soweit ich weiß. Wenn er nicht in der Schule ist.«

Jules betrachtete das ausgedehnte, sanft abschüssige Anwesen mit den ordentlich gemähten Rasenflächen, den geschnittenen Sträuchern und den gepflegten, zum Teil mit Platten belegten oder gepflasterten Gartenwegen, die sich zu dem breiten Betonanleger mit dem langen Holzsteg und dem ziegelgemauerten Bootshaus hinabwanden. Die Villa war von den angrenzenden Grundstücken durch eine hohe Mauer abgeschirmt, hoch aufragende Fichten, langnadelige Kiefern und weißstämmige, um diese Jahreszeit kahle Birken bildeten den Hauptbaumbestand. Die einzigen anderen Häuser, die von hier aus zu sehen waren, lagen in weiter Ferne auf der gegenüberliegenden Seite des Sees.

Auf Jules wirkte das Anwesen des Reverends in der Tat spektakulär. Nicht unbedingt ein Arme-Leute-Quartier.

»Dann gilt dieser ›Ich verzichte auf jegliche Art von irdischem Besitz‹-Grundsatz wohl nicht für ihn.«

»Nun, vielleicht gehört die Villa der Schule, und er wohnt hier lediglich; das kann ich nicht mit Sicherheit sagen.«

Jules stieß einen leisen Pfiff aus. »Ich nehme mal an, die Blue Rock Academy ist nicht gerade billig.«

Edie schürzte die Lippen. »Qualität hat ihren Preis, Jules, das solltest du wissen. Im Falle deiner Schwester ist Geld kein Thema. Ich habe mit Max gesprochen. Er hat seine Unterstützung zugesagt.«

Max Stillman war Shaylees Vater – besser gesagt: Erzeuger – und Erbe des »Stillmanschen Bauholzvermögens«, wie Jules sich anhören musste, seit ihre Mutter ihn vor fast neunzehn Jahren kennengelernt hatte. Theoretisch wäre Shaylee die Nächste in der Erbfolge, doch Max hatte seiner Tochter nie nahegestanden, und das wenige Interesse, das er für Shaylee aufgebracht hatte, war gänzlich erloschen, seit seine zweite und sehr viel jüngere Frau Hester seinen Sohn Max junior zur Welt gebracht hatte. Max war vor gut vier Jahren geboren, kurz nachdem Shaylee »schwierig« geworden war – eine Bezeichnung, die sich schon bald zu »ein Problemfall« ausgewachsen hatte.

Jules rückte ihre Basketballkappe zurecht. »Es kommt mir einfach nicht richtig vor … Shay irgendwo ans Ende der Welt abzuschieben.«

»Ich tue lediglich das, was der Richter angeordnet hat«, wiederholte Edie mit fester Stimme und nahm die letzten Stufen vor dem Plattenweg, der zurück zum Haus führte. Einer der schwarzen Riesenpudel raste die breite Veranda auf der Rückseite des Hauses entlang, während sein Kumpel eifrig eine tropfnasse Azalee beschnupperte.

»Nur für den Fall, dass du es vergessen haben solltest: Shay hat keine Wahl – die Blue Rock Academy oder das Jugendgefängnis, und das auch nur, weil sie noch minderjährig ist. Sie wird im Juni achtzehn, dann gibt es keinen Freifahrtschein mehr.« Edie erschauderte. »Ich habe getan, was der Richter verlangt hat: die Schule ausgewählt, den Papierkram erledigt, Shay dorthin verfrachtet. Ich habe sogar mit deiner Cousine Analise gesprochen: Sie war ebenfalls dort, wegen Drogenproblemen, wie du dich vielleicht erinnerst. Ein Junkie. Hat ihr Leben umgekrempelt und besucht nun eine Schwesternschule. Also mach mir wegen dieser Sache bitte kein schlechtes Gewissen, Julia. Die Schule ist in Ordnung.«

»Was ist mit Lauren Conway?«

»Es tut mir leid, dass sie vermisst wird, aber für mich klingt das eher nach einem Fall für die Polizei.« Edie warf ihr einen finsteren Blick zu. »Du solltest nach vorn blicken, Julia. Es wird Zeit, dass du dein eigenes Leben in die Hände nimmst und betest, dass deine Schwester die Gelegenheit zu einem Neuanfang tatsächlich nutzt.«

Edie berührte Jules’ nassen Ärmel, der Ausdruck auf ihrem Gesicht wurde weicher. »Du musst nicht die Verantwortung für die ganze Welt auf deine Schultern nehmen. Du bist nicht einmal siebenundzwanzig – du solltest dein Leben genießen! Stattdessen benimmst du dich wie eine Vierzigjährige: machst dir Sorgen um Shaylee, obwohl das zu nichts führt.«

Eine Windböe zerrte an Edies Haar. »Ich weiß, dass das mit Rips Tod zusammenhängt, Liebes, und ich wünschte bei Gott, du wärst in jener Nacht nicht daheim gewesen …« Ihre Stimme verklang, aber nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Ich wünschte, niemand von uns wäre da gewesen. Ach, verdammt.« Sie blinzelte, mühsam gegen die Tränen ankämpfend. Dann drehte sie sich rasch um und eilte den Plattenweg entlang Richtung Tor, während Jules, verblüfft über diesen Anflug von Verständnis, allein im Regen zurückblieb.

»Wow«, flüsterte sie und räusperte sich.

Plötzlich fragte sie sich, wo die Hunde geblieben waren. Sie hatte sie nicht ins Haus schlüpfen sehen, doch sie waren verschwunden.

Jules folgte ihrer Mutter durch das Seitentor und schlug den Weg zur Vorderseite der Villa ein, wo Edie schon in ihrer Handtasche nach den Autoschlüsseln wühlte. Als sie sie gefunden hatte, blickte sie auf und musterte Jules kurz. Die mütterliche Sorge war aus ihrem Gesicht verschwunden. »Ich dachte, du hättest heute früh ein Einstellungsgespräch.«

Jules merkte, wie sie sich verspannte. Es war schwer, mit den schwankenden Launen ihrer Mutter mitzuhalten. »Ich habe es abgesagt, da mir das hier wichtiger erschien.«

»Das war dumm.« Mit gerunzelter Stirn stieg Edie in ihren Wagen. »Du kannst es dir nicht leisten, eine solche Gelegenheit einfach verstreichen zu lassen. Es gibt um diese Jahreszeit nicht viele Stellenangebote für Lehrpersonal, Julia.« Edie sprach, als hätte sie Erfahrung auf diesem Gebiet, dabei hatte sie in ihrem Leben kaum einen Tag gearbeitet.

»Ich denke, sie stellen ohnehin nur jemanden von einer anderen Schule ein«, erklärte Jules, was nicht ganz der Wahrheit entsprach. »Eine Freundin von mir arbeitet als Sekretärin dort, und sie sagte, sie hätten jemanden gefunden, der sich versetzen lassen würde.«

»Mein Gott, Julia, dann arbeite eben als Springerin! Es sei denn, du willst Kellnerin bleiben. Und warum kann deine ›Freundin‹ nicht ein gutes Wort für dich einlegen?« Edie malte mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft, um zu zeigen, dass sie Jules der Lüge verdächtigte.

Sie hatte recht.

»Ich verstehe dich nicht, Julia. Du hast eine gute Ausbildung, du hattest einen großartigen Ehemann –«

»Der mich betrogen hat. So großartig war er nicht, Mom. Lass uns jetzt nicht von Sebastian anfangen. Es gibt Dringenderes.«

Edie schlug die Autotür zu und ließ den Motor an, dann fuhr sie das Fenster herunter, um das Gespräch fortzusetzen. »Ich weiß, dass du dir Sorgen um Shay machst, Julia. Das tue ich auch. Aber es ist Zeit, dass jeder von uns die Verantwortung für sein Handeln übernimmt. Nicht nur Shay, das Gleiche gilt für dich.« Damit setzte sie den wuchtigen Lexus SUV zurück, stellte die Automatik auf D und dröhnte davon.

Nass bis auf die Haut glitt Jules hinter das Steuer ihres Volvos und zog sich die Kapuze vom Kopf. Der alte Wagen sprang gleich beim ersten Versuch an. Wie ihre Mutter rollte Jules die Zufahrt der riesigen Villa hinunter Richtung Straße. Als sie in den Rückspiegel schaute, sah sie die spindeldürre Frau mit dem gezwungenen Lächeln durch die Scheibe neben der massiven Eingangstür blicken.

Ein Schauder rieselte Jules’ Rückgrat hinab, ihre Zähne klapperten.

Das war ein höllischer Tag.

Und es war nicht einmal Mittag.








Kapitel drei

Cooper Trent überquerte zügig den Campus, den Kopf gegen den scharfen Wind gebeugt, der noch mehr Schnee anzukündigen schien. Der Boden war noch weiß vom letzten Blizzard, eine eisige Decke lag auf dem trockenen Gras und klammerte sich hartnäckig an die Zweige und Äste der umstehenden Bäume.

Trent blieben nur fünfzehn Minuten zwischen den Unterrichtsstunden, und er war zu seinem Boss beordert worden: Reverend Tobias Lynch – Hochwürden höchstpersönlich. Er glaubte zu wissen, warum: Es ging das Gerücht, die Blue Rock Academy habe einen neuen Schüler aufgenommen, und Trent vermutete, dass er oder sie auf dem Weg hierher war. Genaueres wusste er nicht – wusste niemand.

So funktionierte das hier: Nach außen hin präsentierte sich die Schule sympathisch, freundlich und weltoffen, doch hinter geschlossenen Türen regierte Lynch die Blue Rock Academy mit eiserner Hand. Natürlich war in allen Gruppen stets die Rede von persönlicher Freiheit, offenen Diskussionen und aktiver Problemlösung, doch in Wahrheit fanden hier mehr inoffizielle Versammlungen und geheime Besprechungen statt, als man sich vorstellen konnte.

Infolgedessen brodelte unablässig die Gerüchteküche, und Trent, der soeben das Verwaltungsgebäude erreicht hatte, mutmaßte, dass er als Gruppenleiter den neuen Schüler in Empfang nehmen sollte.

Auch gut, dachte er. Er unterstützte das Kollegium noch nicht lange und hätte gern mehr Verantwortung übernommen, doch dazu musste er sich das Vertrauen von Lehrern und Schülern erst noch verdienen. Auf keinen Fall durfte er riskieren, dass jemand die wahren Beweggründe für seine Bewerbung bei der Blue Rock Academy herausfand. Obwohl er sämtliche erforderlichen Qualifikationen für die Position eines Sportlehrers mitbrachte, arbeitete er in Wirklichkeit undercover – als Privatdetektiv, der nach Anhaltspunkten für das Verschwinden von Lauren Conway suchte. Die vom Büro des Sheriffs angestellten Ermittlungen hatten laut Cheryl und Ted Conway, den Eltern des vermissten Mädchens, zu keinem Ergebnis geführt.

Er eilte die beiden breiten Stufen zum Verwaltungsgebäude hinauf und schwang die Glastür zur Rezeption auf. Warme Luft und der Geruch nach Reinigungsmittel schlugen ihm entgegen.

Er winkte Charla King, als er an ihrem Schreibtisch vorbeikam, und wurde mit einem ihrer frostigen Blicke belohnt. Meine Güte, war die verklemmt! Charla war für das Sekretariat und die Buchhaltung des Instituts verantwortlich, und sie nahm ihren Job sehr ernst. Immer. Mitte fünfzig, mit kurz geschnittenen Haaren, randloser Brille und einem verkniffenen, wenngleich schlaffen Kinn, schien sie sich von Gott persönlich dazu berufen zu fühlen, die Bücher penibel bis auf den letzten Cent zu führen und dafür zu sorgen, dass die Blue Rock Academy immer in den schwarzen Zahlen blieb. Erbsenzählerin.

Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Computer und den Zahlenreihen auf dem Bildschirm zu, während Trent zwischen den gläsernen Zellen hindurchmarschierte, in denen weitere Mitarbeiter emsig die ihnen zugewiesenen Aufgaben erledigten.

Seine Stiefel hinterließen nasse Spuren von geschmolzenem Schnee auf der kurzen Treppe hinauf zu Lynchs Geschäftsbüro, dem Ort, an dem sich der Reverend mit weltlichen Dingen befasste. Für schulische Belange verfügte er über ein kleineres, gemütlicheres Büro innerhalb des Kirchenkomplexes. Jener von Regalen voller Bücher gesäumte Raum war Gesprächen über den Glauben, persönliche Probleme oder spirituelle Fragen vorbehalten. Dr. Lynch benutzte ihn auch, wenn er über theologische Dinge nachdenken wollte.

Hieß es zumindest.

Trent klopfte an die halb geöffnete Tür, dann betrat er den mit Kiefernholzpaneelen ausgekleideten Raum. Tobias Lynch saß an seinem überdimensionierten Schreibtisch.

»Trent!«, rief er mit einem breiten Lächeln und deutete auf einen der Besucherstühle. »Nehmen Sie Platz.«

Als Trent auf den Schreibtisch zutrat, bemerkte er Adele Burdette, die so zerstreut wirkte wie immer. Die Oberstudienrätin, die gleichzeitig als Vertrauenslehrerin die weiblichen Schüler betreute, stand am Fenster, eine Hüfte gegen die Fensterbank gelehnt, und blickte hinaus auf die aufgewühlte Wasseroberfläche des Lake Superstition. Sie war Mitte vierzig, durchtrainiert und kräftig, eine sauertöpfische Frau, die keine Mühe an Make-up verschwendete. Ihr lockiges rotes Haar, durchzogen von ersten silbernen Strähnen, war zu einem straffen Pferdeschwanz frisiert.

»Wir haben bloß ein paar Minuten«, sagte Lynch, »aber ich dachte, ich bringe Sie schnell auf den neuesten Stand, unseren Neuzugang betreffend.«

Lynch kauerte mit hochgezogenen Schultern hinter seinem Schreibtisch wie ein moderner Abraham Lincoln; hinter seiner getönten Brille verbargen sich Augen, die dunkel waren wie Obsidian, Augen, so vermutete Trent, denen nicht viel entging. »Ich weiß, es ist sehr kurzfristig, aber manchmal ist das hier eben so.« Seine Lippen, umrahmt von einem Schnurr- und Kinnbart, verzogen sich zu einem kurzen Lächeln. Hier in Blue Rock erfüllte Lynch viele Rollen: Die des religiösen Oberhaupts genau wie die des Religionslehrers, er war Oberstudiendirektor und Vertrauenslehrer für die Jungen und gleichzeitig Dekan der Fakultät. »Ich habe die Papiere heute Morgen per Fax bekommen. Unser Neuzugang heißt Shaylee Stillman, genannt ›Shay‹.«

Trents Muskeln verspannten sich. Nein, das konnte nicht sein. Nicht Jules’ Schwester. Er musste sich verhört haben.

»Sie ist mehrfach mit dem Gesetz in Konflikt geraten, und ihre Mutter befürchtet, dass es nach ihrem achtzehnten Geburtstag eher noch schlimmer werden wird.«

Burdette nickte. »Die Mutter hat recht; ich habe die Unterlagen gelesen.«

»Woher kommt sie?« Trent zwang sich, sich gespielt lässig zurückzulehnen. Wenn die neue Schülerin tatsächlich Shay Stillman war, würde das seine Aufgabe hier kompliziert machen. Äußerst kompliziert.

»Aus Seattle«, antwortete Burdette.

Verdammt!

»Aus Ihrer Gegend«, fügte Lynch hinzu.

»Ich komme aus Spokane.«

»Oh. Richtig.« Lynch fuhr sich mit einem Finger über den spärlichen Bart und überflog das oberste Blatt des vor ihm liegenden Papierstapels.

Burdette blickte wieder aus dem Fenster.

Sehr viele Gedanken schienen sie sich nicht gerade um die neue Schülerin zu machen, dachte Trent.

»Wie dem auch sei«, fuhr Lynch nach einer kleinen Weile fort, »ich habe sie Ihrem Trupp zugeteilt.« Er schob die gefaxten Unterlagen in Trents Richtung. »Hier drin steht alles, was Sie über sie wissen müssen. Gehen Sie bitte den Fragebogen durch.«

»Klassischer Fall«, murmelte Burdette.

»Wann wird sie hier erwartet?«

»Innerhalb der nächsten Stunde.«

»So bald schon?« Trent versuchte, sich seine Unruhe nicht anmerken zu lassen.

»Sie ist bereits unterwegs. Der Pilot hat vorhin gemeldet, sie seien nördlich von Eugene.«

Trent setzte ein ungerührtes Gesicht auf, doch innerlich kämpfte er gegen die aufsteigende Panik an. Wenn sie die Shay Stillman war, die er kannte – und es klang ganz so, als wäre sie es –, dann war sie Jules’ Halbschwester und ein absoluter Satansbraten. Das Alter stimmte, der Hang zu kriminellem Verhalten ebenfalls, und sie kam aus der Gegend um Seattle. Das würde Unannehmlichkeiten für Trent bedeuten. Große Unannehmlichkeiten.

»Und Sie sind sich sicher, dass sie in meinem Trupp am besten aufgehoben ist?«

»Warum nicht?«, fragte Lynch mit gerunzelter Stirn. Trotz seines Geschwafels über offene Diskussionen und Respekt gegenüber anderer Leute Meinung war er so nachgiebig wie eine Eiche. Dem Reverend gefiel es gar nicht, wenn man sich ihm entgegenstellte. Obgleich Trent noch nicht lange am Institut war, hatte er das begriffen. Lynch selbst sah sich als liebenswürdigen, umsichtigen und gerechten Schulleiter, der Schüler und Personal mit fester, doch wohlüberlegter Hand führte, dabei war er in Wahrheit davon überzeugt, nur er allein könne die »richtigen« Entscheidungen treffen. Sein Wort war Gesetz.

Dennoch musste sich Trent gegen diese Entscheidung auflehnen; er durfte Jules’ Schwester nicht so nahe kommen, das war viel zu gefährlich. Er wählte seine Worte mit Bedacht. »Mitunter bedarf ein schwieriges Mädchen einer starken weiblichen Führungsperson, die eher nachempfinden kann, was es durchmacht.«

»Nein.« Lynch winkte ab. »Die bestimmt nicht – frauendominiert, verwirrt, was Vaterfiguren anbelangt.« Er lächelte. »Das ist perfekt für Sie.«

»Rhondas Trupp ist voll, genau wie meiner«, erklärte Burdette, »außerdem haben wir noch nie geschlechtsspezifische Zuteilungen vorgenommen. Das ist doch keine große Sache. Solange wir keine weitere Lehrkraft finden, die eine eigene Gruppe übernimmt, müssen wir alle unseren Beitrag leisten – mehr als das, um genau zu sein. Wenn es ein Problem gibt, kann sich das betroffene Mädchen selbstverständlich an jeden Einzelnen von uns wenden, und es gibt ja auch noch die Beratungsgespräche für die Schülerinnen.« Ohne sich vom Fenster abzuwenden, warf sie Trent einen Blick über die Schulter zu, die Augenbrauen leicht gefurcht. »Oder haben Sie ein Problem damit, das Mädchen in Ihren Trupp aufzunehmen?«

O ja, und zwar ein gewaltiges. »Ganz und gar nicht«, log er und hoffte, überzeugend zu klingen. »Ich habe lediglich laut nachgedacht und mich gefragt, was wohl das Beste für sie wäre.«

»Gut.« Der Reverend wirkte erleichtert. »Die Bedürfnisse unserer Schüler stehen bei uns stets an erster Stelle. Da in Ihrem Trupp noch ein Platz frei ist, kommt sie zu Ihnen.« Er nickte, wie um seine eigenen Worte zu bekräftigen und sich im Stillen zu gratulieren, wieder einmal gute Arbeit geleistet zu haben. »Könnte interessant werden.«

Mehr als interessant. Trent fiel auf, dass die argwöhnischen Runzeln auf Burdettes Stirn nicht ganz verschwunden waren. Die Schule stand unter Druck – mehr, als irgendwer zugeben würde. Dass eine Lehrkraft fehlte, war nur eins von vielen Problemen.

Lynch zwang sich zu einem Lächeln und stand auf, womit er Trent und Burdette bedeutete, dass die Besprechung vorbei war.

Trent konnte es kaum erwarten, endlich Lynchs Büro zu verlassen. Er brauchte Zeit zum Nachdenken, musste sich überlegen, wie er Shay begegnen sollte. Würde sie sich an seinen Namen erinnern? Sie hatten sich nie persönlich kennengelernt, aber es war durchaus möglich, dass Jules von ihm gesprochen hatte.

Und zwar bestimmt nicht gerade freundlich. Ihre Trennung war alles andere als einvernehmlich verlaufen.

Großartig.

Einfach verdammt großartig.

Die Anwesenheit von Shaylee Stillman würde seine Ermittlungen verkomplizieren, und das konnte er gar nicht gebrauchen. Er verließ das Verwaltungsgebäude und eilte im Laufschritt zur Sporthalle und in sein Büro, das sich hinter den Umkleiden befand. Dort angekommen, warf er Shaylees Akte auf den Schreibtisch und schlug sie auf. Von einem Foto starrte ihm Jules’ kleine Schwester entgegen. Er nahm an, dass es sich um eine ungestellte Aufnahme handelte: Die Augen des Mädchens funkelten vor Rebellion, Zorn und Argwohn.

Nach einem raschen Blick auf die Uhr blätterte er die Unterlagen durch, wohl wissend, dass Shaylee Stillman seine Deckung auffliegen lassen und alles ruinieren könnte.


Jules saß am Schreibtisch vor ihrem Computer, hörte mit halbem Ohr Radio und klickte sich durch die Informationen, die sie im Internet über die Blue Rock Academy fand. Seit Edie verkündet hatte, sie werde Shaylee nach Oregon bringen lassen, war Jules wie besessen von dem Verlangen, alles über die Schule in Erfahrung zu bringen.

Im Radio lief jetzt Werbung. Eine Frau, die am Ende ihrer Geduld zu sein schien, verkündete mit ernster Stimme: »Ich wusste nicht mehr, was ich tun sollte, war mit meiner Weisheit am Ende. Meine Tochter geriet mit dem Gesetz in Konflikt, nahm Drogen, hatte den falschen Umgang und hörte nicht mehr auf mich. Ihr Verhalten fing an, meine Ehe und unser Familienleben zu beeinträchtigen. Ich wusste nicht, an wen ich mich wenden sollte, bis ich von der Blue Rock Academy erfuhr, einer innovativen Schule, die weiß, wie man mit problematischen Jugendlichen umgeht.«

Jules unterbrach ihre Onlinerecherche und hörte aufmerksam zu. Die Stimme der Mutter wurde kräftiger. »Also habe ich meine Tochter bei der Blue Rock Academy angemeldet. Zehn Monate später kehrte sie mit einer völlig neuen Einstellung und hervorragenden Noten nach Hause zurück. Jetzt ist sie eine ausgezeichnete Schülerin, die bald das College besuchen wird.« Stolz schwang in der Stimme der Frau mit. »Dank des fürsorglichen, klugen Lehrpersonals der Blue Rock Academy habe ich meine Tochter zurückbekommen.«

»Und ich habe meine Familie zurückbekommen«, schaltete sich eine jüngere, helle Stimme ein. »Danke, Mom, danke, Dad. Ich liebe euch!«

Ach?

So ein Schwachsinn.

Ungläubig starrte Jules auf den Bildschirm, während eine ernst klingende, tiefe Stimme die Hörer über das Institut, die entsprechende Website und die Telefonnummer informierte. »Wenn Ihr Kind in Schwierigkeiten steckt, rufen Sie die Blue Rock Academy an. Ein Anruf, der Ihre Ehe und das Leben Ihres Kindes retten könnte!«

Musik ertönte. »Oh, verschone mich«, murmelte Jules und rollte ihren Schreibtischstuhl zurück. Diese Werbung war reine Augenwischerei. Sie dachte an Shay, die vermutlich gerade auf dem Campus von Blue Rock landete, irgendwo inmitten der Wildnis des südlichen Oregon.

Was bereitete ihr daran bloß solches Kopfzerbrechen? Warum konnte sie nicht einfach akzeptieren, dass die Schule – wie beworben – ein rettender Hafen für gefährdete Jugendliche war?

Jules wandte sich wieder ihrer Tastatur zu und klickte auf einen Link, der zur Website der Schule führte. Auf der Homepage erschienen Fotos von Zedernholz- und Steinbauten, am Ufer eines malerisch unberührten Sees gelegen, des Lake Superstition. Lächelnde Teenager paddelten in Kanus über das saphirblaue Wasser. Eine große Kirche, deren spitz zulaufende Fenster bis hinauf ans steile Dach reichten, ragte aus der Landschaft empor. Ein riesiges Kreuz war hinter den Scheiben zu erkennen. Schneebedeckte Berge, deren Gipfel im Sonnenlicht funkelten, umgaben den Campus.

Eine Fotomontage zeigte Gruppen lachender Teenager bei verschiedenen Aktivitäten: bei einem Ausritt durch die unberührte Natur, auf Flößen beim Wildwasser-Rafting, beim Aufstellen von Zelten neben flackernden Lagerfeuern oder beim gemeinschaftlichen Singen zur Gitarre unter dem freien Sternenhimmel. Auf den Winteraufnahmen waren Schüler mit Schneeschuhen zu sehen, andere beim Skilanglauf.

Blue Rock schien ein echtes Paradies zu sein.

Natürlich gab es auch Fotos von ernst dreinblickenden Lehrern, die sich über die Schultern ihrer Schüler beugten, während diese vor ihren Computern saßen. Andere Bilder zeigten Jugendliche, die eifrig Reagenzgläser betrachteten oder in Mikroskope spähten. Wieder andere saßen auf dem Teppich vor einem gewaltigen steinernen Kamin, aufgeschlagene Bücher im Schoß. Lauter gut aussehende, adrette Kids voller Kameradschaftsgeist. Auf mehreren Aufnahmen waren Bibeln zu sehen, aber keine einzige Tätowierung, kein Piercing, kein bunter Irokese.

Schüler, Lehrer und sonstige Mitarbeiter erinnerten verdächtig an Models – was sie vermutlich auch waren –, eine politisch korrekte Mischung aus Nordamerikanern, Asiaten, Latinos und Afroamerikanern, sowohl bei den Schülern als auch beim Personal.

Die Gebäude waren neu und sauber, die Anlagen gepflegt, der Campus umgeben von unberührten Wäldern. Die Fotos hätten eher in einen Urlaubsprospekt gepasst als zu einer Schule, und Jules erwartete fast, Bambi und seinen Freund Klopfer aus dem Unterholz spähen zu sehen.

Sie klickte den Fragebogen an, den die Interessenten vor der Beantragung der Anmeldeformulare auszufüllen hatten, und überflog die Fragen.

»Ja«, antwortete sie laut und dachte an ihre Schwester, Shay war zornig.

Ja, sie zerrüttete die Familie.

Und ja, sie hatte ein Familienmitglied bedroht, und zwar öfter, als Jules zählen konnte.

Ja, Shay war mit dem Gesetz in Konflikt geraten, und ja, sie hatte sowohl Bekanntschaft mit Drogen als auch mit Alkohol gemacht. Das hatte sie selbst zugegeben.

Hatte sie mit Selbstmord gedroht?

Nur um Edie auf die Palme zu bringen.

Alles in allem gab es dreißig Fragen, manche allgemeiner, manche spezieller, die sie, auf Shay bezogen, mit einem eindeutigen Ja beantworten musste.

Vielleicht sollte sie nicht so voreingenommen sein. Vielleicht war Blue Rock eine ernstzunehmende Lösung. Vielleicht würden die dortigen Berater – Erziehungsberater, Suchtberater, Vertrauenslehrer – zu Shay durchdringen.

»Ich hoffe es«, sagte Jules zu ihrem Kater Diablo, der ins Zimmer getrottet kam und auf ihren Schoß sprang. »Aber ich glaube es einfach nicht.«








Kapitel vier

Trent sah das Wasserflugzeug näher kommen, dann landete es mit laut dröhnendem Motor. Es hüpfte über das aufgewühlte Wasser des Lake Superstition und glitt anschließend hinüber zum Anleger. Stahlgraue Wolken spiegelten sich in den kabbeligen Wellen. Kirk Spurrier, der Pilot, stellte den Motor ab und kletterte aus der Kabine. Mit Hilfe eines eifrigen Schülers, der von Reverend Lynch herbeizitiert worden war, befestigte Spurrier das Flugzeug an den dafür vorgesehenen Halterungen am Ende des Stegs. Als der Flieger gesichert war, beugte sich Spurrier vor und half der neuen Schülerin der Blue Rock Academy aus der Kabine.

Die Muskeln in Trents Nacken spannten sich an.

Es war tatsächlich Shaylee Stillman, Jules’ jüngere Halbschwester.

Pech.

Trent hoffte inständig, Shay würde ihn nicht erkennen. Täte sie es doch, würde er sich darauf verlassen müssen, dass sie den Mund hielt, bis er die Chance bekam, mit ihr allein zu sprechen.

Die Welt war doch verdammt klein, dachte er, während er zusammen mit sieben seiner Kollegen am Ufer wartete. Sie boten ein beeindruckendes Bild in ihren einheitlichen Windjacken mit dem Logo der Blue Rock Academy: Reverend Lynch vorneweg, Dr. Burdette einen Schritt hinter ihm. Dahinter stand, die Arme verschränkt, die Augen zusammengekniffen gegen den Wind, Dr. Tyeesha Williams, ebenfalls Vertrauenslehrerin, mit einem Doktortitel in Psychologie, dann folgte Rhonda Hammersley, Studienrätin, die leise mit Wade Taggert, Psychologielehrer, und Jacob McAllister, Beauftragter für kirchliche Jugendarbeit, sprach. Und ganz am Ende der Reihe wartete Jordan Ayres, Schulschwester und medizinische Autorität von Blue Rock, darauf, den Neuzugang zu begrüßen.

Shaylee Stillman ließ sie nicht warten.

Mit versteinertem Gesicht kletterte sie aus dem Flugzeug. Sie war kleiner und dünner als Jules, trug ein graues Sweatshirt und enge Jeans. Ihre Haare, zu einem stumpfen Schwarz gefärbt, waren ungekämmt und zottelig und fielen ihr über die großen, dick mit schwarzem Kajal umrandeten Augen, mit denen sie an eine Eule erinnerte. Am Handgelenk trug sie eine Vielzahl geflochtener Freundschaftsbänder und an den Füßen trotz der eisigen Temperaturen Flip-Flops. Der schwarze Nagellack auf ihren Zehen passte zu der abblätternden Farbe auf ihren Fingernägeln.

Trent konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass ihr rebellischer »Mir ist alles scheißegal«-Look sie einige Mühe kostete.

Shaylee warf sich ihren Rucksack über die Schulter und betrachtete die Gruppe von Autoritätspersonen, die sie in Empfang nahmen, und ihr ohnehin blasses Gesicht wurde noch bleicher. Sie presste die Lippen zu einem farblosen Strich zusammen, und es war offensichtlich, dass sie lieber an jedem anderen Ort der Welt gewesen wäre als hier.

Trent konnte ihr das nicht zum Vorwurf machen. Auch ihm verkrampfte sich der Magen, als Lynch einen Schritt nach vorn trat, um Shaylee zu begrüßen. Das war der Augenblick der Wahrheit.

»Willkommen an der Blue Rock Academy, Shaylee«, sagte der Reverend mit ausgestreckter Hand.

Sie starrte gleichgültig auf seine Finger und erwiderte nichts.

Lynch ließ sich nicht eine Sekunde aus der Fassung bringen. »Das hier ist Mr. Trent. Er ist für die Schüler deiner Gruppe zuständig. ›Trupp‹ sagen wir hier dazu.«

»Trupp?«, wiederholte sie. Ihre Eulenaugen wurden noch runder. »Wie in einer Kampftruppe? Kriege ich hier etwa militärischen Drill?«

Trent ignorierte ihren Sarkasmus. »Hi, Shaylee.« Für eine Sekunde meinte er zu bemerken, wie sich ihre Augen verengten, aber vielleicht war er auch nur paranoid.

Lynch deutete auf die Frau an seiner Seite. »Das ist Dr. Burdette, die für die weiblichen Schüler zuständige Oberstudienrätin. Sie ist deine Vertrauenslehrerin und wird dir mit Rat und Tat zur Seite stehen.«

»Willkommen in Blue Rock«, sagte Burdette, und Shaylee verdrehte die Augen.

Während Spurrier einen kleinen Koffer aus dem Wasserflugzeug holte, stellte Lynch seiner neuen Schülerin Wade Taggert und Jordan Ayres vor. Obgleich schon Taggert ein großer, durchtrainierter Mann mit einem stets leicht besorgten Gesichtsausdruck war, kam Schwester Jordan wie eine wahre Naturgewalt daher. Mit ihren knapp eins fünfundachtzig sah sie aus, als wäre sie dem deutschen Zehnkampf-Olympiateam entsprungen. Sie hatte kurzes blondes Haar, verblüffend blaue Augen und einen muskulösen Körperbau. Die Schulschwester sprühte geradezu vor Entschlossenheit.

Lynch scheuchte alle in Richtung der Ansammlung von Gebäuden entlang des Seeufers. »Gehen wir rein, damit wir die Formalitäten erledigen und dir dein Zimmer zeigen können. Du willst dich doch sicher erst mal ein wenig eingewöhnen.«

»Ich soll mich hier eingewöhnen?«, wiederholte Shay spöttisch. »Sie machen wohl Witze! Ich werde mich bestimmt nicht ›eingewöhnen‹.«

Keiner widersprach. Sie hatten mit ihrer Reaktion gerechnet. Das hatten sie schon hunderte Male gehört.

Shaylee beäugte die aus Zedernholz, Stein und viel Glas bestehenden Gebäude, die Urlaubsstimmung verströmten und so gar nicht nach einer geschlossenen Besserungsanstalt aussahen. Trent folgte ihrem Blick und entdeckte ein paar Schüler, die durch die Fenster spähten, in der Hoffnung, ihre neue Mitschülerin zu Gesicht zu bekommen.

»Du bist im Mädchenwohnheim untergebracht«, erklärte Burdette. »Doch bevor du dich in dein Zimmer zurückziehen darfst, musst du dich auf der Krankenstation einem Gesundheitscheck unterziehen und entgiften.«

»Entgiften?«, wiederholte Shay. Ihre coole Fassade bekam Risse. »Warum? Glauben Sie etwa, ich bin auf Drogen? Um Himmels willen, ich nehme keine Drogen! Absolut nicht! Es sei denn, das Koffein in einem Red-Bull-Energydrink fällt darunter. Was hat Edie Ihnen erzählt?« Sie machte eine unwillige Handbewegung. »Was? Dass ich crackabhängig bin? Oder süchtig nach Meth?«

McAllister trat einen Schritt vor und lächelte das verängstigte Mädchen an. »Du wirst es überleben«, sagte er.

»Ach ja? Woher wollen Sie das wissen?«

»Ich habe einen Draht zu dem Mann da oben«, scherzte der Geistliche. »Er hat es mir gesagt.«

Shay verdrehte erneut die Augen. Dr. Williams und Schwester Jordan schlugen den Weg hinter dem Verwaltungsgebäude ein, der zur Krankenstation führte.

»Hier entlang«, sagte Burdette ruhig. Sie deutete auf Williams und Ayres in ihren identischen Windjacken und ließ Shaylee keine Wahl.

Jules’ kleine Schwester warf einen furchtsamen Blick über die Schulter und sah McAllister hinterher, der bereits den Campus in die andere Richtung überquerte.

Ihr Blick blieb an Trent hängen. Zu Zorn und Furcht in ihren Augen gesellte sich noch etwas anderes: ein Fragezeichen. Ihre Stirn kräuselte sich, als sie ihn mit zusammengekniffenen Augen musterte.

Trent nahm an, dass sie sich nicht sicher war, ob sie ihn kannte oder nicht.


»Dann würdest du deine Erfahrung also als positiv beschreiben?«, fragte Jules, die auf der Sofakante in dem kleinen, alten Haus ihrer Cousine Analise im Westen von Seattle saß.

»Selbstverständlich.« Analise wischte ihrer Tochter das Gesicht mit einem warmen Lappen ab. »Ja, es war großartig.«

Chloe, vierundzwanzig Monate alt, hockte in ihrem Hochstuhl, schüttelte energisch den Kopf und protestierte: »Nein! Nein, Mommy!«

»Blue Rock hat bei mir in der Tat zu einer Kehrtwende geführt«, sagte Analise, dann, an ihre Tochter gewandt: »Schon gut, schon gut, du bist ja jetzt sauber.«

»Runter!«, befahl Chloe.

»Alles klar.« Analise hob die Kleine aus ihrem Hochstuhl. Mit einem misstrauischen Blick in Jules’ Richtung wackelte diese auf die stämmige Bulldogge, den Familienhund, zu. Eine Sekunde später schoss der Hund davon, alles andere als scharf darauf, in die Fänge einer quirligen Zweijährigen zu geraten.

»Ich habe einfach ein schlechtes Gefühl, was die Blue Rock Academy anbelangt«, gab Jules zu.

»Warum?«

»Diese Verschwiegenheit, ganz zu schweigen von der Abgeschiedenheit! Sie ist dort ja völlig isoliert, ich kann sie nicht einmal telefonisch erreichen!«

»Das ist so, damit sich die Schüler auf sich selbst konzentrieren können. Sie darf dich etwa einmal pro Woche anrufen – das kommt ganz darauf an –, sobald die Eingewöhnungsphase überstanden ist.«

»Und wie lange dauert die?«

»Nun, das ist bei jedem Schüler unterschiedlich, doch ungefähr nach einer Woche wird sie sich bei dir melden, und dann wirst du ja hören, dass deine Sorgen unbegründet sind. He, magst du eine Tasse Kaffee oder Tee? Ich glaube, ich habe sogar noch eine Dose Dr.-Pepper-Cola light im Kühlschrank!«

»Nein, danke, ich brauche nichts«, sagte Jules, doch sie folgte ihrer Cousine in die kleine Küche, wo eine Glaskanne auf der Warmhalteplatte der Kaffeemaschine stand. Es war ein grauer Tag. Trübes Licht fiel durch die kahlen Zweige eines Fliederbaums, die gerade erste Knospen trieben. Regen prasselte gegen die Fensterscheiben, die Märzkälte kroch durch das Glas, das irgendwann in den späten 1940ern eingesetzt worden war.

»Warum flippst du so aus wegen Shaylee?« Analise schenkte sich eine Tasse Kaffee ein, dann hielt sie einladend die Kanne hoch. »Bist du sicher, dass du nichts möchtest?«

»Nein, wirklich nicht.« Jules schüttelte den Kopf. »Es kommt mir einfach falsch vor.«

»Wieso?«, fragte Analise, hob jedoch sofort die Hand, um jeden Erklärungsversuch zu ersticken. »Hör mal, Jules«, sagte sie stattdessen, »entgegen sämtlichen Versprechungen ist Blue Rock alles andere als perfekt, aber ich war ein Wrack, als mein Dad mich dorthin verfrachtet hat. Ich war ganz versessen auf Gras und Jungs und sammelte erste Erfahrungen mit Meth und Ecstasy. Meine Noten waren im Keller. Und dann stand ich plötzlich da, in Blue Rock, allein, ohne meine Freunde. Am Anfang war es die Hölle, da will ich dir nichts vormachen. Es gibt eine Hackordnung dort, genau wie an jeder anderen Schule, und ich musste mich ohne jede Hilfe durchschlagen, aber ich … ich habe es geschafft.« Sie kehrte ins Wohnzimmer zurück, wo Chloe den Hund hinter der Couch in die Enge getrieben hatte.

»Hundi!«, krähte sie glücklich. Ihre Wangen waren gerötet, und wenn sie lachte, zeigte sie ein paar winzige weiße Zähnchen. »Bent-ley!«

»Komm mal her und gönn Bentley eine Pause.« Analise stellte ihre Tasse ab, hob ihre Tochter hoch und stemmte sie in die Luft, bis Chloe laut gluckste. Der Hund schoss hinter der Couch hervor und verschwand in seinem Körbchen, von wo aus er die Kleine besorgt im Blick behielt.

»Eigentlich sind sie beste Freunde. Bentley vergöttert Chloe, aber er ist schon elf und nicht mehr so agil wie früher.« Analise setzte sich in den Schaukelstuhl, ihre Tochter auf dem Schoß. Ihr Kaffee blieb unberührt auf dem Couchtisch stehen. Sie nahm sich eine Decke und schlug ein Buch mit Bibelgeschichten auf. Während sie die Seiten umblätterte, unterhielt sie sich weiter mit Jules. Überraschenderweise machte Chloe keinerlei Anstalten, sich ihrem Griff zu entwinden.

»Du hast dort zu Gott gefunden, stimmt’s? In Blue Rock?«

»Es war der Wendepunkt, ja.«

»Ist das freiwillig? Der religiöse Teil, meine ich.«

»Nein, Religion ist Pflicht. Und damit meine ich nicht nur Gott als höchste Macht, sondern den wahren christlichen Glauben.«

»Nun, ›wahr‹, wenn man denn Christ ist.«

»Du kannst ruhig Anstoß daran nehmen, Jules, doch für viele Jugendliche, mich eingeschlossen, ist es sehr wichtig, zu Gott und seinem Wort zu finden. Das hilft uns, von unseren Süchten loszukommen, hilft uns, unser Leben in die Hand zu nehmen.«

Da war etwas dran, musste Jules zugeben. Analise wirkte glücklich, schien mit sich ins Reine gekommen zu sein.

»Im Grunde ersetzt man so doch nur eine Sucht durch eine andere. Religion statt Drogen.«

»Das ist die Sicht der Zyniker.« Zum ersten Mal wirkte Analise ein wenig nervös. Aufgewühlt. »Ich weiß nicht, warum du so strikt gegen diese Schule bist, Jules. Sie hat mir geholfen, und sie könnte die Antwort auf Shays Probleme sein. Gott wird ihr helfen, so wie er mir geholfen hat. Vielleicht wäre ich längst tot, hätten meine Eltern mich nicht nach Blue Rock geschickt. Außerdem wäre ich niemals Eli begegnet.«

»Baby Jesus!«, krähte Chloe und tippte mit ihrem Fingerchen auf die Seite.

»Da hast du recht, das ist Jesus«, bestätigte Analise.

»Weißt du etwas über Lauren Conway?«

»Wer ist das?«

»Das Mädchen, das vor ein paar Monaten von dort verschwunden ist. Ich habe im Internet recherchiert und sämtliche Zeitungen durchforstet, soweit ich weiß, ist sie nie gefunden worden.«

Wieder kräuselte sich Analises glatte Stirn. »Davon weiß ich nichts. Zu meiner Zeit hat einmal ein Junge versucht abzuhauen, aber einer der CBs hat ihn zur Umkehr überredet.«

»CBs?«

»Collaboratoren – so nennen wir die Schüler, die sich durch gute Führung gewisse Privilegien erworben haben und in Blue Rock ein Collegeprogramm absolvieren. Sie haben ähnliche Aufgaben wie Studenten, die nach ihrem ersten akademischen Abschluss an der Uni bleiben und den Professoren die Arbeit erleichtern. Jeder ›Trupp‹ – das ist die Gruppe, der du bei deiner Einschreibung zugeteilt wirst – wird von einer Lehrkraft geleitet, und diese Lehrkraft wird von mindestens einem CB unterstützt. Der Collaborator ist also nicht nur eine Art Hilfskraft, sondern das Bindeglied, ein Vermittler zwischen Lehrer und den Mitgliedern seines Trupps – eine Brücke zwischen den Generationen sozusagen. Mit den CBs kann man reden, denn es sind Leute, die wissen, was man durchgemacht hat. Außerdem stehen sie einem vom Alter her sehr viel näher, so dass es leichter ist, ihnen zu vertrauen.«

»Und sie leiten alles an die Lehrer weiter.«

»Nein … nicht unbedingt. Eli war mein CB, und sieh nur – am Ende habe ich ihn geheiratet.« Sie lächelte stolz.

Jules teilte ihre Begeisterung nicht. Ihrer Meinung nach war Eli Blackwood ein scheinheiliger Besserwisser, der seine Frau gehörig unterbutterte. Er hatte etwas Verschlagenes an sich, etwas, das sie störte. Analise schien ihn zu vergöttern, wenngleich er sie ziemlich schikanierte. Doch das Thema würde sie jetzt nicht ansprechen. Stattdessen fragte sie: »Ist es nicht verpönt, sich mit seinem CB einzulassen?«

»O ja, das ist es. Wir waren auch nicht zusammen, nun, zumindest nicht offiziell, bis ich nach Hause zurückkehrte und er das Semester beendet hatte.«

»Und dann?«

Zum ersten Mal während ihres Gesprächs blickte Analise zur Seite. Sie wirkte beklommen. »Es ist nicht gut gelaufen«, gab sie zu. »Eli zählte zu den besonderen CBs, da wurde eigentlich erwartet, dass er das College in Blue Rock beendet.«

»Besondere CBs?«

Analise zuckte die Achseln. »Die vielversprechendsten Schüler nehmen an einem Eliteprogramm teil. Die Schule hat zusammen mit einer Universität in Südoregon einen speziellen Lehrplan erarbeitet. Eli erfüllte sämtliche Voraussetzungen, doch er entschied sich dafür, seinen Abschluss hier in Seattle zu machen.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Das war keine sehr gute Idee.« Abwesend zwirbelte sie Chloes goldene Löckchen.

»Welche Auswirkungen hatte der Collegewechsel für ihn?«, erkundigte sich Jules.

»Keine. Wir heirateten, sobald ich die Schwesternschule abgeschlossen hatte, dann holten wir Bentley aus dem Tierheim, kauften dieses Haus und bekamen Chloe.«

»Und du kannst wirklich nichts Negatives über Blue Rock sagen?«

»Nichts«, antwortete sie schnell. Fast zu schnell. »Könnte es sein, dass du gegen Windmühlen kämpfst, Jules?«, fragte sie dann. »Ich weiß, dass Shaylee und du euch sehr nahegestanden habt, als sie klein war, aber ihr habt euch beide verändert, und Shay ist womöglich wirklich nicht mehr das liebe, unschuldige Mädchen, das sie früher einmal war.«

»Ich halte sie weder für unschuldig noch für naiv«, räumte Jules ein. »Schon lange nicht mehr. Trotzdem finde ich es hart, junge Menschen an einen so abgelegenen Ort zu schicken.«

»Ich weiß – du und Shay gegen den Rest der Welt.«

»Manchmal habe ich tatsächlich so empfunden.«

»Ach, komm schon, Jules. Wir zwei sind auch noch nicht alt, für uns war es ebenfalls oft hart.«

Chloe wand sich auf Analises Schoß. »Oh, da wird jemand müde«, sagte sie, und obwohl die Kleine alles andere als schläfrig wirkte, verstand Jules den Wink.

»Dann mache ich mich mal besser auf den Weg«, sagte sie, stand auf und nahm Schal und Mantel von dem Garderobenständer im Flur. »Ach, eine Frage noch. Gab es zu deiner Zeit eine Maris Howell unter der Lehrerschaft?«

Analise stellte Chloe auf die Füße. »Ich glaube nicht.«

»Sie hat Sozialkunde unterrichtet.«

Jules’ Cousine schüttelte den Kopf. »Es ist zwar schon acht Jahre her, dass ich dort war, aber den Namen hätte ich sicher nicht vergessen. Warum?«

»Sie ist entlassen worden. Angeblich gab es einen Skandal wegen eines Schülers.«

»Im Ernst? Man hat sie gefeuert?«

»Genaues weiß ich nicht.«

»Lehrer und Schüler – in Blue Rock ein Tabu.«

»Nicht nur in Blue Rock, aber manchmal passiert es eben.«

Jules band sich den Schal um und griff nach dem Türknauf. »Ich dachte, du wüsstest vielleicht etwas – was passiert ist oder wie der Schüler hieß.«

Ihre Cousine schüttelte den Kopf. »Weder Eli noch ich haben viel Kontakt zur Schule, seit er abgegangen ist.«

»Auf Wiedersehen!«, krähte Chloe.

»Auf Wiedersehen, Chloe«, sagte Jules zu der Kleinen und dann, an ihre Cousine gewandt: »Danke, Analise.«

»Nichts zu danken. Bis bald mal.« Analise blieb auf der Veranda stehen, während Jules die Stufen hinuntersprang und zu ihrem Auto lief, das sie am Straßenrand geparkt hatte. Ihr Volvo war zwischen einem Chevy Suburban und einem Minivan eingequetscht, doch es gelang ihr, ihn hinauszumanövrieren. Im Rückspiegel sah sie, wie Analise ihre Tochter hochhob und ins Haus trug.

Ihre Cousine war ein Fan von Blue Rock, und es war nicht von der Hand zu weisen, dass die Schule ihr zu einem neuen Leben verholfen hatte.

Eigentlich hätte Jules nun ein besseres Gefühl haben müssen, doch ihre Befürchtungen hatten sich eher noch verschlimmert.








Kapitel fünf

Shaylee blickte sich flüchtig im Wohnbereich um: verstreut stehende Sessel, ein paar Tische und Lampen, sogar ein Aquarium. Und alles wohlverschlossen.

Nur ein Volltrottel würde hier bleiben, dachte sie, und eins war sicher: Laut sämtlicher IQ-Tests, die Shaylee Stillman über sich hatte ergehen lassen müssen, fiel sie nicht in diese Kategorie.

Woher ihre überragende Intelligenz kam, konnte sie sich nicht erklären: An den Genen lag es nicht – sie hatte einen höheren IQ als ihre Mutter und ihr Vater zusammen. Edie und Max – gab es eine üblere Elternkombination? Wohl kaum.

Doch. Jules hatte es womöglich noch schlechter getroffen: Rip Delaney war die unterste Schiene gewesen. Aber Shay hatte schon viel zu lange über die Loser, die sich ihre Eltern nannten, nachgedacht, während sie die Zeit an dieser Scheißschule totschlug und versuchte ›sich einzugewöhnen‹. Ein Tag an der Blue Rock Academy hatte gereicht, um festzustellen, dass dieser Ort der absolute Alptraum war. Keine Handys, keine E-Mails, kein Fernsehen außer in Gruppen, sonntags für vier Stunden. Keine iPods, kein Facebook, kein MySpace. Nichts zum Stressabbau. Sie durfte mit niemandem Kontakt aufnehmen, konnte nicht einmal telefonieren, es sei denn, es handelte sich um einen Notfall. Doch auch dann musste einer der Aufseher dieses modernen Konzentrationslagers, die man allesamt einer Gehirnwäsche unterzogen hatte, dabei sein.

Man hatte ihr ihren Stundenplan ausgehändigt, auf dem auch die Namen ihrer Lehrer standen. Sport bei Cooper Trent – darauf freute sie sich, Trent war ein heißer Typ. Chemie und Trigonometrie bei diesem G.-I.-Joe-Latino namens DeMarco, Englisch und Geschichte bei der forschen Studienrätin Rhonda Hammersley. Wade Taggert, dieser Psycho, unterrichtete Psychologie, und natürlich würde sie von dem ach so frommen Reverend Lynch all die Gründe eingetrichtert bekommen, warum sie zur Hölle fahren musste. Zu schade, dass man ihr keine Sitzungen bei dem Beauftragten für Jugendarbeit verordnet hatte, den sie am Anleger kennengelernt hatte, McAllister oder so ähnlich. Er war ein interessanter Typ mit warmen blauen Augen und einem offenen Lächeln. Ihre Beratungsstunden – wie man die verkappte Psychotherapie beziehungsweise Gehirnwäsche hier nannte – fanden bei Reverend Lynch höchstpersönlich sowie bei Dr. Tyeesha Williams statt, die ganz bestimmt nicht wie eine Seelsorgerin wirkte. Außerdem hatte sie an »Freiluftaktivitäten«, die ein Drillsergeant namens Flannagan veranstaltete, teilzunehmen. Oh, pardon, Mister Flannagan. Ihre Tage wären ausgefüllt mit Unterricht und anschließenden Gruppenpflichten.

Es war ein Desaster. Was hatte sich Edie bloß dabei gedacht?

Shay fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und wusste, dass sie abhauen musste. Sie musste einen Weg finden, nach Hause zu kommen, auch wenn das nicht leicht wäre. Dieser Ort lag tatsächlich am Ende der Welt.

Wenn man nicht das Wasserflugzeug benutzte, blieb einem nur die einspurige Serpentinenstraße durch die Berge, die sie auf dem Hinflug aus der Luft bemerkt hatte. Eine steile Straße, die sich dicht am Abgrund entlangwand. Beängstigend, aber passierbar. Gesichert durch ein massives Tor und ein Wachhaus, etwa eine Meile von der Campusmitte entfernt. Man brauchte schon eine Menge Glück, um daran vorbeizukommen. Doch wenn Lieferanten und Angestellte diese Strecke nahmen, musste es für jemanden mit ein bisschen Hirn im Kopf auf jeden Fall eine Fluchtmöglichkeit geben. Sie hatte auch einen Landeplatz für Helikopter entdeckt, aber keinen Helikopter. Vielleicht wurden damit nur hochrangige Besucher eingeflogen.

Rastlos tigerte Shay im Wohnbereich auf und ab und kratzte sich abwesend den Arm, auf dem ein großes Pflaster die Einstiche vom Blutabnehmen verdeckte. Schwester Jordan hatte die Proben für die Tests genommen und ihr so viel Blut abgezapft, als wäre sie ein Elefant.

Aber die Schulschwester machte nur ihren Job. Führte die Anweisungen des Richters aus und sorgte so dafür, dass Edie frei von Verantwortung war. Heißer Zorn kochte in Shay auf. Ihre Mutter hätte ihr zumindest eine Wahl lassen sollen – der Richter hatte angeordnet, dass sie ein Institut auswählten –, aber Edie hatte einfach über ihren Kopf hinweg bestimmt.

Ihre Mutter hatte sich gleich auf die erste Schule gestürzt, die sie finden konnte, nur um sich ihres »Problems« zu entledigen. Shaylee verspürte einen Stich im Herzen, dieselbe schmerzhafte Ablehnung, die sie immer empfunden hatte, wenn es um ihre Eltern ging. Max und Edie Stillman, ein kurzlebiges Bündnis, das mit Scheidung geendet hatte. Ihr Vater war gegangen, und das Schlimme war, dass er nie zurückgeblickt hatte. Als würde er keinen Gedanken an seine Tochter verschwenden. Sie behauptete stets, ihn zu hassen, doch tief im Innern wünschte sie, er würde ihr zeigen, dass sie ihm etwas bedeutete. Nur ein einziges Mal.

Vielleicht lehnte er seine Tochter ab, weil sie ihn an Edie erinnerte. Man musste keinen Abschluss in Psychologie haben, um zu wissen, dass Edie total verkorkst war. Allein die Tatsache, dass sie zweimal Rip Delaney geheiratet hatte, war Beweis genug dafür, dass sie stets einen Mann an ihrer Seite brauchte – egal was für einen.

Wieder dachte Shay an ihren Vater. Reich, leutselig, immer einen Scherz auf den Lippen und »höllisch attraktiv«, wie Edie oft genug betont hatte, obwohl Shay mittlerweile mutmaßte, dass das Attraktivste an Max das Stillmansche Vermögen war, von dem ihre Mutter wieder und wieder sprach.

Shay verdrängte den Gedanken an Max und kämpfte gegen die Tränen an, die ihr in die Augen steigen wollten.

Nein, sie würde nicht anfangen zu heulen, wie elend auch immer ihr zumute war.

Sie spürte einen Kloß in der Kehle und räusperte sich.

Ihre Familie. Wenn man sie denn so nennen konnte. Sie hoffte nur, dass sie nie so werden würde wie ihre Mutter.

Sie war doch nur dreimal verheiratet, noch dazu zweimal mit demselben Mann. Ist das wirklich so schlimm?

Vielleicht nicht, doch wenn es nach Edie ginge, hätte sie gern Grant Sykes, ihren jungen, golfbegeisterten Verlobten, der Reihe ihrer Ehemänner hinzugefügt. Wieder verspürte Shaylee diesen Schmerz tief im Innern, und wieder kämpfte sie dagegen an und hoffte, dass keine versteckte Kamera aufzeichnete, wie sie sich vorsichtig die Augen wischte, um nicht ihre Wimperntusche zu ruinieren.

Sie wusste, dass Jules ihre einzige Hoffnung war, dieser grauenhaften Besserungsanstalt zu entrinnen. Ihre Halbschwester würde erkennen, was für eine Mogelpackung diese Schule war – nicht viel besser als ein Gefängnis. Zunächst einmal musste sie einen Weg finden, mit der Außenwelt in Kontakt zu treten, mit Jules zu sprechen, und das würde einige List erfordern.

Dann wäre da noch Dawg. Sein richtiger Name war Jensen Wolfe, und sie waren eine Zeitlang miteinander gegangen. Mit dreiundzwanzig war er viel reifer als die Jungs in ihrem Alter. Und jetzt, wegen des Überfalls auf den Minimarkt, war er auf dem Weg in den Knast. Shay wünschte, sie hätte mit ihm reden können. Dawg war vermutlich der einzige Mensch auf Erden, der sie wirklich »zu nehmen« wusste.

Shay seufzte und ließ sich auf die Armlehne eines kleinen Zweisitzers sinken. Sie war noch keine vierzehn Stunden hier und wartete noch immer, von allen anderen isoliert, auf das Ergebnis ihres Drogentests, der sich – Gott sei Dank! – als negativ erweisen würde. Sie hatte dieses Jahr nur ein bisschen Gras geraucht und einmal Kokain gesnifft, aber das war Monate her. Entgegen allen Befürchtungen ihrer herzallerliebsten Mom war Shaylee kein Junkie. Aber Edie war eben nicht gerade die Hellste. Man musste sich nur mal ihre Männer ansehen.

Doch solange sie in diesem Höllenloch festsaß, war ihre Mutter ihre geringste Sorge. Entgiften, hatte Burdette gesagt. Ha!

Wohin würden sie sie als Nächstes schicken? Ihre Vertrauenslehrerin Dr. Williams, eine große Schwarze, hatte gesagt, sie würde sich vorübergehend mit einer Zimmergenossin eine Unterkunft teilen müssen, um sich »einzuleben«, bevor sie ein eigenes Zimmer beziehen dürfe. Klartext: Bis wir dir vertrauen können, wirst du rund um die Uhr von jemandem bewacht. Das war lahm, lahm und nochmals lahm. Lahmer ging’s gar nicht.

Trotzdem blieb ihr keine Wahl. Ihre Zimmergenossin, ein Mädchen, dem sie beim Essen vorgestellt worden war, war so spannend wie einer von diesen ausländischen Filmen, auf die Edie so abfuhr. Sie hieß Nona Vickers und kam von irgendwo aus dem Mittleren Westen.

Bislang hatte Shaylee noch keine Gelegenheit gehabt, sich mit Nona zu unterhalten, aber sie ging davon aus, dass es eine recht steife, ungemütliche Angelegenheit war, sich mit ihr ein Zimmer zu teilen. Sie war oft genug die Neue an einer Schule gewesen, um zu wissen, wie so etwas lief. Am Anfang wäre sie isoliert, wenngleich voller Neugier beäugt, und ein paar Gutmenschen würden versuchen, sie unter ihre Fittiche zu nehmen, doch wenn sie wirkliche Freunde gewinnen wollte, würde sie sich beweisen müssen. Aber sie wollte keine Freunde finden. Noch nicht. Erst wenn sie sich einen richtigen Eindruck verschafft hatte.

Wenn sie überhaupt so lange hierbleiben müsste.

Sie drückte sich die Daumen. Hoffentlich würde Jules sie irgendwie hier rausholen!

Shay stand auf und riss das Pflaster von der Ellbeuge, dann ging sie wieder im Zimmer auf und ab, ohne einen Blick auf das Lesematerial zu werfen, das überall herumlag. Dieser ganze religiöse Mist und Selbsthilfequatsch, mit dem sie doch nichts anfangen konnte.

Unter einem Regal mit Büchern wie Die Antwort oder Mit Jesus an meiner Seite sprudelte leise ein Aquarium, in dem knallbunte Fische um künstliche Felsen und Algen herumschwammen. Shay hatte bereits eine Stunde damit zugebracht, einen scheuen, winzigen Aal in seiner kleinen Höhle bei einer Korallenkolonie zu beobachten. Alle paar Minuten streckte er seinen Kopf hervor, nur um ihn gleich darauf wieder zurückzuziehen.

»Ich weiß, wie du dich fühlst«, versicherte sie dem ängstlichen Fisch.

Beim Geräusch ihrer eigenen Stimme blickte sie über die Schulter, in der Gewissheit, dass jemand sie beobachtete, sie belauschte, jede ihrer Bewegungen registrierte. Seit sie in das Wasserflugzeug gestiegen war, hatte sie das Gefühl, von verborgenen Augen verfolgt zu werden, Augen, die ebenso bösartig wie neugierig dreinblickten.

Paranoid. Shay, das klingt wirklich paranoid. Wenn du so weitermachst, endest du genau wie Jules als emotionales Wrack. Als könntest du je mit ihr zusammenleben, mach dir doch nichts vor!

Trotzdem wusste sie, dass ihre Schwester ihre einzige Chance auf Rettung war. Die einzige Person, die sie aus dieser gruseligen Anstalt herausholen konnte.

Niemand, dem sie hier begegnet war, würde ihr wirklich zu Hilfe kommen können. Der Erste, den sie kennengelernt hatte, war Kirk Spurrier, der Pilot. Um die vierzig, dunkelhaarig, hatte er die Augen fest auf den Horizont gerichtet. Wenigstens hatte er die Klappe gehalten, hatte den Kopfhörer mit dem Mikrofon vor dem Mund aufgesetzt und nur ab und an ein wenig Smalltalk gemacht. Ihren kurzen Gesprächen hatte sie entnommen, dass er nicht nur das Wasserflugzeug flog, sondern auch unterrichtete.

Als sie über den Campus gegangen war, hatte sie ein paar der anderen »Insassen« aus den Fenstern blicken sehen. In der Krankenstation war sie auf zwei Typen getroffen, beide um die zwanzig, die über bestimmte Privilegien verfügten. Der eine war Asiate, der andere ein Latino, anscheinend arbeiteten sie dort. Durch die Glaswand, die den Empfangsbereich von ihrer »Zelle« trennte, hatte sie den Asiaten beobachtet, der geschäftig auf seine Laptoptastatur einhämmerte. Sein Kumpel, der Latino, war weniger eifrig: Ein paarmal waren seine Augen zu ihr herübergeglitten, und er hatte ihr sogar verstohlen zugelächelt, doch das Lächeln war ihm schnell vergangen, als die Schwester auf der Bildfläche erschien. Jordan Ayres, diese Knochenbrecherin, war definitiv die Autoritätsperson der Krankenstation.

Shay knibbelte an der kleinen Kruste, die sich über dem Einstich gebildet hatte, und fragte sich, ob sie den Latino dazu bringen konnte, ihr zu helfen. Er schien sich für sie zu interessieren, und sie brauchte einen Verbündeten. Er war der erste potenzielle Freund, den sie entdeckt hatte.

Sie dachte an die anderen, die sie bisher kennengelernt hatte, überwiegend Lehrer, doch die konnte sie vergessen. Dann fiel ihr der Typ ein, der ihren »Trupp« leitete. Was für ein bescheuerter Ausdruck!

Sein Haar war etwas länger als das der anderen, seine Haut gebräunt von der frischen Luft, obwohl es erst März war. Irgendetwas an ihm bereitete ihr Kopfzerbrechen. Wie hieß er noch gleich?

Mister Trent?

Hm. Bei dem Namen Trent läutete es, aber sie war sich ziemlich sicher, ihm nie zuvor begegnet zu sein. Sie hätte sich bestimmt an ihn erinnert, denn er war ziemlich sexy.

Wer war er? Wieder ließ sie sich auf die Sofalehne fallen, schlug die Beine übereinander und trommelte mit den Fingern auf ihren Oberschenkeln.

Er war anziehend, auf eine schroffe, cowboyhafte Art und Weise, auf die so viele Frauen abfuhren. Aber er war alt. Mit Sicherheit über dreißig. Vielleicht sogar schon Mitte dreißig.

Und dann erst der Jugendbeauftragte! McAllister. Vater Jake. Ob er Priester war? Sie fragte sich, wo er jetzt sein mochte … ob sie ihn bald wiedersehen würde. Er hatte etwas an sich, das so gar nicht zu seinem Klerikerkragen passen wollte …

Plötzlich schwang die Glastür zum Wohnbereich auf.

Erschrocken hob Shay den Kopf und sah, dass Dr. Williams mit einem breiten Lächeln zu ihr hereingeeilt kam. Sie wurde begleitet von Nona, ihrer blassen Zimmergenossin mit den großen, ausdruckslosen Augen und dem strähnigen Haar, das so dünn war, dass die Ohren hindurchlugten.

»Hi, Shaylee«, sagte Dr. Williams mit einer zuckersüßen Stimme, die Shay schon jetzt verabscheute. »Ich finde, Nona und du solltet euch ruhig ein bisschen beschnuppern.«

»Hi«, sagte Nona schleimig.

Shay erwiderte nichts.

»Nona kommt aus Indianapolis«, fuhr Dr. Williams fort.

Toll.

»Sie ist jetzt – wie lange bei uns? Zehn Monate?«

Zehn Monate? Auf keinen Fall! Shaylee erschauderte innerlich. Sie würde sterben, wenn sie so lange hierbleiben müsste.

»Fast elf«, korrigierte Nona und tastete nach einem feinen silbernen Kreuz, das von einer Kette um ihren Hals baumelte. Obwohl ihre Bewegungen scheu waren, bemerkte Shay etwas in ihrem Gesichtsausdruck, das ihre Unterwürfigkeit Lügen strafte, ein Funkeln in den Augen, das auf eine starke Persönlichkeit hinter der frommen, mausgrauen Fassade schließen ließ.

»Warum bist du dann meine Zimmergenossin?«, fragte Shay. »Ich dachte, jeder würde ein eigenes Zimmer zugeteilt bekommen. Das haben Sie doch gesagt, oder nicht?« Ihr Blick schweifte von Nona zu der Vertrauenslehrerin.

»Nona überlegt, uns nach den Prüfungen als CB zu unterstützen«, erklärte Dr. Williams stolz.

»Warum?« Shay konnte sich nicht vorstellen, auch nur eine Sekunde länger als nötig auf dem Campus zu bleiben.

»Es ist eine Chance«, erwiderte Nona. »Hier in der Blue Rock Academy habe ich unglaubliche Möglichkeiten entdeckt, einen ganz neuen Lebensweg. Neues Gottvertrauen und Vertrauen in mein Land.« Sie verzog die Lippen zu einem seligen Lächeln, als wäre sie erfüllt von göttlicher Erkenntnis.

Oder wäre einer Gehirnwäsche unterzogen worden.

Shay wurde übel. Nona war nichts anderes als eine Marionette, die ein einstudiertes Stück aufführte. Der ganze Ort war völlig surreal, abgedreht.

»Willst du nicht wieder nach Hause?«

»Nicht, bevor ich bereit dazu bin.«

»Ich bin jetzt schon bereit«, verkündete Shay. Dr. Williams lachte leise, ein wissendes Lachen, das Shay auf die Nerven ging. Das Gespräch plätscherte dahin, belangloses Zeug, das dazu dienen sollte, Shay aus ihrem Schneckenhaus zu locken und ihr ein Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit zu vermitteln. Wohl kaum!

»Wir müssen jetzt los, Shaylee«, teilte ihr Dr. Williams schließlich mit einem strahlenden Lächeln mit. »Aber morgen kannst du mit Sicherheit zusammen mit Nona ein eigenes Zimmer beziehen!«

»Wow! Wie bei einer Pyjamaparty aus den Fünfzigern? Und ich habe gar nicht meinen Tellerrock eingepackt!«

»Autsch«, sagte Dr. Williams, aber sie lachte.

Nona die Fromme starrte sie an. Bildete sie es sich nur ein, oder musste sich ihre zukünftige Zimmergenossin tatsächlich ein Lächeln verkneifen?

Shay blickte den beiden hinterher, als sie durch die Glastür verschwanden. Sie hatte das deutliche Gefühl, dass mit Nona Vickers etwas nicht stimmte. Hinter der devoten Fassade mit dem Silberkreuz steckte mehr.

Unter der angepassten, mausgrauen Oberfläche verbarg sich ein Mädchen, mit dem man sich vermutlich besser nicht anlegte.


In seinem Versteck auf dem Speicher der Kirche wartete der Anführer darauf, noch einen Blick auf sie werfen zu können. Auf das neue Mädchen, einen weiteren Neuzugang in der ständig wachsenden Schülerschaft der Blue Rock Academy. Angestrengt blickte er aus dem hohen Fenster durch die Glasscheiben der Krankenstation in der Hoffnung, sie zu sehen.

Sein Interesse an ihr war absurd. Er hätte seine Lektion beim letzten Mal lernen müssen. Tief im Innern wusste er, dass Frauen sein Schwachpunkt waren. Seit der Pubertät war seine Faszination vom weiblichen Geschlecht für ihn sowohl ein Segen als auch ein Fluch.

Lauren Conway hatte ihn in Versuchung geführt.

Eine Erinnerung zuckte auf, und er sah sie wieder vor sich: ein großes, durchtrainiertes Mädchen, hübsch, gerade auf der Schwelle zur Frau, zumindest hatte er das gedacht. Doch natürlich hatte er danebengelegen. Ihre Niedertracht und Heimtücke waren so geschickt hinter ihrer vermeintlichen Unschuld verborgen gewesen, dass er sich verleiten ließ, ihr zu vertrauen.

Was ein fataler Fehler gewesen war.

Warum also geriet er bei dieser neuen Schülerin abermals in Versuchung?

Sich ihr zu nähern wäre ein ebensolcher Fehler, das wusste er.

Die Probleme, die Lauren ihm bereitet hatte, waren seinem Mangel an Urteilsvermögen zuzuschreiben gewesen. Ihre Schönheit hatte ihn verzaubert, und er war unvorsichtig geworden. Dreist und clever, wie sie war, hatte sie von der ersten Sekunde an seine Blicke auf sich gezogen. Mit ihren betörenden Augen, blau wie ein Bergsee, den geschwungenen Wangenknochen und dem kleinen, verheißungsvollen Schmollmund war sie die geborene Verführerin. Sie hatte volles, dunkelbraunes Haar, fast schwarz, das ihr in Wellen über die Schultern gefallen war.

Er war so ein Narr gewesen.

So in ihren Bann gezogen, dass er seine Mission vergessen hatte.

Er durfte diesen Fehler nicht zweimal machen. Außerdem hatte er genug Anhänger, ein weiterer würde die Gruppe zu groß werden lassen, würde die Chance einer Entdeckung erhöhen.

Oder nicht? Wäre nicht doch noch Platz für eine weitere, noch schönere, verführerische Eingeweihte?

Da sah er sie hinter der Fensterscheibe der Krankenstation. Unruhig ging sie im Wohnbereich auf und ab wie ein wildes Tier im Käfig.

Gott, sie war so schön, auf diese gewisse rebellische Art und Weise, die er so anziehend fand! Ausgestattet mit einem IQ an der Grenze zum Genie, hatte Shaylee Stillman das Feuer und das Aussehen, das ihn in den Wahnsinn zu treiben vermochte. Ihre Augen, die sie jetzt zusammenkniff, glühten, und ihm war klar, dass sie sich keineswegs leicht einfügen würde. Vielleicht sollte er ihr eine Position anbieten, die ihren Status erhöhte, ihr mit der Zeit ein paar besondere Privilegien verleihen. Sie war jung; sie ließe sich noch formen.

Voller Vorfreude rieb er sich die Hände und spürte, wie das Blut in seinen Adern anfing zu kochen und seine Haut zum Kribbeln brachte. Sein Schwanz erwachte zuckend zum Leben bei dem Gedanken an ihren weichen Körper, biegsam und willig.

Er stellte sich vor, wie er sich auf die Ellbogen stützte und hinab in ihre großen haselnussbraunen Augen blickte, die aufgerissen wären vor Erwartung und voller Geilheit. Sie würde stöhnen, wenn er sich vorbeugte, um ihr Haar zu berühren und ihre Halsbeuge zu küssen. Ihr kurviger Körper würde sich seinem entgegenwölben, während er ihre Beine auseinanderschob und in sie eindrang. Sie wäre seine willige Magd, die ihm jeden lüsternen Wunsch erfüllen würde.

Shaylee. Allein beim Klang ihres Namens rauschte ihm das Blut in den Ohren.

Tu’s nicht … du darfst das nicht. Denk an Lauren! Hast du deine Lektion nicht gelernt? Was, wenn sie nichts von dir will? Wenn sie dir einen Korb gibt? Oder schlimmer noch: wenn sie redet? Lauren hat es dir leichtgemacht, aber diese? Was, wenn sie dich verrät?

Wer würde ihr Glauben schenken?

Er beobachtete, wie Shaylee zum Aquarium hinüberging, und seine Bedenken verflogen.

Vor seinem inneren Auge sah er ihren nackten Körper unter seinem, ihre vollen, festen Brüste, die nur darauf warteten, dass er sie berührte, küsste und anknabberte …

Bei dieser Vorstellung wurden seine Knie schwach. Er würde sie nehmen, ganz bestimmt. Und sie würde ihn wollen, wäre genauso wild auf ihn wie er auf sie. Ja, er würde sie in den geheimen inneren Zirkel aufnehmen.

Seine Kehle wurde trocken, seine Erektion hart wie Stein. Er griff nach dem Reißverschluss seines Hosenschlitzes. Das musste genügen, bis er mit ihr zusammen sein konnte.

Quiiieeetsch.

Unten öffnete sich eine Tür.

Verdammt!

Er durfte nicht entdeckt werden!

Nicht so.

Sein Schwanz schrumpfte augenblicklich zusammen.

Er warf einen letzten Blick durchs Fenster und sah, wie die Neue ihr dunkles Haar über die Schulter warf, bevor sie zu ihm hochblickte, als wüsste sie instinktiv, dass er jede ihrer Bewegungen beobachtete.

Eine Sekunde lang stockte ihm der Atem, dann wurde ihm klar, dass sie ihn in der Dunkelheit unmöglich sehen konnte. Lautlos schlich er die Hintertreppe hinunter und fragte sich, wie lange es dauern mochte, bis seine erotische Fantasie Wirklichkeit wurde.








Kapitel sechs

He, Jules!«, dröhnte Elis Stimme aus ihrem Handy, während sie damit beschäftigt war, vor ihrem Wohnhaus einzuparken. »Analise hat mir erzählt, dass du hier warst. Schade, dass wir uns verpasst haben.«

»Ja, schade.« Sie zog die Handbremse an und stellte den Motor ab. Merkwürdig, dass Eli anrief. Das hatte er noch nie getan. Bei Familientreffen war er zwar immer freundlich gewesen, aber er hatte nie die Initiative ergriffen und sich von sich aus bei ihr gemeldet.

»Was gibt’s?«, fragte sie, mit Handtasche und Telefon jonglierend, stieg aus dem Wagen und schloss ab. Regen tröpfelte aus dem grauen Himmel und lief ihr in den Nacken.

»Du wolltest Näheres über Blue Rock wissen, oder? Weil Shay jetzt dort ist?«

»Stimmt.«

»Und … was sollen all die Fragen?«

»Ich wollte mir einen Eindruck verschaffen, und ihr wart ja beide da.«

»Analise sagte, du seist gar nicht begeistert darüber, dass Edie Shay dorthin geschickt hat.«

Jules schnaubte und schloss die Haustür auf. »Ganz und gar nicht, richtig.«

»Warum nicht?«

»Ich bin der Ansicht, es hätte Alternativen gegeben.« Sie bückte sich, um einen durchweichten Reklamezettel aufzuheben, der auf der Treppe lag – Werbung für eine Teppichreinigung.

»So wie ich es verstanden habe, muss Shay ein wenig zurechtgebogen werden.«

»Reicht da nicht eine starke Hand?«, gab sie zu bedenken. Es war ihr schon immer auf die Nerven gegangen, wie überlegen sich Eli aufspielte.

»Genau das meinte ich. Liebevolle Strenge. In eurer Familie gab es so etwas ja kaum. Und wenn man bedenkt, dass Max eure Mutter verlassen hat, ganz zu schweigen von all dem Ärger mit Rip …«

»Ärger?«, wiederholte sie irritiert.

»Ja.«

»Er wurde ermordet, Eli«, erinnerte sie ihn mit fester Stimme und richtete sich auf. Dann ging sie die Stufen zu ihrer Wohnungstür hinauf und steckte den Schlüssel ins Schloss. »Kaltblütig ermordet von einem Einbrecher.« Sie spürte, wie das Blut in ihren Ohren zu rauschen begann, ein Dröhnen, das stets dasselbe Bild in ihr heraufbeschwor: ihr Vater, der auf dem Fußboden lag und sie aus großen Augen anstarrte, nach Luft schnappend, die Lippen blutrot verfärbt …

Hatte sie tatsächlich das Messer in den Händen gehalten, oder war das Teil des Alptraums, der sie seither regelmäßig heimsuchte?

»He, bitte versteh das nicht falsch. Ich will damit nur sagen, dass Shaylee ohne eine starke Vaterfigur aufgewachsen ist.«

»Und die Blue Rock Academy wird ihr diese ersetzen?« Jules drehte den Türknauf.

»Sie wird ihr eine gute, solide Basis verschaffen. Regeln, nach denen sie leben kann. Menschen, die ihr Rat geben. Gefestigte Christen, die ihr zeigen werden, wie sie ihr Potenzial ausschöpfen kann.«

»Du klingst, als würdest du aus einem der Empfehlungsschreiben zitieren, die ich im Internet gefunden habe.«

Die Tür klemmte, wie immer, wenn es feucht war. Jules drückte sie mit der Schulter auf und nahm sich vor, den Hausmeister zu benachrichtigen.

»Blue Rock ist ein wundervoller Ort. Absolut geeignet für Shaylee.«

Klugscheißer.

Jules schleuderte den nassen Werbezettel auf ein Tischchen im Eingangsbereich. »Gut zu wissen, danke.«

»So … dann wäre ja alles wieder in Ordnung, oder?«

»Aber das war es doch immer, Eli.«

»Ja, schon … Nun, Analise fürchtet, du würdest anfangen, herumzuschnüffeln.«

»Herumzuschnüffeln?«

»Ärger zu machen.«

»Schon wieder dieses Wort: Ärger. Wem sollte ich Ärger machen?« Was zum Teufel sollte das? »Dir?«

»Analise hat dir erzählt, dass wir nicht gerade im Guten von der Blue Rock Academy abgegangen sind, doch das lag allein an uns. Die Schule trägt keinerlei Schuld daran.«

»Ich verstehe nicht, was du mir sagen willst, Eli.« Sie lehnte sich mit ihrer tropfenden Jacke gegen die Wand. Diablo streckte sich auf der Sofalehne aus und spreizte die Krallen. »Worauf willst du hinaus? Befürchtest du, jemand von der Schule könnte dir Schwierigkeiten machen?« Sie konnte es kaum glauben. »Hast du Angst, dass du nicht zum Klassentreffen eingeladen wirst?« Der Kater sprang von der Couch und eilte zu ihr, um sie zu begrüßen. Jules bückte sich und kraulte mit der freien Hand sein Kinn.

»Das ist es nicht!«

»Was dann, Eli? Warum regst du dich darüber auf, dass ich mich mit deiner Frau über Blue Rock unterhalten habe?«

»Darum geht’s doch gar nicht«, fiel er ihr ins Wort. »Ich denke nur, dass du Shay nicht richtig kennst. Das Mädchen hat’s faustdick hinter den Ohren, Jules. Sie braucht eine feste Struktur im Leben. Sie muss lernen, anderen Menschen Respekt entgegenzubringen.«

»Ich glaube schon, dass ich meine eigene Schwester kenne, und es gefällt mir gar nicht, wie du sie vorschiebst«, widersprach Jules. »Also, wovor hast du Angst?«

»Vor nichts. Wir … ich habe vor gar nichts Angst.«

Das kaufte sie ihm nicht ab. Eine Zeitlang sagte keiner von ihnen ein Wort. Jules richtete sich auf, und Diablo fing an, schnurrend Achten um ihre nassen Füße zu ziehen.

»Hör mal, Jules, ich bin einfach nur besorgt. Tu, was immer du tun musst, okay. Aber sag hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«

»Wovor, Eli?«

Er zögerte, dann senkte er die Stimme zu einem Flüstern. »Vor dem, was du herausfinden wirst, Jules. Es wird dir kaum gefallen.« Und damit legte er auf.

»Mistkerl«, fauchte sie, als sie die Aus-Taste drückte. Der Kater sah sie überrascht an. »Nein, nicht du.« Sie schlüpfte aus dem nassen Mantel und hängte ihn an einen Haken neben der Tür, so dass das Wasser auf die Fliesen beim Eingang tropfte.

»Dann wollen wir mal sehen, was wir dir zu futtern geben«, sagte sie und ging in die Küche.

Weshalb wurden alle so nervös, wenn es um die Blue Rock Academy ging? Trotz des Loblieds, das sie auf die Schule sangen, hatten Analise und Eli Angst. Doch wovor? Sie waren doch schon lange nicht mehr dort!

»Es wird immer seltsamer«, sagte sie zu dem Kater, während sie eine halbvolle Dose Katzenfutter aus dem Kühlschrank nahm und den Inhalt mit einer Gabel in seine Schüssel füllte. Diablo ignorierte es und folgte ihr ins Wohnzimmer, wo sie den Gasofen aufdrehte und sich aufs Sofa fallen ließ. Sie brauchte Zeit zum Nachdenken, musste sich überlegen, was sie als Nächstes tun sollte.

Alle rieten ihr, sich nicht einzumischen und Shay sich selbst zu überlassen. Shay bekäme nur das, was sie verdient hätte, und die Besserungsanstalt täte ihr sicher gut. Doch Jules, die sich schon immer schützend vor ihre jüngere Halbschwester gestellt hatte, sah das anders. Leute, die ihr nicht so nahestanden, und dazu zählte selbst Edie, sahen nicht das Kind in Shay. Sicher, sie führte sich ziemlich auf, aber sie hatte Angst davor, auf diese Schule zu gehen. Welche Siebzehnjährige hätte das nicht?

Die anderen besaßen einfach nicht den Einblick in Shaylees Leben wie Jules. Sie erinnerte sich, wie Edie mit dem kleinen, großäugigen Bündel aus dem Krankenhaus gekommen war. Von der Minute an, in der Shay in Jules’ Leben trat, war sie fasziniert gewesen von dem glucksenden Baby, aus dem schon bald ein neugieriges Kleinkind wurde, das sie auf Schritt und Tritt verfolgte. Sie und Shay hatten gemeinsam die schwierigen Ehen, unschönen Trennungen und unbeholfenen Versöhnungen ihrer Eltern miterlebt.

Jules hatte ihrem Vater nahegestanden, und Rip hatte sie vergöttert. Anders als Max Stillman, der sich einen Dreck um Shay kümmerte. Jules hatte sich stets ein wenig schuldig gefühlt, weil ihr Dad sie behandelte wie eine Prinzessin, sich jedoch nicht die Mühe machte, auch Shaylee unter seine väterlichen Fittiche zu nehmen. Nicht dass Shay das zugelassen hätte …

Als Jules auf der Grundschule gewesen war, hatte Shaylee am Fenster darauf gewartet, dass der Schulbus ihre große Schwester zurückbrachte, und war ihr auf knuffigen Kleinkindbeinchen entgegengewackelt.

»Sissy!« Ihr Gesichtchen strahlte.

»Schscht!« Verlegen hatte Jules Shays kleine Hand in ihre genommen. »Sag Jules zu mir.«

Doch Shay hatte immer schon das letzte Wort behalten. »Sissy!«, hatte sie gerufen und war kichernd davongestürmt, damit Jules ihr hinterherjagen konnte.

Später, als auch Shay zur Schule ging, hatten sie zusammen den Bus genommen, wenngleich sie sich getrennte Plätze suchten, da Jules es uncool fand, sich eine Bank mit einem neun Jahre jüngeren Mädchen, noch dazu der eigenen Schwester, zu teilen.

Auf der Junior Highschool hatte sich diese Distanz vergrößert, und als sie schließlich auf der Highschool waren, blieb Jules kaum Zeit für ihre Schwester; sie hatte Besseres zu tun. Vor allem als sie die ersten Jungs und schließlich Cooper Trent kennenlernte.

Stopp! Jules trat auf die mentale Bremse.

Auf keinen Fall wollte sie die Erinnerung an einen Mann heraufbeschwören, der so tief in ihre Seele geblickt hatte.

Diablo rollte sich auf ihrem Schoß zusammen und fing an zu schnurren. Jules streichelte sein weiches Fell und starrte in die flackernden Flammen des Gasofens. Ihr Kopfschmerz hatte ein wenig nachgelassen, Gott sei Dank, und nachdem sie eine Weile über ihre weitere Vorgehensweise gegrübelt hatte, ohne zu einem konkreten Ergebnis zu kommen, stand sie auf und kehrte in die Küche zurück, wo sie sich ihr Lieblings-Spargericht zubereitete: Ramen-Nudeln mit gefrorenem Gemüse aus der Mikrowelle.

Eine echte Delikatesse.

»Köstlich«, sagte sie zu Diablo. »Genau wie auf dem College. Du kannst dich glücklich schätzen mit deinen leckeren Thunfischhappen.«

Der Kater folgte Jules unbeeindruckt die Treppe hinauf zu ihrem Schreibtisch. Sie setzte sich an den Computer, wo sie ihre Detektivarbeit fortsetzte. Es musste doch noch mehr herauszufinden sein! Analise und Eli waren ihr keine große Hilfe gewesen, aber sie setzte auf das Internet. Wenn die Schule irgendeinen Dreck am Stecken hatte, dann würde er hier zu finden sein.

Und was dann?

»Eins nach dem anderen«, murmelte sie, schob ihre Schüssel beiseite und ließ das dampfende Essen stehen. »Eins nach dem anderen.«


Das war also ihr Zimmer, Shays neues »Zuhause«.

Zwei durch einen Gang getrennte Betten, zwei winzige Schränke, zwei L-förmige Schreibtische, die sich in der Mitte des Raums unter dem einzigen Fenster trafen. Ordentlich. Sauber. Glänzend. Mit der Ausstrahlung einer Gefängniszelle.

Trautes Heim, Glück allein, dachte Shay sarkastisch, doch das Zimmer war genau so, wie sie vermutet hatte. Blue Rock enttäuschte ihre Erwartungen nicht.

»Das ist dein Bett«, sagte Dr. Williams und deutete auf das unbenutzte. Nonas Bett war ordentlich gemacht, eine marineblaue Tagesdecke spannte sich mit militärischer Präzision über die dünne Matratze. Ein Kreuz hing an der Wand, ein abgewetzter rosa Stoffkoala saß auf dem Kopfkissen. Sonst gab es keinerlei Dekoration.

»Du kannst deine Sachen in deinem Schrank unterbringen, und Nona wird dir sicher den Großteil deiner Fragen beantworten. Solltest du sonst noch etwas brauchen, kannst du mich Tag und Nacht erreichen.« Dr. Williams bedachte Shay mit einem aufgesetzten, strahlenden Lächeln, bevor sie sie über die Weckrufe, Gebetsstunden und Stundenpläne informierte. Dann verabschiedete sie sich mit einem Winken – »Bis morgen früh beim Gottesdienst!« –, und die beiden Mädchen waren allein.

Als die Tür zugefallen war, schleuderte Shay ihren Rucksack auf das freie Bett. »Wie ist die denn drauf?«

»Sie ist super«, sagte Nona loyal. »Äußerst klug und fähig.«

»Wenn du meinst.«

»Sämtliche Lehrkräfte hier sind hoch motiviert. Sie wollen den Schülern wirklich helfen.«

Shay starrte sie fassungslos an. Glaubte Nona das wirklich?

Mit einem schleimigen Lächeln schlenderte ihre Zimmergenossin zu ihrem Schreibtischstuhl hinüber, dann schaute sie hoch zum oberen Türrahmen. Shay folgte ihrem Blick und entdeckte etwas, das wie ein Sprinkler in die Decke eingelassen war. War es tatsächlich ein Sprinkler? Ihre Augen wanderten zu Nona, die wie beiläufig eine Braue hochzog.

»Ich bin seit letztem Mai in Blue Rock, und ich kann dir sagen, ich war echt ganz schön fertig. Drogen. Mein damaliger Freund hat mich dazu gebracht. Die ersten Wochen habe ich es hier gehasst. Doch nach einer Weile …« Sie zuckte die Achseln. »Nach einer Weile habe ich meine negative Einstellung abgelegt und das Institut als das erkannt, was es wirklich ist.«

»Und das wäre?«

»Die Rettung. Ich war auf dem falschen Weg. Hätte man mich nicht hierhergebracht, wäre ich garantiert nicht mehr viel älter geworden.«

Das kaufte Shay ihr nicht ab. Sie blickte auf das Kreuz.

»Warst du vorher schon religiös, oder hast du erst hier Freundschaft mit Christus geschlossen?«

Nona zuckte zusammen. »Ich habe Jesus in mein Herz geschlossen, als ich erkannte, wie sehr ich ihn brauchte, als mir klarwurde, dass er für mich da ist, dass seine Liebe mich hierhergeführt hat.«

»Ach.«

»Ich erwarte nicht, dass du mir glaubst. Noch nicht.«

Niemals.

»Doch eines Tages wirst du mich verstehen. Glaubst du an Gott?«

»Selbstverständlich«, erwiderte Shay ohne eine Spur von Sarkasmus. »Doch in meiner Vorstellung ist Gott unvoreingenommen. Dieser ganze Fegefeuerkram, der rachsüchtige, zornige Gott – daran glaube ich nicht.«

Sie erwartete, dass Nona den Kopf schütteln würde, aber sie schien einen Nerv getroffen zu haben. »Ich weiß. Reverend Lynch ist …«

»Altmodisch.«

»Traditionell. Aber Reverend McAllister, den alle ›Vater Jake‹ nennen, ist sehr viel moderner. Passender, finde ich. Hat in der Stadt gearbeitet. Er wird dir gefallen. Alle mögen ihn.«

»Vater Jake, sagst du? Ist er ein Priester?« Shay dachte an den sommersprossigen, rotblonden Kirchenbeauftragten mit dem kleinen Grübchen im Kinn und dem Lächeln in den Augen.

»Nein«, erwiderte Nona und zog die Mundwinkel in die Höhe, »er hatte es eine Zeitlang vor, hat, glaube ich, sogar das Priesterseminar besucht, doch dann ist ihm klargeworden, dass er die Frauen zu sehr liebt, und er hat sich anders entschieden.«

»So einfach?«, fragte Shay.

Nona zuckte die Achseln. »Frag ihn selbst. Ich bin mir sicher, er wird dir eine Antwort geben.«

»Gibt es hier irgendetwas, das dir nicht gefällt? Etwas, das nicht« – sie malte mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft – »perfekt ist?«

»Sicher. Ich hasse Mrs. Pruitts Tomatenauflauf. Er schmeckt grauenvoll! Sie ist für die Küche zuständig; alle müssen die von ihr aufgetragenen Aufgaben erledigen, genau wie die anderen Pflichten rund um den Schulalltag. Wir helfen eine Woche im Monat in der Küche, eine in der Scheune, in einer anderen machen wir die Wohnheime sauber, und die letzte Woche arbeiten wir draußen auf dem Anwesen.«

»Freie Arbeit«, bemerkte Shay leicht zynisch.

»Die uns Respekt lehrt und Verantwortung und –«

»Ja, ja. Das hab ich alles schon gehört. Die Gehirnwäsche beginnt an Tag eins.«

Wieder blickte Nona zu dem Sprinklerkopf hoch. Eine Warnung? Oder nur eine nervöse Angewohnheit?

»Dann ist hier also alles prima?«, bohrte Shay nach und trat an den leeren Schreibtisch. »Wirklich alles? Das kann ich mir kaum vorstellen.« Sie schwang sich auf die Schreibtischplatte, ließ die Beine baumeln und blickte ihre Zimmergenossin durchdringend an. »Ich meine, gibt es etwas, das du nicht magst, abgesehen von dem Tomatenauflauf?«

Das Mädchen schüttelte den Kopf, doch Shay bemerkte sein Zögern, einen Anflug von Furcht in seinen Augen. Nona wandte sich zum Fenster, schirmte ihre Hand mit dem Körper ab und öffnete die Faust. Auf ihre Handfläche war mit Tinte eine kurze Nachricht geschrieben: Kamera- und Tonaufnahmen.

»Meistens schmeckt das Essen ganz gut«, sagte Nona, noch bevor Shay reagieren konnte, »doch ein paar der Pflichten rund um den Schulbetrieb sind echt grässlich, zum Beispiel das Ausmisten des Pferdestalls.« Sie schauderte übertrieben, dann warf sie erneut einen Blick Richtung Tür, stieß sich mit ihrem Schreibtischstuhl ab und rollte zum Schrank, aus dem sie eine Dose Handcreme nahm. Mit Hilfe eines Papiertaschentuchs rieb sie die Warnung von ihrer Handfläche. Als sie sich wieder ihrer Zimmergenossin zuwandte, sagte ihr Blick alles: Sei vorsichtig. Dieser Ort ist gefährlich. »Aber selbst daran gewöhnt man sich.«

»Das glaube ich kaum.«

»Es dauert eine Weile.« Sie warf das verschmierte Tuch in den Abfallkorb unter ihrem Schreibtisch. »Ich mache mich jetzt mal an meine Hausaufgaben. Für morgen muss ich noch ein Englischreferat vorbereiten, außerdem für eine Klassenarbeit in Chemie lernen.«

Shay nickte und zwang sich, nicht auf den Sprinklerkopf zu starren. Verstieß es nicht gegen das Gesetz, ohne Einverständnis der Zimmerbewohner eine Kamera und eine Abhöranlage zu installieren?

Sie dachte an die Myriaden von Formularen, die sie in den vergangenen Tagen unterschrieben hatte. Meistens hatte sie sich in ihrer Aufregung kaum die Mühe gemacht, sie vorher durchzulesen. Auch Edie hatte unter alles ihre Unterschrift gesetzt, war verdammt erpicht darauf gewesen, Shay endlich loszuwerden. Gute alte Mom … Edie hätte alles abgesegnet, damit ihre Tochter endlich aus Seattle verschwand und sie in Ruhe mit ihrem schleimigen Verlobten zusammen sein konnte. Es war alles so krank!

Plötzlich hatte Shay das Gefühl, die Wände würden sich auf sie zubewegen und drohten, sie zu erdrücken. Sie warf einen Blick auf den Sprinkler. Das Blut gefror ihr in den Adern. Wer beobachtete sie mittels der kleinen Kamera? Verfolgte jede ihrer Bewegungen? Hörte alles, was sie sagte? Sie ließ sich nicht schnell Bange machen, aber dieser Ort jagte ihr wirklich Angst ein. Etwas Unheilvolles lauerte hier, etwas Böses.

Hör auf damit! Das ist doch paranoid!

Doch als sie aus dem Fenster in die hereinbrechende Nacht blickte, erschienen ihr die rundherum aufragenden Berge düster und abweisend, eine unüberwindbare Barriere, die sie vom Rest der Welt trennte. Sie fühlte sich klein und hilflos.

So darfst du nicht denken! Das ist genau das, was sie wollen, um dich gefügig zu machen!

Nona knipste ihre Schreibtischlampe an und schlug ein dickes Chemiebuch auf, doch Shay wandte den Blick nicht vom Fenster. Sie sah ihr eigenes bleiches Konterfei, gespiegelt im Glas. Nona hob den Kopf und begegnete ihrem Blick in der Scheibe.

In ihren Augen lag eine Warnung, die Shays Verzweiflung nur noch unterstrich.

Sie musste einen Weg finden, hier herauszukommen, und zwar schnell.








Kapitel sieben

Wie meinst du das – du hast nichts von ihr gehört?«, fragte Jules. Sie saß an ihrem Schreibtisch, das Handy ans Ohr gepresst.

»So läuft das nun mal, Julia, das weißt du doch«, erklärte Edie mit fester Stimme. »Zwei Wochen kein Kontakt zur Außenwelt, dann darf sie, wenn sie möchte, kurz telefonieren.«

»Aber sie ist deine Tochter, und sie ist noch minderjährig! Da musst du doch auf dem Laufenden bleiben!«

»Ich kann jederzeit mit den Vertrauenslehrern sprechen, nur nicht mit deiner Schwester.«

»Das ist verrückt.«

»Das ist deren Politik.«

»Was für ein Blödsinn. Shay ist noch ein Kind!« Doch im Grunde entsprach das, was Edie ihr berichtete, genau dem, was Analise ihr mitgeteilt hatte.

»Wir haben das bereits diskutiert. Die Blue Rock Academy weiß, was sie tut. Ich vertraue den Leuten dort.«

»Aber ich möchte mit ihr reden.«

»Du kannst ihr über die Schule einen Brief zukommen lassen.«

»Einen Brief? Befinden wir uns etwa im Mittelalter?« Jules schob ihren Schreibtischstuhl zurück und schritt beunruhigt in ihrem kleinen Arbeitszimmer auf und ab. »Wie sieht’s mit Handys aus, E-Mails oder Facebook?«

»Nicht erlaubt.«

»Natürlich nicht. Langsam klingt das Ganze allzu drakonisch, Mom.«

»Und du klingst langsam dramatisch! Dabei unterstellst du das doch für gewöhnlich mir. Beruhige dich erst mal und gib der Schule eine Chance. Und bitte hör auf, Analise zu belästigen.«

»Wie bitte?«

»Eli hat mich angerufen«, teilte ihr Edie mit.

Jules spürte, wie Unmut in ihr aufstieg.

»Das hätte ich mir denken können.« Was für ein Weichei, rennt zu Tante Edie und weint sich bei ihr aus. Wie ein Dreijähriger.

»Du beschwörst nur Ärger herauf«, sagte Edie mit anklagender Stimme.

»Ich suche nach Antworten.«

»Vielleicht solltest du dir mehr Gedanken um dein eigenes Leben machen, als so besessen von dem deiner Schwester zu sein.«

»Was willst du damit andeuten?«

»Sag du es mir, Julia. Du bist diejenige, die geschieden ist und arbeitslos, hab ich recht?«

»Vielleicht eifere ich nur meinem Vorbild nach?«, versetzte sie schnippisch und hörte, wie ihre Mutter nach Luft schnappte. Edies Erfolgsbilanz, die Ehe betreffend, war ein Tabuthema.

»Hör mal, Mom, ich möchte dich nicht verletzen, aber ich mag es nicht, wenn du mich angreifst. Ich mache mir einfach Sorgen um Shay.«

»Nun, ob du es glaubst oder nicht, ich auch. Oh, da ist jemand auf der anderen Leitung. Es ist Grant! Ich muss Schluss machen. Bye.« Sie legte auf.

Jules schnaubte frustriert. Seit drei Tagen war Shay nun in Südoregon, und Jules war mehr und mehr davon überzeugt, dass die Blue Rock Academy nicht der richtige Ort für ihre Schwester war. Sicher, Shay hatte sich einiges geleistet und musste irgendwie aufgerüttelt, aus ihrer mürrischen, rebellischen Grundhaltung herausgerissen werden, da tat ihr ein solcher Schock vielleicht ganz gut. Aber eine Besserungsanstalt, aus der vor ein paar Monaten ein Mädchen spurlos verschwunden und eine Lehrerin wegen sexueller Handlungen mit Schutzbefohlenen entlassen worden war?

Bei ihren Internetrecherchen hatte Jules herausgefunden, dass Blue Rock 1975 gegründet worden und keiner anderen Schule angeschlossen war. Seinen Namen hatte das anerkannte Institut von der Farbe einiger Felsen in den nahe gelegenen Höhlen erhalten. Es war völlig unabhängig und – schenkte man den Zitaten von zufriedenen Eltern und Teenagern Glauben – »ein Gottesgeschenk«. Die Referenzen waren hervorragend. Laut institutseigener Werbung würde Shaylee an diesem Ort inmitten der Siskiyou Mountains ihr Seelenheil finden.

Doch Jules war nicht so leicht zu überzeugen. Das Ganze kam ihr zu glatt vor, zu perfekt.

Jetzt nahm sie sich die Schulphilosophie vor, verfasst von Reverend Tobias Lynch, sowie ein paar glühende Empfehlungen. Alles wirkte gekünstelt, so vorgefertigt wie ein Drehbuch.

Ihre Augen überflogen die Schulhomepage, doch die Namen, die darauf erschienen, sagten ihr nichts. Maris Howell, die Lehrerin, die wegen ihres Verhältnisses mit einem Schüler gefeuert worden war, tauchte nicht auf. Unten erschien ein Vermerk, dass die Seite gerade aktualisiert werde.

»Darauf wette ich«, sagte sie laut. »Die Website muss aktualisiert werden, damit sich die Schule weiterhin makellos präsentieren kann.« Alles an Blue Rock war einfach ein bisschen zu gut, um wahr zu sein.

»Du bist zu misstrauisch«, sagte sie und ahmte die Stimme ihres Ex-Manns nach, als dieser ihr beim Leben seiner Mutter geschworen hatte, kein Verhältnis mit einer anderen zu haben. Doch Sebastian Farentino hatte sich als Lügner entpuppt, der jeden Vorwand nutzte, um seine erbärmliche Haut zu retten, wie sie bald genug erfahren hatte. Und was ihre Vermutung betraf, er habe eine Affäre: Wie bald nach ihrer Scheidung hatte er wieder geheiratet? Keine sechs Wochen später hatte er Ehefrau Nummer zwei präsentiert.

»Schnelle Arbeit, Sebastian«, murmelte sie, doch in den vergangenen drei Jahren hatte sich der Großteil ihres Zorns gelegt, die Wunde geschlossen.

Das Schlimmste an diesem Betrug war gewesen, dass Sebastians neue Frau Peri einst Jules’ beste Freundin gewesen war. »Was für ein Klischee«, sagte sie zu sich selbst und klickte von der Schulhomepage auf ihre Online-Banking-Site, um ihren stetig schrumpfenden Kontostand zu überprüfen, dann weiter auf die Jobbörse, die sie bei ihrer Suche nach einer neuen Stelle nutzte. Sie ging die Angebote durch, überflog die wenigen Antworten, die eingegangen waren – alle negativ –, und machte sich bewusst, dass sie nach dreijähriger Auszeit in ihrem alten Job als Lehrerin keine Chance mehr hatte. Dann würde sie eben weiter kellnern müssen.

Entmutigt schob sie ihren Schreibtischstuhl zurück und ging die Treppe hinunter in die Küche, wo sie den Teekessel auf eine der beiden noch funktionierenden Platten stellte. Sie hatte diese zweigeschossige Wohnung in der Nähe der Uni gekauft, nachdem sie von Portland nach Seattle zurückgekehrt war. Sie hatte sich vorgestellt, eines Tages wieder zu unterrichten und sich dann etwas Besseres leisten zu können, doch bislang hatte sie dieses Vorhaben nicht in die Tat umgesetzt.

Als sie an der Bateman Highschool unterrichtete, hatte ihr eine kräftezehrende Migräne zahlreiche Fehlstunden beschert. Die heftigen Kopfschmerzen waren die unmittelbare Konsequenz schlafloser Nächte, Nächte, in denen sie unter ihren wiederkehrenden Alpträumen litt. »Wir sind schon eine durchgeknallte Familie«, sagte sie sarkastisch, zog den pfeifenden Teekessel von der Herdplatte und griff nach einer Tasse.

Dann nahm sie den Teebeutel, den sie heute früh schon benutzt hatte, aus dem Ausguss, hängte ihn hinein und füllte die Tasse mit kochend heißem Wasser. Was wäre, wenn ihre Kellnerstelle gestrichen würde? Täglich schlossen hochpreisige Restaurants in Seattle und Umgebung.

Ihr schrumpfendes Bankkonto unterstrich die Tatsache, dass sie dringend eine weitere Einkommensquelle brauchte. Sie hatte bereits erwogen, sich eine Mitbewohnerin zu suchen, etwas, was sie zuvor vermieden hatte. Doch die Lage hatte sich geändert. Seit die Möglichkeit wegfiel, dass Shaylee bei ihr einzog, war es durchaus denkbar, dass Jules den Schreibtisch in ihr Schlafzimmer stellte und die beiden anderen Räume an Collegestudenten vermietete. Natürlich, das wäre eine Beeinträchtigung ihrer Privatsphäre, aber zumindest würde sie ihren Lebensunterhalt bestreiten können und wäre endlich die Sorge los, ihr Zuhause zu verlieren.

Sie dachte flüchtig an das Haus im Westen Portlands, in dem sie mit Sebastian gewohnt hatte, ein gepflegter, moderner Bau an einem bewaldeten Hügel mit Blick auf den Mount Hood. Ihr Ex-Mann, ein Holzhändler, lebte immer noch darin, jetzt zusammen mit Peri und ihrer gemeinsamen einjährigen Tochter.

Überraschenderweise vermisste sie ihn nicht. Wenn sie ehrlich war, fehlte ihr die Freundschaft mit Peri weit mehr. Und was das Haus anbelangte – es war immer mehr seins gewesen, viel Glas, Holz, hohe Decken und Flachbildschirme. Von seinem Geld gekauft, nach seinem Geschmack eingerichtet. Nein, sie vermisste Sebastian Farentino wahrhaftig nicht, und auch die Enttäuschung ihrer Mutter darüber, dass sie sich einen so guten Fang »durch die Lappen« hatte gehen lassen, machte ihr nicht wirklich zu schaffen. Doch dass Peri, mit der sie seit der sechsten Klasse befreundet gewesen war, sie derart verraten hatte, brachte sie fast um.

Das war das Messer in ihrem Rücken gewesen.

Peri hatte von Jules und Cooper Trent gewusst, und dieses fatale Wissen hatte ihr eine Art Freifahrtschein verschafft, was sie schamlos ausnutzte.

Gedankenverloren trug Jules ihre Teetasse hinauf ins Arbeitszimmer. Wäre es nicht Peri gewesen, hätte eine andere Frau Sebastian zum Seitensprung verführt. Er war ein Spieler und würde so lange ein Spieler bleiben, bis er unter der Erde lag. Ohne ihn war sie besser dran.

Du hast ihn nie wirklich geliebt, gib’s zu, Jules.

Doch so weit wollte sie jetzt nicht denken. Sie hatte geglaubt, ihn zu lieben, als sie ihn heiratete, hatte es ernst mit der Ehe gemeint.

Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und nippte an ihrem Tee. »Was hat das jetzt noch zu bedeuten?«, fragte sie laut. »Das ist doch alles Schnee von gestern.«

Erneut klickte sie die Website der Blue Rock Academy an und betrachtete die Bilder vom Campus: gefährdete Jugendliche, die sich beim Gitarrespielen, Kanufahren, Reiten, Rudern und Angeln amüsierten. Sie scrollte weiter runter zu den Fotos von apfelwangigen Schülern, Gebäuden im Landhausstil, einem in der Sonne funkelnden Bergsee und schneebedeckten Gipfeln vor einem wolkenlosen blauen Himmel.

Was für ein Unsinn.

Als sie sich durchs Menü klickte, stieß sie auf ein Feld mit Stellenangeboten. Die Schule suchte nach einer Küchenhilfe, einem Hausmeister – und einer Lehrkraft.

Sie war Lehrerin mit einem Lehrerdiplom aus Oregon, und sie war arbeitslos. Wenngleich sie es für ziemlich verrückt hielt, dass sie sich ausgerechnet für einen Job an dieser Schule bewerben würde, druckte sie den dafür erforderlichen Vordruck aus. Warum nicht?

Das Letzte, was Shay jetzt braucht, ist, dass du die Dinge noch komplizierter machst. Sie ist aus einem bestimmten Grund auf richterliche Anweisung dort, und sie hat dir klipp und klar zu verstehen gegeben, dass sie dich nicht in ihrer Nähe haben möchte.

Jules überflog die Fragen. Hatte sie noch einen aktuellen Lebenslauf zur Hand? Sie trommelte mit den Fingern auf die Schreibtischplatte. Die Schule würde sie kaum einstellen, wenn sie angäbe, mit einer der Schülerinnen verwandt zu sein.

Also würde sie lügen müssen, und das nicht nur einmal.

Sie würde ihre letzte Adresse in Oregon angeben, was nicht weiter auffiele, da sie sich bislang nicht die Mühe gemacht hatte, ihren Führerschein auf Washington umzumelden. Gut. Shays Wohnsitz war in Seattle.

Sie würde auch Edie belügen müssen, aber das wäre nicht allzu schwer; auch Jules hatte eine rebellische Teenagerphase hinter sich.

Doch was wollte sie ausrichten, wenn sie den Job tatsächlich bekam?

Du wirst dich mit eigenen Augen vergewissern können, dass das Institut kein fauler Apfel ist und die Referenzen der Wahrheit entsprechen. Wenn nicht, wirst du eine Möglichkeit finden, Shay dort rauszuholen. Außerdem solltest du pragmatisch denken: Es ist ein ehrlicher Job an einer Privatschule. Selbst wenn du nicht länger als ein Jahr dort bleibst, wird sich das gut in deinem Lebenslauf machen.

Vorausgesetzt, ihre Lügen flögen nicht auf.

Und wie sollte sie ihre Schwester gegebenenfalls von dort fortbringen?

Sollte sie sie entführen?

»Das ist doch Schwachsinn«, murmelte Jules, nahm die ausgedruckten Seiten und warf sie eine nach der anderen in den Mülleimer.


»Was meintest du mit dem Mikrofon und der Kamera?«, fragte Shay ihre Zimmergenossin am nächsten Tag nach dem Unterricht. Sie hatte sich bereits durch das Morgengebet, vier Schulstunden sowie ein grauenhaftes Gruppentreffen nach dem Mittagessen gequält und sollte jetzt zusammen mit den übrigen Losern ihres Trupps ihren »häuslichen Pflichten« nachkommen. Heute stand das Ausmisten des Pferdestalls auf dem Programm, morgen würden sie Kanus anstreichen, übermorgen Stallarbeiten erledigen und sich um Sättel und Zaumzeug kümmern. Hier in Blue Rock hörte der Spaß niemals auf.

»In den Sprinklerköpfen«, flüsterte Nona, während sie dem Rest der Gruppe folgten, die mit großen Schritten in Richtung der Stallungen eilte. Niemand konnte sie hören, nicht einmal die kriecherische Kaci Donahue, eine langbeinige, dunkelhaarige CB, die überall zu sein schien, genau wie ihr On-and-off-Freund Drew Prescott, ein fies dreinblickender Kerl. Den beißenden Kommentaren nach zu urteilen, die er über alles und jeden abgab, hatte er einen ganz schönen Minderwertigkeitskomplex.

»Und wer beobachtet uns?«, fragte Shay.

Nona zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Lynch? Burdette? Irgendein Perversling?« Sie warf Shaylee einen wissenden Blick zu.

»Jemand Spezielles?«, hakte Shay nach.

Nona zögerte. »Da kämen mehr als einer in Frage.«

»Wer?«

»Ich, ähm, ich weiß es nicht«, stieß Nona rasch hervor, als wünschte sie sich, sie hätte den Mund gehalten. Doch Shaylee würde sie nicht so leicht davonkommen lassen.

»Tust du doch.«

Nona schwieg, während zehn Paar Stiefel im Schnee knirschten und eine Gänseschar in einer schlingernden V-Formation durch die stahlgrauen Wolken nordwärts zog.

»Also spioniert man uns ständig hinterher?«, versuchte Shaylee es noch einmal.

»Nein. Nicht immer.« Nona hatte die Stimme gesenkt und war kaum über das Rauschen des Windes hinweg zu verstehen. »Es gibt ein paar Orte, an denen man unbeobachtet ist.«

»Und du kennst diese Orte?«, vermutete Shay.

»Aber sicher!« Ihre Zimmergenossin nickte, offenbar stolz. »Trotzdem muss man vorsichtig sein«, flüsterte sie. Ihre Lippen zuckten. »Es ist zum Beispiel ziemlich schwer, in Blue Rock mit einem Jungen zusammen zu sein.«

»Du hast einen Freund? Hier?« Shay war sprachlos. Sie hatte Nona bislang mit keinem der Schüler gesehen, auf ihrem Schreibtisch stand kein Foto von einem Jungen, und auch sonst deutete nichts darauf hin. Bisher hatte ihre Zimmergenossin lediglich diesen Freund zu Hause erwähnt, der kein guter Umgang für sie zu sein schien. Obwohl es nicht erlaubt war, hatte Shaylee bemerkt, dass manche der Kids hier miteinander flirteten. Aber Nona?

»Wer ist es denn?«, flüsterte sie.

Nona grinste wie eine Katze, die soeben einen Kanarienvogel verspeist hatte, und Shay ging im Geiste eine Liste mit potenziellen Kandidaten durch. Ethan Slade? Er war total süß. Oder Eric Rolfe, der Junge mit dem Militärhaarschnitt und den stechenden blauen Augen? Vielleicht Tim Takasumi oder Roberto Ortega, einer der beiden Typen von der Krankenstation, deren Namen sie während der langwierigen Begrüßungszeremonie erfahren hatte.

»Raus mit der Sprache«, drängte sie, »wer ist es?«

»Rate.«

»Das hat doch keinen Sinn! Ich kenne doch noch gar nicht alle.«

Nona kicherte, dann blickte sie auf und wurde ernst. »Schscht! Nicht jetzt!«

Einer der Schüler aus ihrer Gruppe, ein großer blonder Junge namens Zach, blickte über die Schulter, und Nona hetzte wie ein verängstigtes Reh zu ihren Freundinnen Maeve und Nell, die Shay bislang lediglich eisige Blicke zugeworfen hatten.

Shay bildete die Nachhut. Das hätte sie sich denken können. Nicht, dass es ihr etwas ausmachte. Sie sah ihre Zimmergenossin davoneilen, als wäre sie froh, von ihr fortzukommen. Log Nona, was ihren Freund betraf? War er bloß ein Hirngespinst? Eine Wunschvorstellung wie bei kleinen Kindern, die sich einen Fantasiefreund ausmalten? Oder war es Zach?

Doch es wäre Zeitverschwendung, darüber zu spekulieren.

Wen kümmerte es schon?

Plötzlich erregte etwas Shays Aufmerksamkeit. Als Nona weiterrannte, glitt ihr etwas aus der Tasche – etwas Dunkles, Schmales wie ein Handy, ein iPod oder eine Kamera. Alle drei Dinge waren hier strikt verboten. Nona blieb abrupt stehen, bückte sich und hob den Gegenstand auf, dann versenkte sie ihn tief in ihrer Tasche und schaute zu Shay zurück.

Ihre Blicke begegneten sich, Nonas Augen flehten Shay an, den Mund zu halten.

Shay würde ihre Zimmergenossin nicht verraten, aber sie wollte unbedingt wissen, was Nona in ihrer Tasche verbarg und wie sie es hier reingeschmuggelt hatte.

Nona schloss zu ihren Freundinnen auf und fing an, mit Maeve Mancuso und Nell Cousineau herumzualbern. Maeve, eine Rotblonde aus Rhode Island, wirkte leicht psychotisch, soweit Shay das beurteilen konnte, und war zutiefst romantisch veranlagt. Sie hatte gehört, Maeve neige zu selbstverletzenden Handlungen und ritze sich die Haut, sodass ihre Handgelenke voller Narben seien. Nell, eine Sechzehnjährige aus einer Kleinstadt in Marin County irgendwo nördlich von San Francisco, schien mit einem scharfen Verstand und einer ebenso scharfen Zunge ausgestattet zu sein, was Shay nervte.

In diesem Augenblick warf Nona ihr einen hämischen Blick über die Schulter zu und grinste verschlagen. Mit Sicherheit war diese Story über ihren Freund nichts als ein Scherz. Lüg der Neuen die Hucke voll, kriech ihr in den Hintern. Shay hatte das mehr als einmal erlebt.

Doch das mit Nona heute war nicht ganz dasselbe gewesen. Und dann war da noch die Sache mit dem Handy – wenn es denn tatsächlich ein Handy war –, hier draußen, mitten im Nichts. Ob es überhaupt funktionierte?

Irgendetwas stimmte nicht mit ihrer Zimmergenossin, aber Shay konnte nicht genau ausmachen, was.

Sie wusste, dass sie eine Außenseiterin war.

In einer Schule voller Außenseiter.

Was für eine Überraschung.

Es war saukalt, und Shay sehnte sich nach einer Zigarette. Sie hatte keine mehr geraucht, seit sie Seattle verlassen hatte, und obwohl sie nicht glaubte, dass sie süchtig danach war, hätte das Nikotin doch geholfen, ihre Nerven zu beruhigen. Bei ihrer Verbannung in diese Hölle hatte der Brecher von Schulschwester ihr mitgeteilt, dass Tabakprodukte, Alkohol sowie sämtliche Mode- und Partydrogen in Blue Rock verboten seien.

Ach.

Hatte Shay nicht einen Hauch von Tabakrauch an verschiedenen Lehrkräften bemerkt? Dr. Burdette und Mr. DeMarco kamen ihr in den Sinn, außerdem einige der CBs. Shay war sich ziemlich sicher, dass Roberto Ortega und Missy Albright, die große Platinblonde, gestern Morgen nach Zigaretten riechend ins Chemielabor zurückgekehrt waren, nachdem sie angeblich mit anderen CBs »etwas erledigt« hatten.

Sie konnte sich nicht vorstellen, dass keiner auf dem Campus eine Schachtel Kippen bei sich hatte. Also wirklich! Sie waren achtzig Teenager und über zwanzig Angestellte – Lehrer und sonstiges Personal. Als würde keiner von ihnen rauchen!

Nun, vielleicht war es an der Zeit, damit aufzuhören. Mit siebzehn. Wenn sie noch kaum angefangen hatte.

Eine eisige Böe rüttelte an den umstehenden Bäumen und kräuselte die Oberfläche des Lake Superstition. Sie war in der Tat am Ende der Welt gelandet.

Ihre Gruppe wurde geleitet von dem schroffen Cowboy mit dem ihr so geläufigen Namen. Irgendetwas an Mr. Trent ging ihr unter die Haut. Er lief gut sechs Meter vor ihr, ganz vorn in der Reihe. Seine Lederjacke spannte sich über seinen breiten Schultern, seine Jeans war verwaschen, sogar ein wenig abgewetzt. Dazu trug er Lederhandschuhe und ausgetretene Cowboystiefel.

Warum zum Teufel kam er ihr derart bekannt vor?


»Okay, alle mal herhören!« Er drehte sich um, sein Atem bildete kleine Wölkchen in der frostigen Luft. »Ihr wisst, was ihr zu tun habt, mit Ausnahme von Shay. Jemand muss sie einweisen. Ethan, du zeigst ihr alles.« Er deutete auf einen dunkelhaarigen Jungen, der zu ihr rüberkam und ihr die Hand auf die Schulter legte.

»Ethan Slade«, stellte er sich vor, obwohl ihr sein Name von der peinlichen Vorstellungszeremonie durchaus in Erinnerung war. Er war ziemlich heiß, sah gut aus mit seinem fast schwarzen Haar und dem leicht bronzefarbenen Teint, der auf eine spanische Herkunft schließen ließ, und er hatte ein freundliches, schiefes Grinsen. Trotzdem ließ sich eine dunkle Seite an ihm erahnen, die Shay magisch anzog, ganz zu schweigen von den ineinander verschlungenen Tattoos auf seinem linken Arm. Sehr cool.

Ein paar andere drehten sich um und stierten sie an. Die meisten wirkten neugierig, aber zwei der Mädchen turnten Shay voll ab: die kleine Maeve mit ihrem Dauerschmollen und ihre Busenfreundin, die sportliche Nell. Wenn Blicke töten könnten, würde sie spätestens jetzt umfallen.

Werdet erwachsen, dachte sie, wandte sich ab und ignorierte die beiden.

Was Maeve und Nell noch mehr aufzubringen schien.

Shay suchte nicht nach neuen Freunden. Wenn diese zwei aus ihrem Trupp sie nicht mochten – bitte sehr. Sie hatten ihr das bereits deutlich gezeigt, als der Reverend sie mit Shay bekannt gemacht hatte.

Gleich nach der ersten Morgenandacht in der Kirche hatte Lynch verkündet, dass eine neue Schülerin in Blue Rock eingetroffen sei, und Shay zu sich gebeten. Peinlicherweise hatte Dr. Williams sie zum Podium geführt, wo sie vor die versammelte Schüler- und Lehrerschaft getreten war.

»Das ist Shaylee Stillman aus Seattle«, hatte der Reverend Shay vorgestellt. »Von euch Schülern erwarte ich, dass ihr euch während des Frühstücks bekannt macht und alles tut, um ihr das Einleben zu erleichtern.« Dann hatte er väterlich eine Hand auf ihre Schulter gelegt und ein abschließendes Gebet gesprochen, in dem er Gott ausgiebig dafür dankte, dass er sie nach Blue Rock geleitet hatte. Als die Anwesenden unisono »Amen« flüsterten, hatte Reverend Lynch leicht ihre Schulter gedrückt. Shay hatte ihn durchdringend angesehen, doch er hatte sie nur mit einem wohlwollenden Lächeln bedacht.

Jetzt war es Ethan, der ihr die Hand auf die Schulter legte. Ein angenehmes Gefühl.

»Ich bin Shaylee«, sagte sie zu ihm und war ein wenig geblendet vom Glanz seiner strahlend weißen Zähne.

Er war muskulös und gedrungen, wie ein Ringer. »Schätze, ich sollte ›Willkommen‹ sagen.«

»Tu’s nicht. Ich habe schon genug gehört.«

»Darauf wette ich.« Er unterdrückte ein Grinsen. Seine dunklen Augen glitzerten verständnisvoll.

Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, wie Maeve, Nell und Nona miteinander flüsterten und ihr finstere Blicke zuwarfen.

Daran war sie gewöhnt.

Sie war schon öfter »die Neue« gewesen. Sie wusste, wie es lief. Entweder sie wurden warm miteinander oder eben nicht. Doch wenn sie sich nun mit Ethan zusammentat, würde sie im Handumdrehen zur Staatsfeindin Nummer eins werden, der Schulschlampe. Das wäre nicht so klug.

»Holt euch die Sachen und bringt den Stall auf Hochglanz«, ordnete Mr. Trent an. »Letzte Woche hat Dr. Burdettes Trupp großes Lob eingeheimst, weil alles blitzsauber war. Ich denke, denen sollten wir’s zeigen.«

Shay beugte sich zu Ethan und murmelte: »Jetzt erzähl mir nicht, sie verteilen goldene Sterne fürs Pferdeäpfelschaufeln.«

Ethan gab sich keine Mühe, sein Grinsen zu verbergen. Beim Anblick seiner weißen Zähne vor der bronzefarbenen Haut wäre ihr fast das Herz stehengeblieben. »Besser noch: Punkte. Die man nutzen kann, um ins Internet zu gehen oder zu telefonieren.«

»Sie erlauben euch, mit der Außenwelt zu kommunizieren? Wow.« Shay riss ehrfürchtig die Augen auf. »Endlich ein Grund, am Leben zu bleiben.«

Hatte Nona deshalb ein Handy? Wenn ja, warum versteckte sie es dann?

»Sicher«, gab er zurück, als sie das Gebäude betraten, wo es nach Pferden, Mist und geöltem Leder roch. Ethan nahm eine Heugabel von der Wand und warf sie ihr zu, die Zinken nach oben gerichtet. Shay fing die Gabel im Flug.

»Du musst dich nur an die Regeln halten.«

»Damit habe ich so meine Probleme.«

»Bestimmt nicht«, prophezeite er, und sie hörte eine Schärfe in seiner Stimme, die sie zuvor nicht bemerkt hatte. Sein Blick war härter geworden.

Na klar. Der Typ ist eine Sekunde lang nett zu dir, und schon meinst du, er sei in dich verknallt?

Sie stieß die Forke in einen Heuhaufen und fragte sich, ob es einen Grund dafür gab, dass der Gruppenleiter Ethan herausgepickt hatte, um sie einzuweisen. Vielleicht sollte er sie ein wenig genauer unter die Lupe nehmen, um hinterher alles brühwarm Trent oder Reverend Lynch zu berichten.

Vielleicht war er ein Spion, der nur so tat, als würde er sie mögen.

Shaylee erschauderte innerlich, doch sie ließ sich nichts anmerken. Plötzlich fühlte sie sich so allein wie nie zuvor.


Von der Leseempore der Bibliothek aus beobachtete der Anführer, wie Trents Trupp zu den Stallungen hinübermarschierte.

Shaylee Stillman kehrte ihm den Rücken zu, und er kam nicht umhin, ihren Gang, das leichte Schaukeln ihrer Hüften zu bemerken. Ihr betontes Draufgängertum – doch langsam fiel ihre Maske, brach die finstere, rebellische Fassade zusammen.

So war es immer.

Außer bei Lauren. Sie hatte sich ihre sarkastische Zunge und das dreiste Funkeln in den Augen bewahrt, gleichgültig, wie sehr man sie auf die Probe stellte.

Ein klassischer Fehler.

Und dumm dazu.

Als Kenner der Geschichte wusste er, dass man keiner Frau voll und ganz vertrauen sollte. Kleopatra, Mata Hari und Wallis Simpson bewiesen das deutlich. Sie waren einschlägige Beispiele dafür, dass man den Lauf der Welt allein mittels Verführungskünsten ändern konnte. Und trotzdem hatte er sich auf Lauren Conway eingelassen.

Sie war nicht irgendeine Frau gewesen, o nein.

Sie hatte ihn vollständig in ihren Bann gezogen.

Er war verrückt nach ihr gewesen.

Völlig kopflos.

Er hatte sie in seinen inneren Kreis eingeweiht.

Aus den falschen Gründen.

Hauptsächlich, um seinem Ego zu schmeicheln.

Und seinem Schwanz. Seinem verdammten Schwanz.

Genau wie all die anderen Idioten aus der Geschichte, die Kriege verloren, ihren Thron aufgegeben und den Lauf der Zivilisation beeinflusst hatten, und das einzig und allein wegen einer Frau.

Sie war Eva mit dem Apfel.

Delila mit der Schere.

Isebel mit ihrer Idolatrie und Hexerei.

Er war gezwungen gewesen, einen Handel mit ihr einzugehen, was schmerzhaft gewesen war, eine von Gott gesandte Erinnerung daran, dass er trotz seiner Intelligenz und seines wie gemeißelten Körpers doch nur ein Mensch war.

Er durfte denselben Fehler nicht noch einmal begehen.

Nicht mit Shaylee Stillman.

Nicht mit irgendeiner anderen Frau.








Kapitel acht

Alles war verzerrt.

Die Farben verschwammen. Das Licht waberte. Dröhnender Kopfschmerz hinter den Augen.

Jules blinzelte. Sie war zu Hause … richtig?

In dem Haus, das sie mit ihren Eltern und ihrer Schwester teilte?

Oder wo?

Die Einrichtung war anders, die Räume so dunkel.

Im Arbeitszimmer standen die Fenstertüren ein Stück offen. Wind wehte durch den Spalt ins Zimmer und bauschte die Gardine. Sie bewegte sich wie eine Tänzerin, glitt anmutig über den Holzfußboden, ihr Saum zog einen leuchtend roten Streifen hinter sich her, als der dünne Stoff durch einen dunklen, gerinnenden Blutfleck wehte.

Jules’ Herz pochte angstvoll.

Sie fühlte das Messer in ihrer Hand, sah Blutstropfen an der Klinge entlangrollen und auf dem Fußboden neben dem Sterbenden zerplatzen …

Rrriiinnnggg!

Jules schreckte hoch. Ihr Handy klingelte. Der Computerbildschirm war dunkel, hatte auf Ruhezustand umgeschaltet. Sie musste bei ihren Recherchen zur Blue Rock Academy, Lauren Conway und Maris Howell eingeschlafen sein. Bevor das Telefon erneut klingelte, griff sie danach. »Hallo?«, fragte sie, bemüht, nicht allzu angeschlagen zu klingen.

»Hi, ich bin’s.« Erin Crosby war seit dem College Jules’ Freundin. Obwohl sie beide im Hauptfach Pädagogik studiert hatten, hatte sich Erin gegen den Lehrerberuf entschieden, weil dieser »einfach nicht ihr Ding« war. Heute verkaufte sie Handys und sonstige Kommunikationsmedien. Erin hatte den verhängnisvollen Fehler gemacht, Jules mit Cooper Trent bekannt zu machen, doch Jules hatte ihr vergeben.

»Dachte, du hättest Lust, heute Abend auf einen Drink auszugehen. Oder zum Sushiessen«, schlug Erin vor. »Du hast doch frei, oder?«

»Heute Abend muss ich nicht arbeiten, lass mich nur schnell in meinen Terminkalender blicken«, erwiderte Jules trocken. Doch dass ihr Terminkalender seit ihrer Scheidung alles andere als überfüllt war, wusste Erin, die das Peri-Sebastian-Debakel hautnah miterlebt hatte, nur allzu gut. Früher einmal waren sie alle miteinander befreundet gewesen.

»Wie wär’s um halb sieben im Oki?«

Jules schaute auf die Digitaluhr auf dem Computermonitor. Sechzehn Uhr siebenundzwanzig. Genug Zeit, um noch joggen zu gehen, unter die Dusche zu springen und sich in die Rushhour auf dem Weg in die Innenstadt zu stürzen. »Ich bin dabei.«

»Gut. Gerri ist auch schon an Bord. Jetzt muss ich aber auflegen. Der Geschäftsführer wirft mir schon böse Blicke zu.«

Jules verschwendete keine Zeit. Sie zog Jeans und Sweatshirt aus, schlüpfte in ihre Laufsachen und war auf ihrer Joggingstrecke, gerade als die Straßenlaternen aufflackerten. Die Dämmerung brach um diese Jahreszeit früh herein, und der wolkenschwere Himmel tat sein Übriges. Dichter Nebel senkte sich über die Stadt und drang durch ihre Kleidung.

Obwohl die Temperatur nur um die zehn Grad lag, brach Jules binnen fünf Minuten der Schweiß aus. Autos und Lastwagen donnerten mit beschlagenen Scheiben vorüber, die Reifen sirrten durch Pfützen, Motoren dröhnten. Jules lief um Fußgänger und Hunde herum den Hügel hinauf, der auf der Mitte ihres Parcours lag. Sie geriet ins Keuchen, ihre angeblich wasserfesten Laufschuhe weichten durch. Nur noch ein paar Meilen, redete sie sich gut zu, während sie schaudernd durch die kahlen Bäume Richtung Universität rannte. Der Regen wurde stärker.

Sie dachte an ihren Vater und an die Nacht, in der er gestorben war, wie sie ihn in seinem Arbeitszimmer gefunden hatte, das Messer, das seinem Leben ein Ende gesetzt hatte, in einer großen, roten Lache neben ihm. Oder hatte es noch in seinem Körper gesteckt? Ihre Träume waren konfus, und mitunter gerieten ihre Erinnerungen durcheinander. Manche Leute hatten Edie verdächtigt, Rip Delaney umgebracht zu haben, den Mann, den sie zweimal geheiratet hatte. Andere spekulierten, die neunzehnjährige Jules, die ihn gefunden und das Messer aufgehoben hatte, habe ihn damit brutal erstochen. Selbst Shay hatte unter Verdacht gestanden, doch die Fußspuren vor dem Haus und die offene Tür, die scheinbar gewaltsam geöffnet worden war, hatten die Polizei davon überzeugt, dass ein Eindringling Rip Delaneys Brieftasche gestohlen und ihn getötet hatte.

Dieser Eindringling war allerdings nie gefasst worden, und obwohl sich die Wolke des Verdachts langsam aufgelöst hatte, war es nie wieder wie vorher gewesen.

Jules konnte noch so häufig zur Psychotherapie rennen, noch so viele Psychopharmaka in sich hineinstopfen – nichts vermochte das Entsetzen des immer wiederkehrenden Traums zu mindern, der ihr den Schlaf raubte und ihr kräftezehrende Migräneanfälle bescherte, die sie zwangen, mitunter ganze Tage im Bett zu verbringen.

Selbst noch nach sieben Jahren.

Also lief sie.

Jeden Tag.

Gleichgültig, ob bei Regen oder bei Sonnenschein.

Nur wenn der Schnee höher als knöcheltief lag oder es so glatt war, dass akute Rutschgefahr drohte, gönnte sie sich eine Auszeit.

Das Joggen hielt ihre Dämonen unter Kontrolle und half ihr beim Schlafen.

Sie bog um die letzte Kurve und sprintete hügelabwärts. Von diesem Punkt aus sah sie für gewöhnlich Teile des Sees, aber heute war das nicht möglich. Der Nebel war zu dicht, die Dunkelheit zu schnell hereingebrochen.

Als sie die Eingangstür aufschloss, ging ihr Atem schnell, und sie war schweißgebadet. Sie bückte sich, um Diablo zu streicheln, dann sprang sie unter die Dusche, wusch sich die Haare und drehte sie zu einem Knoten. Ein bisschen Lippenstift musste genügen.

Auf dem Weg zur Tür schnappte sie sich ihr Handy und steckte es in die Tasche. Bei ihrer Internetrecherche war sie auf die Telefonnummer von Lauren Conways Eltern in Phoenix gestoßen. Sie hatte es zweimal probiert und jeweils eine kurze Nachricht auf den Anrufbeantworter gesprochen, doch bislang hatte niemand zurückgerufen. Sie schätzte, wenn jemand Blue Rock in den Dreck ziehen würde, dann die Conways. Entweder würden sie mit ihr über ihre vermisste Tochter sprechen, oder sie würden sie abwimmeln. Doch es war auf jeden Fall einen Versuch wert.

Bei ihrer Suche nach Maris Howell war sie nicht so erfolgreich gewesen.

Noch nicht.

Sie schloss die Tür hinter sich ab, dann ging sie zu ihrem Volvo. Auf der Fahrt zu dem Sushirestaurant in der Nähe des Pike Place Market beschlugen die Autoscheiben. Als Jules in die Pine Street einbog, spähte sie hinaus und entdeckte einen älteren Cadillac, der gerade aus einer Parklücke setzte. Sie parkte ein, froh, bloß für ein paar Stunden auf einem Straßenparkplatz bezahlen zu müssen. Das war weitaus billiger als ein Parkhaus. Sie zog sich ihre Kapuze über und trabte die vier Blocks zum Oki.

Die Sushibar war ganz in Metall und Glas gehalten, das Licht gedämpft. Exotische Fische, die hoffentlich nicht auf der Speisekarte standen, schwammen in verschiedenen Aquarien. Die meisten der kleinen Tische waren besetzt, die Gäste unterhielten sich leise. Erin wartete bereits und winkte ihr aus einer Sitznische weiter hinten zu. Gerri saß ihr gegenüber.

»Wir haben schon bestellt«, verkündete Erin, als Jules neben ihr Platz nahm. »Als Vorspeise Edamame, dann California-Maki und Krabben-Tempura.«

»Außerdem Drachen- und Regenbogenrolle«, fügte Gerri hinzu.

»Klingt gut.«

»Wir wussten nur nicht, was du trinken möchtest.«

»Dazu? Natürlich Sake.« Sie blickte auf Erins Weißwein und Gerris Martini. Sie kannten sich seit ihrem ersten Jahr auf dem College, waren alle im selben Studentenwohnheim untergebracht gewesen, keiner Schwesternverbindung beigetreten und hatten im Hauptfach Pädagogik studiert. Gerri kam aus Washington, D.C., Erin war in der Gegend von Spokane aufgewachsen. Erin hatte Cooper Trent über ihren älteren Bruder kennengelernt, der Pferde ausbildete.

Sie tranken, aßen und lachten. Erins sarkastischer Humor half, das ungute Gefühl zu verdrängen, das Jules hinsichtlich Shays Aufenthalt in Blue Rock beschlichen hatte. Doch dann sah Erin Jules skeptisch an.

»Was ist los mit dir? Du siehst deprimiert aus«, sagte sie und tauchte ein Stück Regenbogenrolle in die Sojasoße. »Jetzt sag nicht, es geht um Sebastian.«

Jules runzelte die Stirn. »Nein.«

»Natürlich nicht«, sagte Gerri spöttisch.

»Ich glaube dir.« Erin beäugte ihre Freundin, während sie in die Stücke mit Thunfisch und Lachs biss. An Gerri gewandt, fügte sie hinzu: »Du weißt doch, Sebastian war bloß ein Lückenbüßer.«

Gerri zuckte die Achseln. »Aus dem Lückenbüßer wurde ein Ehemann.«

Jules sah keinen Grund, den beiden zu verheimlichen, was in ihrer Familie vorging, außerdem hatte sie genug Sake getrunken, um ihre Schutzmauer einzureißen.

»Es geht um meine Schwester«, erklärte sie seufzend. Dann steckte sie sich den Rest Sushi in den Mund und fing an zu erzählen.

Gerri und Erin unterbrachen sie nur, um die eine oder andere Frage zu stellen, doch die meiste Zeit waren sie von Shays Problemen in den Bann geschlagen, wenngleich sie nicht sicher sagen konnten, ob Jules die Situation objektiv einschätzte.

»Ich werde einfach das blöde Gefühl nicht los, dass irgendwas faul an der Schule ist. Ich denke, es war ein großer Fehler, Shay dorthin zu schicken«, gab Jules zu. »Allein die Tatsache, dass die Schüler nicht mit ihren Familien kommunizieren dürfen!«

»Das darf man in keiner Institution wie dieser«, bemerkte Erin. »Denk nur mal an Entzugskliniken oder Rehazentren. Sämtliche negativen Einflüsse müssen radikal unterbunden werden.«

»Ich habe keinen negativen Einfluss«, hielt Jules dagegen. »Ich unterstütze meine Schwester.«

»Ich weiß, aber das gehört zur Behandlung.«

»Gewiss sind die Ärzte, Lehrer und Psychologen in Black Rock –«

»Blue Rock.«

»Wie auch immer. Auf jeden Fall sind die Leute dort professionell. Warum bezweifelst du, dass sie wissen, was sie tun?«, fragte Gerri. »Shay hat sich in Schwierigkeiten gebracht. Für mich klingt das so, als habe der Richter ein Nachsehen gehabt und ihr eine zweite Chance gegeben. Komm schon, Jules, du weißt, dass sie Probleme hat.«

»Die hatten wir alle«, entgegnete Jules. »Wir alle haben mit Drogen, Alkohol und Sex experimentiert.«

»Nur Gras«, stellte Gerri klar, »und nach dem College nichts mehr.«

»Shaylee ist mehrfach verhaftet worden, oder?« Erin berührte Jules’ Ärmel. »Ich weiß, dass du dir Sorgen um sie machst, doch ich bin einer Meinung mit Gerri: Vielleicht ist dieser Ort tatsächlich das Beste für sie. Du musst aufhören, sie wie eine Henne zu beglucken, sie ist fast achtzehn. Glaub mir, sie wird damit fertig, egal was sie in Blue Rock erwartet.« Sie nahm einen Schluck von ihrem Weißwein und wechselte gekonnt das Thema. »Lass uns über dich sprechen. Was macht die Jobsuche?«

»Deprimierend.«

»Tut mir leid, dass ich dir nicht weiterhelfen kann. An meiner Schule entlassen sie gerade wieder Lehrer«, sagte Gerri. »Ich denke, ich bin nicht davon betroffen, aber die Junglehrer machen sich ernsthafte Sorgen.«

»Der Wirtschaft geht’s schlecht«, pflichtete Erin ihr bei. »Meine Firma macht Kurzarbeit.«

»Die Blue Rock Academy hat eine Stelle ausgeschrieben.« Jules nippte an ihrem Glas und spürte, wie der Sake sie von innen her erwärmte.

»Oh, jetzt sag nicht, du willst dich bewerben?« Erin roch Ärger.

»Nein, ich glaube nicht«, erwiderte Jules, obwohl ihr der Gedanke in Wahrheit nicht mehr aus dem Kopf ging. »Eine der Lehrerinnen wurde gefeuert.«

»Maris Howell, stimmt’s?«, fragte Gerri gedankenverloren und wischte einen unsichtbaren Fleck von der glänzend schwarzen Tischplatte.

Jules war überrascht. »Woher weißt du das?«

»Ich kenne sie … zumindest kannte ich sie. Wir sind uns in einem Seminar während meines ersten Referendarjahrs begegnet und haben uns eine Zeitlang ausgetauscht, aber dann haben wir uns aus den Augen verloren. Vor einer Weile habe ich ihren Namen in der Zeitung gelesen und versucht, mit ihr in Kontakt zu treten – vergeblich. Die Telefonnummer hatte sich geändert, die E-Mail-Adresse ebenso.«

»Du weißt, was passiert ist?«

»Hm.« Gerri blickte stirnrunzelnd in ihr leeres Martiniglas. »Nicht genau. Doch ich war überrascht über den Skandal. Das wundert mich sehr. Ich habe Maris als einen hochanständigen Menschen kennengelernt. Sie war in der Kirche aktiv und ein überzeugter Familienmensch. Sie hat ihren Verlobten in Afghanistan verloren – möglich, dass sie sich dadurch so verändert hat.«

»Unschuldig, bis die Schuld bewiesen ist«, stellte Erin fest und wandte sich an Jules. »Dann bist du also nur wegen Shay so deprimiert?«, fragte sie skeptisch. »Ein Mann steckt nicht dahinter?«

»Natürlich nicht!« Jules schüttelte den Kopf. »Lass uns nicht wieder davon anfangen.«

Gerri tippte mit einem Fingernagel auf den Lacktisch. »Wenn du mich fragst, ist sie nie über Cooper hinweggekommen.«

»Wie bitte?« Jules verschluckte sich beinahe an ihrem Sake.

»Den Rodeoreiter.« Gerri rümpfte die Nase. »Er war sexy, ja, aber hallo? Er hat Brahman-Stiere geritten! Was für ein Macho!«

»Ich finde das cool. Und sexy. Außerdem kann man viel Geld damit machen, wenn man gut ist«, wandte Erin ein.

»Nun, es gibt andere Möglichkeiten, sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen.« Gerri zog den kleinen Cocktailspieß aus ihrem Martini und biss in die Olive.

»Du bist einfach zu städtisch, um das zu verstehen«, sagte Erin. »Diese ganze Cowboymystik, der Einzelgänger auf seinem Pferd, davon träumen doch die meisten Frauen.«

»Ich nicht«, widersprach Gerri.

Erin zuckte die Achseln. »Ich schon, und vielleicht findet Jules –«

»He, redet nicht so, als wäre ich nicht hier!«, fiel diese ihnen ins Wort. »Außerdem bin ich fertig mit Cowboys, genau wie mit allen, die auch nur im Entferntesten etwas mit Rodeo zu tun haben.«

»Quatsch. Einmal ein Cowboy-Groupie, immer –«

»Niemals.« Jules schüttelte entschieden den Kopf.

»Wenn es dir ein Trost ist: Ich glaube, Trent hat das Bullenreiten an den Nagel gehängt.« Erin drehte den Stiel ihres Weinglases zwischen den Fingern.

Jules wandte den Blick ab und gab sich alle Mühe, gleichgültig zu wirken, obwohl ihr Cooper Trent noch immer alles andere als gleichgültig war, wenngleich sie noch immer das Gefühl hatte, er könnte ihr gefährlich werden. Er hatte etwas Furchtloses an sich, das sie von Anfang an fasziniert hatte und nach wie vor faszinierte, dabei hatte sie sich alle Mühe gegeben, ihn zu vergessen. Hatte sogar einen anderen geheiratet.

Was ein Fehler gewesen war.

»Dann ist er also kein Cowboy mehr. Wie schön für ihn!« Gerri grinste und hob die Stimme, um das aufbrandende Gelächter am Nebentisch zu übertönen. »Und was macht er jetzt? Kälberfangen? Schweineringen?«

»Sehr witzig«, sagte Erin. »Das Letzte, was ich von ihm gehört habe, war, dass er irgendeine Ausbildung abgeschlossen hat und nun als Deputy in Colorado arbeitet. Nein, falsch. In Montana. In einer kleinen Stadt, von der ich bislang noch nie etwas gehört hatte. Great Falls hieß sie nicht … vielleicht Grizzly Falls? Ist ja auch egal.«

»Ein Cop? Trent ist zur Polizei gegangen?«, fragte Jules ungläubig.

»Ich glaube schon, aber ich bin mir nicht sicher. Ich habe keinen Kontakt mehr zu ihm. Aber ich könnte meinen Bruder fragen, wenn es dich interessiert.«

»Nein!«, rief Jules entsetzt.

»Dann gehe ich mal davon aus, dass du nicht mehr mit ihm gesprochen hast, seit ihr euch getrennt habt?«

»Kein einziges Mal.«

»Sieben ganze Jahre nicht?« Gerri war fassungslos. »Warum nicht?«

»Aus keinem bestimmten Grund.« Trent und sie waren Geschichte. Doch warum träumte sie dann noch von ihm? Erotische Träume, aus denen sie atemlos und nassgeschwitzt erwachte – wenn sie nicht gerade ihren grauenhaften, immer wiederkehrenden Alptraum von der Ermordung ihres Vaters durchlebte.

»Sie hat sich halt weiterentwickelt«, sagte Gerri, aber Erin wirkte nicht überzeugt.

Jules, die nicht tiefer in die Diskussion über ihr Liebesleben einsteigen wollte, drehte den Spieß um. »Was ist mit euch beiden?«

Erins Augen blitzten, als hätte sie nur darauf gewartet, dass jemand diese Frage stellte. »Ihr werdet es nicht glauben, aber ich habe tatsächlich jemanden im Internet kennengelernt.«

»Er heißt Franklin, und sie redet nur noch über ihn«, erklärte Gerri kopfschüttelnd. »Es erstaunt mich, dass es so lange gedauert hat, bis wir bei diesem Thema landen.«

Erin seufzte. »Franklin ist einfach der Beste.«

»Abgesehen von seinem Namen«, neckte Gerri sie.

»Franklin ist ein wundervoller Name.« Erin duldete nicht ein schlechtes Wort über den neuen Mann in ihrem Leben.

»Und was ist mit dir, Gerri?«, hakte Jules nach.

»Nichts. Ich habe gerade mit dem Typen Schluss gemacht, mit dem ich sechs Wochen zusammen war.« Sie verdrehte die Augen. »Er war definitiv nicht der Richtige.«

»Ich weiß nicht, ob es den überhaupt gibt«, gab Jules zu bedenken, froh darüber, dass das Gespräch eine andere Richtung nahm. Sie mochte einfach nicht über Cooper Trent reden.

»Na los«, drängte sie Erin deshalb, »erzähl mir von Franklin.«

Die Kellnerin blieb an ihrem Tisch stehen. »Noch mal das Gleiche?«, fragte sie mit einem Blick auf ihre fast leeren Gläser, und sie bestellten eine weitere Runde.

»Also, wegen Franklin …« Erin wurde poetisch und schwärmte in höchsten Tönen von der neuen Liebe in ihrem Leben, einem Autoverkäufer, der nebenbei Seminare besuchte, um Buchhalter zu werden.

Gerri verdrehte wieder die Augen, ein unausgesprochenes L-A-N-G-W-E-I-L-I-G im Blick, doch Jules genoss den unbeschwerten Austausch unter Freundinnen und holte während der nächsten Stunde plaudernd und lachend Versäumtes nach.

Als sie später zu ihrem Wagen zurückkehrte, fühlte sie sich um einiges besser, ausgeglichener. Glücklich darüber, dass sie keinen Strafzettel kassiert hatte, obwohl die Uhr abgelaufen war, fuhr sie nach Hause.

»Es wird schon werden«, sagte sie laut zu sich selbst, schloss ihren Volvo ab und sprang auf dem Weg zur Haustür über eine Pfütze.

In ihrer Wohnung zog sie die nasse Jacke aus und spielte ein paar Minuten mit Diablo, nachdem sie seine einäugige, mit Katzenminze gefüllte Stoffmaus unter dem Sofa hervorgezogen hatte. Diablo nahm ihr das zerfledderte Ding ab und trug es sorgfältig dorthin zurück.

»Dann eben nicht«, sagte sie und ging in die Küche, um ihren AB abzuhören.

Es war nur ein Anruf eingegangen, ohne Anruferkennung.

»Jules«, flüsterte Shays Stimme vom Band. Jules erstarrte und stierte fassungslos auf das Gerät.

»Bist du da? Jules? O Gott, bitte geh ran! Hier spricht Shay …«

Jules’ Herzschlag hämmerte in ihren Ohren, so dass sie Mühe hatte, Shays leise, verängstigte Stimme zu verstehen.

»Du musst mich hier rausholen, Jules«, wisperte ihre kleine Schwester verzweifelt. »Es ist schrecklich. Aber du darfst nicht anrufen. Es ist verboten zu telefonieren. Bitte, bitte finde eine Möglichkeit, mich hier rauszuholen! Oje –«

Die Leitung war tot.








Kapitel neun

Behutsam, um nur ja kein Geräusch zu machen, legte Shay den Hörer auf. Bildete sie sich das nur ein, oder stand tatsächlich jemand vor der Tür zu diesem dunklen Büro? Eigentlich sollte niemand hier drin sein – sie schon gar nicht –, aber sie hatte sich durch den Eingang, den die Reinigungsleute benutzten, ins Gebäude gestohlen.

Eine der Schülerinnen, Joanne Harris, ein Mädchen, das immer ihr Banjo, eine Mandoline oder eine Gitarre mit sich herumschleppte, hatte sie ins Bild gesetzt. Dass Joanne von den anderen Banjo genannt wurde, war ziemlich lahm. Aber Banjo hatte ihr heute während des Zaumzeugreinigens gesteckt, dass es tatsächlich eine heimliche Möglichkeit gab, mit der echten Welt in telefonischen Kontakt zu treten. Man musste sich ins Verwaltungsgebäude schleichen und das Sekretariat durch eine Nebentür betreten. Dort konnte man mit einem speziellen Code, den einer der Schüler beim Aufräumen von Charla Kings Schreibtisch entdeckt hatte, nach draußen wählen. Auf diese Weise war es Shay gelungen, Jules anzurufen, die hoffentlich einen Weg finden würde, sie hier rauszuholen.

Der Code wechselte monatlich, hatte Banjo ihr anvertraut, aber Charla King notierte ihn auf einem Zettel, den sie an die Innenseite einer Schreibtischschublade klebte, und manchmal vergaß sie, diese abzuschließen.

Auch wenn Joannes Spitzname dämlich war, wie Shay fand, war sie zumindest bereit, die Neue in ein paar Schülergeheimnisse einzuweihen.

Wieder meinte sie, Stimmen auf dem Flur zu hören.

Verdammt!

Was hatte sie bloß für ein Pech!

Um diese Zeit sollte nun wirklich keiner mehr Patrouille durchs Verwaltungsgebäude gehen. Welche Strafe würden sich diese bekloppten »Collaboratoren«, wie sich die als Hilfskräfte getarnten Lehrerspitzel schimpften, ausdenken, wenn sie Shay hier fanden? Diese Überflieger, die eine solche Gehirnwäsche hinter sich hatten, dass sie sich für Superhelden hielten. Sie würden sich aufführen, als hätte sie ein Kapitalverbrechen begangen, nur weil sie hier unbefugt eingedrungen war.

Die Stimmen wurden jetzt lauter. Ein Mann und eine Frau kamen näher.

Shaylee drückte sich in eine dunkle Ecke. Fetzen einer hitzigen Auseinandersetzung drangen durch die Glastür mit der herabgelassenen Sichtschutzjalousie zu ihr.

»Lass uns nicht wieder davon anfangen, okay? Ich hab’s ja kapiert. Ich hätte wissen müssen, dass sie Reißaus nehmen würde. Mein Fehler!«, zischte eine helle, leicht schrille Mädchenstimme. Shay hatte sie schon einmal gehört und wusste, dass sie Missy Albright, einer der CBs, gehörte. Sprach sie über Shay und die Tatsache, dass sie sich aus dem Staub gemacht hatte, als sich ihr Trupp im Gemeinschaftsraum versammelte?

Verfluchter Mist!

Sie musste sich verstecken, und zwar schnell.

Lautlos ließ sie sich auf die Knie sinken und kroch um den Schreibtisch herum, damit niemand, der plötzlich durch die Haupttür eintrat, sie sehen konnte, auch wenn sie wusste, dass das im Grunde eine Schnapsidee war.

Eine männliche Stimme antwortete Missy. Verärgert, doch Shay konnte nicht verstehen, was der Mann sagte, und wusste auch die Stimme nicht zuzuordnen.

Mit einem lauten Klicken öffnete sich die Tür. Das Licht ging an, die beiden Neonröhren an der Decke flackerten.

Shay hielt den Atem an.

Sie durfte nicht erwischt werden!

»Siehst du?«, sagte die männliche Stimme. »Nichts. Hier ist niemand.«

»Ich schwöre dir –«

»Reg dich einfach ab, okay?«

»So wie bei Lauren?«, fragte Missy herausfordernd.

Shay spürte, wie ihr das Blut in den Kopf stieg. Sie sprachen von Lauren Conway, dem Mädchen, das eines Nachts aus Blue Rock verschwunden war. Sie hatte die Gerüchte gehört. Niemand wusste, ob Lauren tot oder noch am Leben war. War sie geflohen? War sie tödlich verunglückt? Die wildeste Theorie war die, dass jemand sie ermordet hatte und ihr Geist nun die Schule heimsuchte. Maeve Mancuso, ein echter Schwachkopf, war sich sicher, Laurens Erscheinung bei Vollmond im Pavillon gesehen zu haben.

»Hör auf, mich von oben herab zu behandeln. Das ist echt uncool.« Missy war wirklich sauer.

Shay kniff die Augen zusammen und betete, dass die blonde CB keinen Schritt weiter machte.

»Lass uns zurückgehen«, schlug der Mann vor.

Das Licht ging aus.

Doch Shay ließ sich nicht an der Nase herumführen. Sie waren nicht gegangen.

Sie wartete.

Einen Augenblick später schloss sich die Tür erneut.

Sie fragte sich, ob Missy, nachdem sie ihrem Begleiter zugezwinkert hatte, im Raum geblieben war, um Shay zu überführen. Sie regte sich nicht. Stumm zählte sie die Sekunden: Tausendeins, tausendzwei, tausenddrei, bis gute fünf Minuten vergangen waren. Im Zimmer war kein Geräusch zu vernehmen, abgesehen von dem leisen Summen der Heizkörper und dem wilden Hämmern ihres Herzens.

Als sie die Anspannung nicht länger ertragen konnte, lugte sie um die Ecke des Schreibtischs und befand es für unwahrscheinlich, dass Missy irgendwo lauerte, um sie zu schnappen. Rasch rappelte sie sich hoch.

Ihr Puls raste, ihre Nerven waren gespannt wie Drahtseile.

Ob sie von einer versteckten Kamera gefilmt worden war? Sie hastete zur Nebentür, wobei sie sich schmerzhaft den Oberschenkel an der Schreibtischkante stieß und sich auf die Zunge beißen musste, um nicht laut aufzuschreien.

Ihr Gruppenleiter und Ethan dachten, sie wäre auf der Toilette, daher musste sie so schnell wie möglich zum Gemeinschaftraum zurückkehren, in dem sich alle nach dem Abendessen versammelt hatten. Mit zusammengepressten Lippen griff sie nach dem Türknauf. Hoffentlich war niemand draußen auf dem Flur!

Jetzt oder nie. Sie öffnete die Tür und stellte fest, dass der Gang leer war. Atemlos eilte sie zum Hauptflur, der zu einem überdachten Durchgang führte, über den sie ins Gemeinschaftsgebäude gelangte.

Sie hatte die Tür zum Durchgang fast erreicht, als sie hinter sich Schritte vernahm. Was war das? Sie hatte doch gedacht, sie wäre allein!

Als sie über die Schulter blickte, entdeckte sie Dr. Wade Taggert, einen der Psychologielehrer, der hinter ihr herkam. Shays Herz setzte für einen Schlag aus. Taggert mit seinem mickrigen Ziegenbärtchen war um die vierzig und wirkte stets ein wenig gereizt. Begleitet wurde er von der dämlichen Missy Albright höchstpersönlich.

Na großartig.

»Was tust du hier?«, dröhnte Taggerts Stimme durch den Gang.

War das die Stimme, die sie vorhin gehört hatte, als sie hinter Charla Kings Schreibtisch kauerte? Shay war sich nicht sicher. Sicher war nur, dass sie keine andere Wahl hatte, als stehen zu bleiben und zu antworten.

»Sind hier denn nicht die Toiletten?«, fragte sie unschuldig.

Missy kniff die Augen zusammen.

»Ich meine, warum hältst du dich in diesem Gebäude auf? Es gibt Toiletten im Gemeinschaftsgebäude, und dort sollten sich alle, Lehrer und Schüler, um diese Uhrzeit befinden.«

Abgesehen von euch beiden, dachte Shay, aber sie sprach es nicht aus. Es war besser, weiterhin die Verwirrte zu spielen, als sich in Schwierigkeiten zu bringen. »Nun, das weiß ich, aber ich konnte keine Toilette finden, und von meinem ersten Tag meinte ich mich zu erinnern, dass hier auf jeden Fall eine ist. Es war echt dringend …« Sie überließ den Rest Taggerts und Missys Vorstellungskraft und bemühte sich um einen verlegenen Gesichtsausdruck.

Den Missy ihr offensichtlich nicht abkaufte. »Tatsächlich?«, spottete sie. »Es gibt mehrere Toiletten in der Nähe des Gemeinschaftsraums, einfach nur den Gang entlang. Du musst direkt daran vorbeimarschiert sein.« Du meine Güte, hatte sie eine schrille Stimme!

Shay zuckte die Achseln, als würde sie damit ihre Dummheit eingestehen. »Ich hab nichts gesehen.«

»Nun, dann weißt du’s ja jetzt.« Taggert, der Psychologielehrer, sah sie durchdringend an, als wisse er nicht, was er glauben solle. Seine Lippen unter dem Ziegenbärtchen zuckten verärgert. »Hat dein Gruppenleiter dir keine Begleitperson zugeteilt?«

»Doch«, sagte sie und dachte an Ethan Slade. »Aber leider einen Mann.« Wenn sie doch nur erröten würde, das wäre sicher hilfreich! Weil es jedoch nicht klappte, bemühte sie sich weiterhin um einen verlegenen Gesichtsausdruck und starrte angestrengt auf den Fußboden, inständig hoffend, ihre Aktion, Jules herbeizubeordern, wäre den Ärger wert.

Als Wade Taggert nach der Verbindungstür griff, bemerkte Shay aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Sie drehte sich um und sah Jacob McAllister, besser bekannt als »Vater Jake«, mit großen Schritten durch den Durchgang auf das Verwaltungsgebäude zueilen. »Stimmt etwas nicht?«, fragte er, als er bei ihnen angekommen war.

»Miss Stillman hat sich offenbar verlaufen«, erwiderte Wade.

»Das kann schnell mal passieren«, sagte Vater Jake keineswegs beunruhigt.

»Sie konnte die Toilette nicht finden«, versetzte Missy mit schnippischer Kleinemädchenstimme und warf dem gut aussehenden Geistlichen kokette Blicke zu.

»Aber schlussendlich hat sie eine gefunden, dann ist doch alles in Ordnung, oder?« Vater Jake lächelte.

»Stimmt.« Shay mochte ihn, ob sie wollte oder nicht.

Vater Jake grinste. »Gut. Du solltest jetzt besser zu den anderen gehen.«

»Na los«, forderte Taggert sie mit zusammengekniffenen Augen auf und öffnete die Tür, damit die Mädchen hindurchgehen konnten.

»Ich komme gleich nach«, sagte McAllister und wandte sich Richtung Kirche. Shay wäre ihm am liebsten gefolgt, diesem Geistlichen in Jeans und Daunenjacke. Er kam ihr wenigstens echt vor.

Während sie den Verbindungsgang entlangeilten, warf Missy Shay einen vernichtenden Ich-habe-dich-durchschaut-Blick zu, den diese geflissentlich ignorierte. Stattdessen öffnete sie energisch die Tür zum Gemeinschaftsgebäude, ging eilig den kurzen Gang mit den deutlich gekennzeichneten Toiletten entlang und betrat den großen Gemeinschaftsraum.

Die Jugendlichen lernten oder unterhielten sich miteinander, Banjo klimperte auf ihrer Gitarre, ein paar aus ihrem Trupp saßen um sie herum und hörten zu.

Ethan lümmelte in einem abgewetzten Sessel, Lucy Yang setzte sich gerade neben Banjo auf die rostfarbenen Polstermöbel. Lucy war eine der wenigen hier in Blue Rock, die Shay mochte. Zweifelsohne hatte sie etwas im Kopf, und sie war unbeugsam wie Stahl – ein toughes Mädchen mit kurzen, strubbeligen Haaren und misstrauischen Augen, in denen genau jene Respektlosigkeit stand, die sie vermutlich in dieses Institut gebracht hatte.

Zum Glück waren nicht alle zu furchteinflößenden Robotern mutiert. Shay warf einen flüchtigen Blick auf Nona, die, ein geöffnetes Buch vor sich, mit Maeve und Nell plauderte. Trotz ihres unterschiedlichen Aussehens versuchten die drei, ihre Freundschaft durch ähnliche Klamotten, Frisuren und Einstellungen zu demonstrieren. Sie starrten Shay an. Als Shay im Vorbeigehen ihre Blicke erwiderte, wandten Nona und Nell die Augen ab, Maeve dagegen bedachte sie mit demselben frostigen Ausdruck im Gesicht wie schon seit ihrer Ankunft.

Ethan rappelte sich aus seinem Sessel hoch und rief: »He! Ich wollte mich schon auf die Suche nach dir machen!«

Maeve blickte ihn säuerlich an.

»Sie war drüben im Verwaltungsgebäude«, teilte Wade ihm mit.

»Was? Warum denn?« Ethans Blick verfinsterte sich.

»Sie konnte die Toilette nicht finden«, erklärte Missy mit zusammengezogenen Augenbrauen. Ihr Ton machte mehr als deutlich, dass sie Shay kein Wort glaubte.

Ethan verstand. »Aber –«

»Ja, ja, ich weiß schon«, fiel Shay ihm ins Wort. »Ich bin dran vorbeigegangen, so einfach ist das. Meine Güte, ihr führt euch alle auf, als hätte ich ein Kapitalverbrechen begangen! Dabei musste ich lediglich pinkeln!«

Der ohnehin misstrauische Blick des Psychologielehrers wurde noch misstrauischer. »Hab ein Auge auf sie«, bat er Ethan, dann durchquerte er den Gemeinschaftsraum in Richtung der Anrichte mit den Thermoskannen voll Tee und heißem Kakao.

Shay war sich nicht sicher, was hier ablief, aber eins war ihr klar: Maeve war stinksauer. Stand sie etwa auf Ethan?

Missy beugte sich zu ihm vor. »Wenn du nicht auf sie aufpassen kannst, tue ich es.«

»He! Ich brauche keinen Aufpasser!« Noch mehr Aufmerksamkeit konnte sie wirklich nicht gebrauchen. »Ich habe einen Fehler gemacht. Es. Tut. Mir. Leid. Nun lasst uns mal keine Staatsaffäre daraus machen.«

»Ich hab’s ja kapiert!«, sagte Ethan zu Missy, und diese feixte, als könne sie es gar nicht erwarten, Ethan weiter in die Schranken zu weisen. Schlagartig begriff Shay, dass die beiden ein Paar gewesen sein mussten, aber offensichtlich war etwas schiefgelaufen. Vielleicht traf auch hier der Congrevesche Ausspruch zu: »Die Hölle selbst kann nicht wüten wie eine verschmähte Frau.« Missy jedenfalls genoss es, Ethan seinen Fehler unter die Nase zu reiben.

Ein paar Köpfe drehten sich zu ihnen um. Die Leute aus Nonas Gruppe spitzten plötzlich die Ohren, und Keesha Bell, die einzige Afroamerikanerin in Shays Trupp, wandte ihre Aufmerksamkeit von Benedict Davenne ab. Keesha hatte große braune Augen, denen kaum etwas entging, und so perfekt entlang der Kopfhaut geflochtene Zöpfe, dass Shay meinte, die Luftaufnahme eines Vorortstraßennetzes vor sich zu sehen. Keesha und BD waren offensichtlich verknallt, und obwohl romantische Beziehungen auf dem Campus strikt untersagt waren, wurde dieses Gesetz ständig gebrochen. Doch jetzt rissen sie sich voneinander los und blickten zu Ethan, Missy und Shay hinüber.

»Gibt es ein Problem?«, fragte Shays Gruppenleiter, Cooper Trent, löste sich von den Jungs, mit denen er sich unterhalten hatte, und kam mit großen Schritten auf sie zu.

»Ja.« Shay hielt abwehrend die Hände hoch. »Ich fürchte, ich habe gegen die Regeln verstoßen.«

»Wir haben sie im Verwaltungsgebäude erwischt«, sagte Missy selbstgefällig.

»Ich habe nach einer Toilette gesucht, und weil ich hier keine gefunden habe, bin ich nach nebenan gegangen, wo ich mich besser auskenne. Daraus hat sich dann der große Kloklamauk entwickelt.«

Missy schnappte nach Luft.

Ein paar Kids kicherten.

Überrascht stellte Shay fest, dass auch Nell grinste.

Dr. Burdette ging kopfschüttelnd vorbei, krause rote Strähnen hingen aus ihrem Pferdeschwanz, aber sie blieb nicht stehen, um zu schimpfen.

»Es ist meine Schuld«, fuhr Shay fort. »Ich weiß nicht, welche Strafe auf die Benutzung der falschen Toilette steht, aber ich bin schuldig im Sinne der Anklage.«

Keesha kicherte, dann schlug sie eine Hand vor den Mund, um nicht laut hinauszuprusten.

»Nun beruhigt euch mal wieder«, sagte Wade, der sich, eine dampfende Tasse in der Hand, zu ihnen gesellte.

»Er hat recht«, bestätigte Trent, und an Shay gewandt, fügte er hinzu: »Nun setz dich mal wieder an deine Bücher. Jetzt weißt du ja, wo die Toiletten sind.«

Shay nickte. So, damit hatte sie den Kerl wohl am Hals. Oder mischte er sich nur ein, weil er ihr Gruppenleiter war? Nun, wenn er nicht auf ihrer Seite stand, dann ganz bestimmt Vater Jake. Oder machte sie sich etwas vor? Mein Gott, diese Schule war wirklich durchgeknallt!

»Gut.« Trent warf Ethan einen tadelnden Blick zu, dann sah er wieder Shay an und fuhr fort: »Wenn du Fragen hast, wende dich an mich oder an Ethan … es sei denn, du möchtest lieber eine weibliche CB.«

Wie Missy Albright? Gott bewahre! »Ethan ist schon okay.«

Keesha unterdrückte ein Grinsen, und Lucy Yang hatte tatsächlich den Nerv, die Daumen hochzurecken.

»Gut«, sagte Trent noch einmal und begegnete Taggerts unglücklichem Blick. »Alles bereinigt, o.k.?«

Taggert sah aus, als wolle er Einspruch erheben, doch in dem Augenblick öffnete sich die Tür des Haupteingangs, und herein schneite, zusammen mit einem Schwall kalter Luft, Reverend Tobias Lynch. In seinem langen schwarzen Mantel betrat er den Gemeinschaftsraum und ging direkt an seinen Lieblingsplatz vor dem gewaltigen Kamin. Dort streckte er die Arme aus wie ein Adler seine Flügel – woraufhin alle zusammenrückten.

»Es tut mir leid, dass ich so spät dran bin.« Er warf einen Blick auf die Uhr. »Es ist schon fast Zeit, zu Bett zu gehen. Daher lasst uns schnell die Stimmen zum Lobgesang erheben und mit einem kurzen Gebet enden.« Er deutete auf das Klavier in der Ecke und hielt Ausschau nach der Englischlehrerin.

»Studienrätin Hammersley«, wandte er sich an die Frau mit dem Körper einer Marathonläuferin, »würden Sie uns die Freude machen, uns zu begleiten?«

Shaylee zwängte sich in eine Lücke zwischen Banjo und Lucy. Der gerügte Ethan blieb einen Schritt hinter ihr und stand damit neben Zach Bernsen, dem CB, den Shay wegen seiner nordischen Züge insgeheim den »Wikingergott« getauft hatte.

Ein paar Schritte weiter grinste Drew Prescott, als würde ihm ihr Unbehagen Freude machen, doch sie hatte ihn ohnehin bereits als Loser abgestempelt, obwohl er trotz seiner Akne ganz gut aussah. Mit seinem dunklen Haar, den dunklen Augen und dem Körperbau eines Fußballspielers gab er sich furchtbar selbstgefällig und tat so, als könne er ihr bis tief in die Seele blicken.

Noch jemand, dem sie aus dem Weg gehen musste.

Neben Reverend Lynch stand Mr. DeMarco, ihr Chemielehrer, als wäre er eine Art Leibwächter. Er hatte schwarzes Haar, dunkle Haut und starrte die vor ihm Versammelten mit verkniffenem Gesicht an, doch Shay wurde den Eindruck nicht los, als würde er sie ganz besonders im Blick behalten. Er hatte etwas Echsenhaftes an sich und war nur schwer einzuschätzen.

Shay versuchte, ihn nicht anzustieren, und richtete deshalb die Augen auf den Fußboden, doch das half auch nicht viel. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Missy sie anfunkelte, doch sie tat so, als würde sie nichts bemerken. Vater Jake kehrte in den Gemeinschaftsraum zurück und stellte sich ein kleines Stück hinter Shay, und sie fühlte sich seltsamerweise ein wenig sicherer.

Als die ersten Töne der Hymne durch den Raum klangen, hoffte Shay inständig, dass Jules sie ernst nahm und einen Weg fand, sie aus diesem Irrenhaus herauszuholen.


Später, nach dem Abschlussgebet, schlüpfte der Anführer hinaus, um in der Dunkelheit unterzutauchen. Ein paar Schritte aus dem Lichtkreis der Außenlaterne, und schon war er hinter einer Gruppe junger Bäume verschwunden. Ein eisiger Winterwind zauste sein Haar und kühlte sein Blut ab.

Verstohlen beobachtete er, wie Shaylee den Gemeinschaftsraum verließ, genau wie er sie beobachtet hatte, als sie am Nachmittag ihrem Trupp zu den Ställen hinterhergetrottet war. Sie hatte etwas an sich, das ihn in ihren Bann zog.

Jetzt folgte sie zusammen mit den anderen Schülerinnen dem freigeschaufelten Pfad durch den Schnee hinüber ins Mädchenwohnheim. Während sich die anderen im Licht der Laternen unterhielten und lachten, blieb sie zurück, die einsame Neue, die keine Freundinnen hatte. Sie wirkte sorgenvoll, zerbrechlich, doch er wusste es besser. Shaylee war eine Kämpferin.

Selbst die stärkste Amazone braucht einen Verbündeten.

Still in sich hineinlächelnd, wusste er, dass es bald an der Zeit war, zuzuschlagen. Vorteil zu ziehen aus ihrem angeschlagenen emotionalen Zustand. Er würde ihr Trost bieten. Zuspruch. Ein offenes Ohr und eine starke Schulter zum Anlehnen.

Shaylee Stillman.

Er ließ sich den Namen auf der Zunge zergehen, während sie in den Lichtkegel einer Laterne trat, der ihre Züge erhellte.

Mürrisch.

Sexy.

Sinnlich.

Dreist.

Während der letzten Tage hatte er natürlich schon mit ihr gesprochen, sie willkommen geheißen. Schließlich wurde das von ihm erwartet. Aber er hatte sich ihr noch nicht offenbart, das wagte er nicht. Nicht, solange er nicht sicher sein konnte, dass sie eine willige Kandidatin war.

Er musste mehr über Shaylee in Erfahrung bringen, sie auf die Probe stellen, herausfinden, ob sie bereit war.

Er durfte sich nicht noch einmal einen Fehler erlauben.








Kapitel zehn

Bei all den Handys mit ihren Internetverbindungen über Satelliten im All und auf der ganzen Welt musste es doch einen Weg geben, mit Shay in Kontakt zu treten, dachte Jules verzweifelt. Sie rief Erin an, die ein paar Tricks kannte, wie man Rufnummern zurückverfolgen konnte, weil sie beruflich mit Handys zu tun hatte. Sie probierten ein paar Kniffe, leider jedoch erfolglos. Als Jules anschließend die Schule anrief, ging niemand an den Apparat, ein Anrufbeantworter verkündete, dass das Büro am nächsten Morgen wieder besetzt sei.

Es ging schon auf zweiundzwanzig Uhr zu, als Jules die Nummer ihrer Mutter wählte. Doch anstatt Besorgnis zu äußern, lachte Edie nur. »Wirklich, Julia, was hattest du erwartet? Natürlich hat sie dich angerufen, weil du diejenige bist, die sie immer zu becircen weiß. Reverend Lynch hat vorhergesagt, dass das passieren würde; es ist vollkommen normal.«

»Das ist nicht normal, Mom.«

»Du musst dich damit abfinden.«

»Das kann ich nicht. Sie hat mich angerufen.«

»Sie hat es sich selbst zuzuschreiben, dass sie dort gelandet ist.«

»Dann lass uns über diesen Reverend sprechen. Was soll diese Villa am See? Das ist auch nicht normal. Prediger – zumindest aufrechte christliche Geistliche – leben für gewöhnlich nicht in Häusern, die mehrere Millionen Dollar wert sind.«

Edie seufzte dramatisch. »Natürlich tun sie das nicht. Ich habe dir bereits erklärt, dass die Villa der Schule gehört, und ich gehe davon aus, dass jemand sie dem Institut vermacht hat – vielleicht ein dankbarer Großvater.«

»Ein dankbarer, vermögender Großvater.«

»Es ist kein Verbrechen, Geld zu haben«, wies ihre Mutter sie zurecht. »Warum musst du immer so negativ sein, Julia?« Damit war das Gespräch im Grunde beendet.

Als Jules auflegte, fühlte sie sich noch schlechter. Übertrug sie tatsächlich ihre eigene negative Einstellung auf diese Geschichte? Trotz aller Unterstützung hatte Erin Jules deutlich zu verstehen gegeben, dass Shaylee keineswegs ungewöhnlich behandelt wurde, ja, auch sie hatte die Blue Rock Academy als Chance für ihre kleine Schwester gesehen. Kommunikation mit der Außenwelt war in der ersten Zeit angeblich nirgendwo erlaubt.

»Denk nur mal an Entzugskliniken oder Rehazentren«, hatte Erin gesagt. »Sämtliche negativen Einflüsse müssen radikal unterbunden werden.«

Vielleicht nahm Jules das Ganze viel zu ernst. Shay war immer schon eine Dramaprinzessin gewesen, die zu gern Dramakönigin geworden wäre, doch diesen Titel hatte Edie nicht abtreten wollen.

Frustriert schleuderte Jules ihren Stift auf den Schreibtisch und befahl sich, mit den Grübeleien aufzuhören, zumal alle anderen davon überzeugt zu sein schienen, dass Shay in den richtigen Händen war.

Diablo sprang auf ihren Schreibtisch. Sein langer Schwanz zuckte, seine goldenen Augen fixierten ihre Finger, die erneut auf die Computertastatur eintippten.

»Verrat mich nicht«, flüsterte sie ihm zu und gab »Cooper Trent« bei Google ein. Seit sie mit Erin und Gerri im Oki gewesen war, hatte sie an ihn gedacht. Es war dumm, und das wusste sie, aber er wollte ihr einfach nicht mehr aus dem Kopf gehen.

»Na großartig«, murmelte sie, als auf ihre Anfrage Dutzende von Artikeln erschienen, darunter auch Fotos. Sie sortierte sie nach Datum und stieß auf einen Bericht von vor ein paar Jahren, als er beim Büro des Sheriffs von Pinewood County in Grizzly Falls, Montana, angefangen hatte. In irgendeinem Fall war ihm eine wichtige Festnahme gelungen, doch das spielte jetzt keine Rolle. Auf der offiziellen Website von Pinewood County war jedoch kein Deputy Cooper Trent aufgeführt.

Also war er entweder gefeuert worden, oder er hatte selbst gekündigt und war jetzt vom Radar verschwunden.

Nicht dass ihr das etwas ausmachte. Der Kater sprang auf ihren Schoß und schaute sie miauend an. »Ich weiß«, gab sie zu und streichelte sein weiches Köpfchen. »Ich bin eine dumme Gans. Und, ist das etwas Neues?«


Trent verschloss die Tür zum Geräteschuppen in der Nähe des Bootshauses und rüttelte daran, bis er hörte, wie der Metallriegel einschnappte. Hier wurden die Kanus, Schneeschuhe, Kajaks sowie die Berg- und Angelausrüstungen aufbewahrt, und er war dafür verantwortlich. Zufrieden, dass alles gut gesichert war, schlug er den Kragen gegen den eisigen Wind hoch und überquerte den Campus, um sich auf den Weg zu seinem Blockhaus zu machen, einem von mehreren, in denen die Angestellten untergebracht waren. Seins lag ganz schön weit entfernt – über eine Viertelmeile, weit fort von den Wohnheimen und dem Gemeinschaftsgebäude, eher in der Nähe der Zwinger, Stallungen und Scheunen.

Doch er wollte sich nicht beschweren, vermutlich hatte er noch Glück gehabt. Er brauchte sich das Blockhaus mit niemandem zu teilen, allerdings lag das hauptsächlich an dessen Zustand. Es war nicht nur das kleinste, sondern auch das älteste auf dem Campus, eins von den wenigen Gebäuden, die aus der Zeit übrig geblieben waren, in der dieser isolierte Flecken Erde eine Oase für Jäger und Angler gewesen war. Erbaut im frühen zwanzigsten Jahrhundert, hatte man die Original-Jagdlodge abgerissen, zumal die schmale Kiesstraße nach der Schneeschmelze kräftigen Frühjahrsüberflutungen zum Opfer gefallen war. Doch ein paar kleine Blockhäuser standen noch. Mehr oder weniger.

Trent konnte mit einer undichten Badezimmerdecke und kreischenden Rohren leben. Er zog eine baufällige Behausung gern vor, solange sie für ihn Privatsphäre bedeutete. Die neueren Unterkünfte für die Angestellten glichen Stadthäusern, groß genug für zwei, Wand an Wand, jede Wohneinheit exakt wie die andere.

Nein, danke.

Außerdem war es für ihn von Vorteil, in der Nähe der Stallungen untergebracht zu sein. Er hatte sich in Gegenwart von Tieren immer wohler gefühlt als mit den meisten Menschen, was ihm den Ruf eines Einzelgängers eingebracht hatte.

Wenn er nicht Sport, Basketball und Volleyball in der Halle unterrichtete, war Trent der Mann für Outdooraktivitäten in der Wildnis, außerdem unterstützte er Bert Flannagan, der für die Pferde und Hunde zuständig war. In seinem Lebenslauf hatte er bei seiner Bewerbung an der Blue Rock Academy extra seine Jahre beim Rodeo erwähnt. Seine Erfahrung im Umgang mit Tieren hatte Reverend Lynch überzeugt, und er hatte ihm entsprechende Aufgaben zugewiesen, die, so dachte Trent und versenkte seine Hände in den Taschen seiner Jeans-Arbeitsjacke, weitaus angenehmer waren als die Arbeit mit seinen eigenen Artgenossen.

Die Kids mochte er allerdings.

Sicher, viele von ihnen waren verhaltensgestört, und die meisten hatten kurz davorgestanden, eine kriminelle Laufbahn einzuschlagen, aber fast immer konnte man positiven Einfluss auf sie nehmen, so dass sie ihren Weg überdachten und sich änderten. Was er von den wenigsten der hier tätigen Lehrer und Berater behaupten konnte.

War Tobias Lynch, der Prediger, Theologe und Schuldirektor, tatsächlich so fromm, wie er vorgab? Seine Frau, Cora Sue, verbrachte nur wenig Zeit auf dem Campus. Sie zog das Anwesen am Ufer des Lake Washington vor, ein paar Meilen von Seattle entfernt. Trent machte der Frau keinen Vorwurf, dass sie sich lieber in der Zivilisation aufhielt, aber es war eine ungewöhnliche Haltung, vor allem wenn man bedachte, wie sehr Lynch mit seiner Schule im Fokus der Öffentlichkeit stand.

Und was war mit Salvatore DeMarco, dem Lehrer für Mathematik und Naturwissenschaften, der so geschickt mit dem Messer umgehen konnte? Trent hatte ihn binnen Sekunden einen Fisch ausnehmen, einem Karnickel den Hals durchschneiden und eine Antilope mit Pfeil und Bogen erlegen sehen. DeMarco war ein Ex-Marine, der in Afghanistan gedient hatte. Zusätzlich zu seinen Schulfächern gab er Unterricht in Selbstverteidigung und Überlebenstraining.

Adele Burdette, Oberstudienrätin und zuständig für die weiblichen Schützlinge von Blue Rock, war ihm ein Rätsel; Trent hatte nicht viel über sie in Erfahrung bringen können und eckte oft mit ihr an.

Bert Flannagan war ein weiteres Kuriosum. Ja, mit Tieren konnte er umgehen, trotzdem hatte Trent das Gefühl, der Mann habe einen Hang zur Grausamkeit. Flannagan war Mitte fünfzig, hatte einen Militärhaarschnitt und Augen, die sich oft misstrauisch zu Schlitzen verengten. Trent hielt ihn für zäh wie Leder und äußerst belesen, dazu körperlich fitter als manchen Dreißigjährigen.

Einmal hatte er ein Gespräch zwischen Spurrier, dem Piloten, und Flannagan mit angehört, worin erwähnt wurde, dass Flannagan einst ein Söldner gewesen sei. Entsprach das der Wahrheit? Oder war es ein Scherz? Eine Lüge, um Eindruck zu schinden? Trent wettete, dass zumindest ein Körnchen Wahrheit daran war; der Kerl sah schon so aus. Trent hatte nie erlebt, dass er ein Tier misshandelt hätte, doch Flannagan stauchte ständig die Schüler zusammen. Erst kürzlich hatte Trent mitbekommen, wie er Drew Prescott und Zach Bernsen, zwei der CBs, fertiggemacht hatte, weil sie versucht hatten, ihre häuslichen Pflichten auf ihnen untergeordnete Schüler abzuwälzen. Die Jungs hatten genau das bekommen, was sie verdienten.

Als Neuling im Kollegium stand Trent bei den Schulinterna bislang außen vor, doch er hatte seine Hausaufgaben gründlich gemacht, bevor er sich um die Stelle beworben hatte, und er hatte nicht lange gebraucht, um herauszufinden, dass einige der Berater und Lehrer nicht unbedingt auf dem aufsteigenden Ast waren.

Wie du?

Er fühlte, wie sich seine Mundwinkel zu einem selbstironischen Grinsen verzogen. Auch er war ein Schwindler, der sich diesen Job mit einem zu seinen Gunsten manipulierten Lebenslauf an Land gezogen hatte, doch er hatte deswegen kein schlechtes Gewissen. Er würde alles tun, was nötig war, um herauszufinden, was mit Lauren Conway passiert war. Das Büro des Sheriffs in diesem County war dünn besetzt. Eine Handvoll Deputys musste Hunderte Meilen dicht bewaldeten Gebiets abdecken; felsiges Gebirgsterrain, dazu lange Abschnitte kurviger, gefährlicher Highways. Stromausfälle waren an der Tagesordnung, Anhalter oder Camper verschwanden, und die Serpentinenstraßen, die sich durch die zerklüfteten Siskiyou Mountains wanden, boten zahlreiche Gelegenheiten für Unfälle.

Und damit nicht genug: Blaine O’Donnell, der frisch gewählte Sheriff von Rogue County, war nicht gerade eine Leuchte. Soweit Trent wusste, war er zwar nicht auf den Kopf gefallen, aber ziemlich bequem und unqualifiziert.

Also, was war mit Lauren Conway passiert?

Trent war sich nicht sicher.

Noch nicht.

Doch er wurde das Gefühl nicht los, dass sie keineswegs abgehauen war, wie die Schule behauptete. Für das Büro des Sheriffs war der Fall erledigt. Man hatte ein paar Nachforschungen angestellt, die im Sande verlaufen waren. Trent kam nicht umhin, sich zu fragen, ob das Institut O’Donnells Wahlkampf finanziert hatte.

Lauren Conways Verschwinden war der Grund dafür, dass er die Stelle in Blue Rock angetreten hatte, wenngleich die Verwaltung natürlich nichts davon ahnte, dass er Undercoverermittlungen anstellte, um die Wahrheit herauszufinden. Trent konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass irgendjemand hier mehr wusste, als er zugab, und er würde herausfinden, wer.

Und vor allem, was er wusste.

Langsam erzielte er Fortschritte: Die Lehrer und Schüler fingen an, ihm zu vertrauen, und er hoffte, dass das so bleiben würde.

In den vergangenen Monaten hatte er keinerlei Verdacht erweckt, doch das konnte sich im Handumdrehen ändern. Vor allem wenn Shaylee Stillman beschließen sollte, den Mund aufzumachen.

Als er an den aneinandergrenzenden Einzäunungen in der Nähe des Pferdestalls vorbeikam, verlangsamte er seine Schritte und ließ prüfend den Blick über die dunkle Landschaft gleiten. Nichts Ungewöhnliches. Rustikale Lattenzäune, deren Holz im Mondlicht gräulich schimmerte, glänzende Schneefelder. Ruhig. Friedlich. Ein paar dünne Wolken trieben über den Himmel.

Auf einmal hörte er leise Stimmen.

Eine Auseinandersetzung.

In der Nähe des Gebäudes, in dem die Traktoren und die landwirtschaftlichen Geräte untergebracht waren.

Anstatt sich durch Rufen bemerkbar zu machen, schlich er langsam zur Ecke des Pferdestalls und unter den Überhang, unter dem der Pferdeanhänger parkte. Von dort aus konnte er über einen Abstellplatz zur Traktorscheune blicken.

»Ich hab dir doch gesagt, keine Panik«, flüsterte eine männliche Stimme rauh. »Bleib einfach cool.«

Wem gehörte die Stimme? Das musste er doch wissen!

»Aber wir müssen etwas tun! Wer weiß, ob wir nicht die Nächsten sind?« Eine weibliche Stimme, wiederum durchs Flüstern so verzerrt, dass er sie unmöglich zuordnen konnte. Sollte er sich zeigen und Aufklärung verlangen? Oder besser erst einmal abwarten?

»Hab einfach Geduld, ja? Ich werde dafür sorgen, dass dir nichts zustößt, das verspreche ich dir.«

»Wie willst du mir das versprechen? Die Sache ist dir doch längst entglitten! Ich meine, als ich gesagt habe, ich möchte gern mitmachen, dachte ich, es würde lustig werden, spannend. Ich habe an ihn geglaubt. Aber jetzt … O Gott, ich weiß nicht. Ich weiß es einfach nicht!«

»Schscht! Du musst Vertrauen haben«, beharrte die männliche Stimme.

Trent beschloss gerade, näher zu schleichen, als er plötzlich ein durchdringendes Wiehern aus der anderen Richtung, von der gegenüberliegenden Seite des Pferdestalls vernahm.

»O nein! Es kommt jemand!«

Das Pferd wieherte erneut, doch Trent überquerte bereits den Vorplatz zur Traktorscheune. Er hörte Schritte, die hastig auf die andere Seite des Gebäudes liefen, und nahm die Verfolgung auf, wobei er sich dicht an die Wand der Traktorscheune gedrängt hielt.

Schließlich bog er um die Ecke.

Niemand.

Der Schnee auf der Rückseite der Traktorscheune war unberührt, die gewaltigen Rolltore fest geschlossen.

Trent eilte zurück, doch auch auf dem Vorplatz war niemand zu sehen, wenngleich der Schnee hier voller Reifen- und Fußspuren war. Wer auch immer sich hier getroffen hatte, war längst verschwunden. Er besah sich die Fußabdrücke genauer und entdeckte schließlich zwei Stiefelspuren, eine kleinere und eine größere, die Richtung Campusmitte führten. Er folgte ihnen, bis er auf den freigeschaufelten Gehweg stieß. Dort waren keine Spuren mehr zu sehen.

Schüler?

Lehrer?

Sonstiges Personal?

Wer?

Er blickte hinüber zu den Wohnheimen und sah im Licht der Außenbeleuchtung jemanden zwischen den Gebäuden verschwinden, etwas Gelbes leuchtete auf, als hätte dieser Jemand blondes Haar oder eine gelbe Mütze. Aus dieser Entfernung war das nicht zu erkennen. Außerdem wusste er nicht, ob es überhaupt eine der beiden Personen war, deren Flüstern er hinter der Traktorscheune gehört hatte. Doch selbst wenn er jemanden erkannt hätte, was hätte er damit anfangen können? Die zwei hatten sich unterhalten, na und? Gegen die Ausgangssperre hatten sie ohnehin nur verstoßen, wenn sie Schüler waren, aber nicht, wenn es sich um CBs oder Mitglieder der Lehrerschaft gehandelt hatte.

Er hörte das Pferd erneut, klar und schrill drang sein Wiehern durch die kühle Nachtluft. Weitere Pferde fielen mit ein, und auch die Hunde in den Zwingern fingen an zu bellen, als würden sie den Pferden antworten.

In dem Wissen, dass seine Verfolgung ergebnislos geblieben war, kehrte Trent zurück zur Traktorscheune, umrundete sie einmal und ging dann zum Pferdestall hinüber. Unterwegs entdeckte er ein einjähriges Fohlen namens Nova, das wegen des blendend weißen Sterns auf seiner Stirn so hieß. Das Einjährige zitterte vor Kälte und wieherte laut. Weshalb war es nicht im Stall?

Trent unterdrückte einen Fluch und öffnete die Tür. Drinnen nahm er eine Longe vom Haken und befestigte sie kurz darauf an Novas Halfter. »Komm, mein Mädchen«, forderte er das Fohlen mit beruhigender Stimme auf, schnalzte mit der Zunge und führte es hinein. Warme Luft und der Geruch nach Pferden schlugen ihm entgegen. Die Tiere scharrten mit den Hufen im Stroh und wieherten leise.

»Du hast für ziemliche Aufregung gesorgt, Nova«, sagte er zu dem kleinen Rotfuchs, der unruhig tänzelte und den Kopf hin und her warf. »Ist schon gut«, beschwichtigte er ihn, »du bist ja wieder drinnen.«

Die anderen Pferde streckten ihre Köpfe über die Boxentüren, und er streichelte die Nase der grauen Stute, bevor er Nova in ihre Box brachte. Nachdem er ihren Trog mit einer Extraportion Heu und Getreide gefüllt hatte, striegelte er ihr rotbraunes Fell, bis es glänzte. Das schien sie zu beruhigen. »Besser?«, fragte er sanft, obwohl er innerlich vor Zorn kochte. Welcher Idiot mochte das Fohlen bei Temperaturen weit unter dem Gefrierpunkt draußen gelassen haben?

Die Hunde spielten mittlerweile verrückt, ihr anfangs zögerndes Bellen hatte sich in wütendes Gekläff verwandelt.

»Aus!«, sagte ein Mann mit fester Stimme, und der Lärm verstummte augenblicklich.

Flannagan.

Mehrere Pferde hoben den Kopf und blickten erwartungsvoll zur Tür, die sich kurz darauf öffnete.

Bert Flannagan betrat mit finsterem Gesichtsausdruck, das Gewehr im Anschlag, den Stall. »Was zum Teufel ist hier los?«

»Nichts, was eine Waffe erforderlich macht.«

»Man kann nie wissen.«

»Was haben Sie vor? Wollen Sie jemanden erschießen, der unbefugt in den Stall eingedrungen ist? Womöglich einen Schüler? Was, wenn Sie ein Pferd treffen? Die anderen Tiere würden durchdrehen und sich in ihren Boxen verletzen. Also legen Sie das verdammte Ding weg!«

Flannagan zögerte und starrte Trent an, als hätte er am liebsten ihn erschossen, doch dann ließ er das Gewehr sinken und lehnte es mit dem Kolben nach unten an die Wand neben der Stalltür. »Na schön, dann sagen Sie jetzt endlich, was zum Teufel hier los ist.«

»Sagen Sie’s mir. Ich habe Nova draußen gefunden.«

»Draußen?«

Trent berichtete, wie er das Fohlen auf dem Weg zu seinem Blockhaus vor dem Stall entdeckt hatte. Den Teil mit den Stimmen, die er in der Nähe der Traktorscheune gehört hatte, ließ er fürs Erste aus. Noch wusste er nicht, was er von Flannagan halten sollte. Als er dem älteren Mann von dem Fohlen erzählte, wurde dessen Gesicht hart. Seine Nasenflügel bebten, und er presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen.

»Das ist das Problem, wenn die Jugendlichen für die Tiere zuständig sind«, knurrte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Sie haben keinerlei Sinn für Verantwortung, kein bisschen Pflichtgefühl.«

»Ist das nicht genau das, was wir ihnen beibringen sollen?«

»Unmöglich bei diesen verwöhnten Gören, die sie zu uns schicken – reiche Kids, deren Mommys und Daddys nicht wollen, dass ihre Lieblinge die Konsequenzen für ihr Handeln tragen. Es ist ja auch so einfach: Zahle einen Batzen Geld, und schon kannst du deine Brut hierherverfrachten und von jemand anderem großziehen lassen.« Kopfschüttelnd betrachtete er das Fohlen. Sein kurzgeschorenes, silbernes Haar bildete einen starken Kontrast zu seinem tiefgebräunten Gesicht. »Ich will Ihnen mal was sagen: Wenn die Eltern diesen verfluchten Blagen beibringen würden, dass sie die Verantwortung tragen müssen für das, was sie getan haben, und sie ihr Mütchen im Gefängnis kühlen ließen, würden sie sich sehr viel Geld sparen und Ihnen und mir sehr viel Zeit.«

»Aber dann wären wir arbeitslos!«

Flannagan warf ihm einen finsteren Blick zu. »Es gibt bessere Jobs, das können Sie mir glauben. Ich habe nicht zwanzig Jahre bei den Marines gedient, um hier zu enden, wo ich diesen Kindern noch den Hintern abputzen muss. Verfluchte Scheiße, wer lässt denn mitten im Winter ein Pferd draußen stehen?« Er betrat Novas Box und tastete mit seinen erfahrenen Händen ihre Muskeln ab. Sie drehte die Ohren, doch sie protestierte nicht.

»Wer war heute Abend für die Tiere zuständig?«, erkundigte sich Trent.

»Das ist ja das Schlimme.« Flannagan streichelte Novas Stirn, und sie schnaubte laut. »Bernsen und Rolfe waren verantwortlich, aber sie hatten Schülern aus Ihrem Trupp aufgetragen, sich um die Pferde zu kümmern, unter anderem diesem Mädchen, das immer seine verdammte Gitarre mit sich rumschleppt.« Er schnippte mit den Fingern, als wollte er so seinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen.

»Joanne Harris.«

»Genau die. Sie und diese Asiatin mit dem strubbeligen Haar – Yang, außerdem noch Bell, glaube ich. Es ist mir egal, ob das politisch korrekt ist oder nicht, aber Bell hat wahrhaft keinen blassen Schimmer, was Pferde anbelangt.«

»Ich glaube nicht, dass das etwas mit ihrer Hautfarbe zu tun hat.«

»Natürlich nicht! Es kommt daher, dass sie in diesem gottverdammten Detroit aufgewachsen ist! Was glauben Sie, wie viele Pferde es in der ›Motor City‹ gibt?«

»War nicht auch Missy Albright für diese Gruppe eingeteilt?«

Flannagan nickte. »Dachte immer, sie wäre ganz in Ordnung, abgesehen von ihrer nervtötenden Stimme. Ja, das ist eine ganz Clevere und außerdem gut im Umgang mit Tieren.«

Und eine Blondine. Genau wie die Person, die er zwischen den Wohnheimen hatte verschwinden sehen. Was hatte die Frau gesagt? Wer weiß, ob wir nicht die Nächsten sind? Sie hatte verängstigt geklungen und war von ihrem Begleiter ermahnt worden, nicht in Panik auszubrechen. Doch Trent wusste nicht, was sie mit »ob wir nicht die Nächsten sind« meinte. Es konnte alles bedeuten, sogar, dass sie »verschwinden« würden wie Lauren Conway. Oder war das zu weit hergeholt? Er hatte nicht genug von dem Gespräch verstehen können, um die richtigen Schlüsse zu ziehen.

Außerdem war Missy nicht die einzige Blondine in Blue Rock. Ihm fielen gleich ein halbes Dutzend ein, und das allein unter den Schülerinnen. Hinzu kamen die Krankenschwester und die Köchin.

Und selbst wenn es ihm gelingen würde, die Betreffenden zu identifizieren – was dann?

»Ich werde das morgen früh mit Bernsen regeln. Er war der zuständige CB.«

Auch Zach Bernsen war blond. »Lassen Sie mich mit ihm reden«, schlug Trent vor. »Die meisten Schüler, die unter seiner Aufsicht standen, stammen aus meinem Trupp.«

Flannagan war bereits auf dem Weg zur Stalltür. »Na schön. Aber sorgen Sie dafür, dass er den Ernst der Lage versteht. Ein Pferd vor dem Stall stehen zu lassen …« Er nahm sein Gewehr vom Fußboden auf, warf einen letzten Blick über die Schulter und sagte: »Und lassen Sie sich bloß nicht mit irgendwelchen lahmarschigen Entschuldigungen abspeisen. Er war verantwortlich; jetzt muss er dazu stehen.«








Kapitel elf

Hören Sie, es gibt nichts, was ich Ihnen noch erzählen könnte«, drang Cheryl Conways Stimme aus Jules’ Handy. Sie hatte ein letztes Mal versucht, die Eltern des vermissten Mädchens zu erreichen, bevor sie sich auf den Weg zur Arbeit machte. Schließlich war Laurens Mutter, die in Phoenix lebte, an den Apparat gegangen. »Lauren wird nach wie vor vermisst, aber wir geben die Hoffnung nicht auf, dass ihr nichts Schlimmes zugestoßen ist und dass wir sie bald finden. O Gott, o Gott.« Cheryl Conways Stimme brach, und Jules kam sich wahrhaft mies vor, weil sie die Frau dazu gebracht hatte, mit ihr über Lauren zu reden.

»Es tut mir leid«, sagte sie kleinlaut. »Ich hoffe wirklich, dass sie bald wieder zu Hause ist.«

»Das tun wir alle.«

»Ich rufe an, weil meine Schwester Schülerin an der Blue Rock Academy ist und ich mir Sorgen um sie mache.«

»Ich … ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.« Jules vernahm eine andere Stimme im Hintergrund, definitiv männlich, doch sie konnte nicht verstehen, was sie sagte, nur dass die Worte tadelnd klangen. War das Laurens Vater? Oder ein älterer Bruder? Auf jeden Fall eine Autoritätsperson.

»Mrs. Conway?«, fragte sie.

»Ähm … bitte … hören Sie, es tut mir leid …« Cheryls Stimme geriet zu einem Piepsen, als sie vergeblich versuchte, sich zusammenzunehmen. »Ich … ich darf darüber nicht sprechen. Möchte darüber nicht sprechen. Wenn Sie weitere Fragen haben, wenden Sie sich bitte an das Büro des Sheriffs.«

Damit legte Cheryl Conway auf. Jules blieb im Flur neben der Haustür stehen, das Handy noch immer ans Ohr gedrückt, und konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Laurens Mutter ihr mehr hatte sagen wollen, was ihr Ehemann jedoch unterbunden hatte.

Warum?

Sie ließ das Telefon in ihre Handtasche gleiten.

Was hatte sie sich erhofft, als sie sich auf die Suche nach Laurens besorgten Eltern machte, die fürchteten, ihre Tochter sei längst tot? Der Anruf hatte keine neuen Informationen gebracht, sondern lediglich ihre Bedenken, das Institut betreffend, verstärkt.

»Nun, ich bin wohl nicht gerade Nancy Drew, die Superdetektivin«, sagte sie zu Diablo. Abgesehen davon, dass sie während ihrer Collegezeit als Büroangestellte bei einem Inkassobüro gearbeitet hatte, hatte sie keinerlei Erfahrungen, was das Aufspüren von Personen anging.

Nach wie vor verspürte sie das Bedürfnis, ihre Schwester von Blue Rock fortzuholen, was Shays Anruf nur bestätigt hatte. Doch sie wusste auch, wie manipulativ ihre Schwester sein konnte.

Jules schnappte sich ihre Schlüssel und warf auf dem Weg zur Haustür einen raschen Blick in den Spiegel. Sie hatte ihr Haar am Hinterkopf zu einem Knoten gebunden, ihre weiße Bluse war frisch gebügelt, der schwarze Rock saß gerade. Das Make-up war tadellos. Sie war bereit für die Arbeit, die ihr nicht viel ausmachte, die sie aber auch nicht gerade liebte. Ständig musste sie sich mit Tony, dem Geschäftsführer, und seinen sexuellen Avancen auseinandersetzen. Und dann war da noch Dora, eine ewig nörgelnde Kellnerin, die sich liebend gern über Gott und die Welt beklagte. »Aber es deckt die Kosten für deine Schlemmertöpfchen«, sagte sie zu Diablo, bevor sie sich ihre Jacke schnappte und zur Spätschicht aufbrach. Die Stunden würden lang sein, die Gäste laut, die Preise astronomisch, das Trinkgeld anständig. Sie arbeitete gern in der Nacht, denn wenn sie nach Schichtende wegen ihrer Migräne oder eines Alptraums nicht schlafen konnte, durfte sie am nächsten Morgen getrost den Wecker ignorieren.

Sie war froh um diesen Job. »Bis später!«, rief sie dem Kater zu und zog die Wohnungstür hinter sich ins Schloss. Draußen winkte sie ihrer Nachbarin, Mrs. Dixon, zu und eilte durch den Nieselregen zu ihrem Volvo. Der Wagen, der mitunter recht bockig war, sprang gleich beim ersten Versuch an, und sie hatte bereits die halbe Strecke zur Arbeit zurückgelegt, als plötzlich ihr Handy klingelte. Am liebsten wäre sie nicht drangegangen, um keinen Strafzettel zu riskieren, doch sie erkannte die Nummer auf dem Display. Es war die, die sie zuletzt gewählt hatte – die Nummer von Lauren Conways Eltern in Phoenix.

»Hallo?«

»Hier spricht Cheryl Conway«, flüsterte Laurens Mutter. »Ich konnte vorhin nicht reden, mein Mann möchte das nicht. Er will sich strikt an die Vorschriften halten, aber ich kann den Gedanken einfach nicht ertragen, dass dann womöglich ein weiteres Mädchen verschwindet. Die vom Büro des Sheriffs tun nicht genug; es gibt nicht genügend Beamte. Aber manchmal muss man eben mehr machen.«

»Wie meinen Sie das?«, hakte Jules nach.

Cheryl ignorierte ihre Frage und redete hastig weiter. »Ich kenne weder Sie noch Ihre Schwester, aber glauben Sie mir, irgendetwas stimmt nicht in diesem Institut. Es gibt dort ein Programm, mit dem die Kids angeblich vollkommen umgekrempelt werden, aber offenbar werden die Schüler dafür in der Wildnis allein gelassen, um sich selbst zu finden und zu lernen, wie es ist, auf sich selbst angewiesen zu sein. Manchmal tagelang. Es gibt einige Schulen, die diese Methode anwenden, Kinder in Wäldern aussetzen, damit sie wissen, wie es ist, ums Überleben zu kämpfen. Ich … ich frage mich immer wieder, was Lauren wohl zugestoßen sein mag. Was ist mit ihr passiert? Was, wenn sie in der Wildnis einen Unfall hatte und die Schule versucht, das zu vertuschen?«

»Das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte Jules automatisch. Das Ganze klang zu entsetzlich, um wirklich wahr zu sein. Vielleicht versucht nicht die Schule, den Vorfall zu vertuschen, sondern jemand aus der Schule. Wenn nur ein Einziger geheime Absichten hegt oder irgendjemand fürchtet, bei einem Skandal nebst anschließendem Prozess Millionen zu verlieren, wird er alles dafür tun, dass die Wahrheit unter Verschluss bleibt. Jules dachte an das riesige Anwesen am Lake Washington. Das Millionen wert war. Jemand lebte dort auf großem Fuß und würde das bestimmt nicht aufs Spiel setzen wollen.

Plötzlich wurde es ihr eiskalt.

»Wer weiß schon, wozu die fähig sind?«, sagte Cheryl. »Das Einzige, was ich weiß, ist, dass meine Tochter verschwunden ist. Das letzte Mal, als ich mit ihr gesprochen habe, war sie überzeugt davon, dass die Schule ein falsches Bild von sich vermittelt, und genau das wollte sie beweisen. Sie ist kein Teenager mehr, müssen Sie wissen. Sie wurde als Collaboratorin angeworben, ja, aber nicht als normale Schülerin. Sie sollte die Lehrkräfte bei irgendeinem Beratungsprogramm unterstützen. Im Gegenzug dafür durfte sie dort umsonst ihre Collegeausbildung absolvieren, und sie wollte diese Chance nutzen.

Ich habe versucht, ihr das auszureden, habe versucht, sie davon zu überzeugen, an der hiesigen Universität zu bleiben, aber Lauren hat immer nach einem Abenteuer gesucht, einer Herausforderung, die sie an ihre Grenzen treiben würde. Deshalb hat sie sich anwerben lassen, und ich denke … ich meine, es wäre doch durchaus möglich, dass sie nun aus genau diesen Gründen verschwunden ist.« Verzweiflung schwang in der Stimme der Frau mit. »Reverend Lynch beharrt natürlich darauf, dass sie freiwillig gegangen ist, aber ich kenne meine Tochter: Sie würde uns niemals solche Sorgen bereiten.«

»Es tut mir wirklich leid.«

»Wir werden sie finden.« In Cheryls Stimme trat neue Entschlossenheit. »Egal was wir dafür tun müssen, wir werden sie finden. Ich verlasse mich nicht auf das Büro des Sheriffs oder darauf, dass Reverend Lynch die erforderlichen Schritte in die Wege leitet. Dass er ein Mann Gottes ist, bedeutet heutzutage doch gar nichts mehr.«

Hatte Edie nicht gesagt, die Villa am See gehöre einem Prediger? Nein, das stimmte nicht. Sie gehörte der Schule und wurde zeitweilig von einem Geistlichen bewohnt. Sie hatte Lynch sogar namentlich erwähnt.

»Ich meine es ernst«, fuhr Cheryl fort. »Wenn Ihnen das Leben Ihrer Schwester etwas bedeutet, holen Sie sie dort raus. Aber rufen Sie mich bitte nicht wieder zu Hause an. Mein Mann regt sich zu sehr auf.«

Zum ersten Mal bestätigte jemand Jules’ schlimmste Befürchtungen.

»Ich muss auflegen«, sagte Cheryl.

»Warten Sie! Wenn ich Sie erreichen muss –«

»– dann rufen Sie mich auf dem Handy an.« Cheryl ratterte die Nummer herunter und legte auf. Jules warf ihr Handy auf den Beifahrersitz, wobei sie sich die zehnstellige Nummer immer wieder leise vorsagte, und tastete nach einem Stift. Dann notierte sie die Ziffern auf einer alten Benzinquittung, die sie in den leeren Becherhalter geknüllt hatte. Gleich nachdem sie den Wagen drei Blocks vom Restaurant entfernt am Straßenrand geparkt hatte, speicherte sie die Nummer in die Kontaktliste ihres Handys ein.

Sie dachte über das nach, was Cheryl Conway ihr anvertraut hatte, und spürte, wie ihr ein Schauder über den Rücken lief. Sie dachte auch an Shays Anruf, an ihre flehentliche Bitte, sie von dort wegzuholen, und wusste endgültig, dass sie etwas unternehmen musste; sie durfte nicht zulassen, dass ihre Schwester dasselbe Schicksal ereilte wie Lauren Conway.

Jules blickte auf ihre Uhr. Wieder spät dran! Sie fütterte die Parkuhr für die nächsten Stunden und hastete zum Restaurant, verfolgt von Cheryl Conways warnenden Worten: Wenn Ihnen das Leben Ihrer Schwester etwas bedeutet, holen Sie sie dort raus.

Jules würde sich ihre Warnung zu Herzen nehmen.

Und sie wusste auch schon, wie.


»Und Sie haben Ihre letzte Lehrertätigkeit aufgeben müssen, weil die Schule Stellen abgebaut hat?«, erkundigte sich Dr. Rhonda Hammersley über die leisen Klänge klassischer Musik hinweg, die durchs Zimmer wehten.

»Ich gehörte zu den Letzten, die eingestellt worden waren, also musste ich als eine der Ersten gehen«, erklärte Jules und spürte, wie ihre Handflächen zu schwitzen begannen. Sie saß der Studienrätin gegenüber und hielt ihre zitternden Hände unter der polierten Holztischplatte versteckt, um ihre Nervosität zu verbergen.

Jules hatte sich Cheryl Conways Ratschlag zu Herzen genommen und sich online bei der Blue Rock Academy beworben. Binnen zwei Tagen war sie zu einem Vorstellungsgespräch eingeladen worden, nicht in der Schule, sondern hier, in dem Haus am See, wo die beiden Pudel, die Köpfe auf den Pfoten, vor einem munter brennenden Kaminfeuer lagen und sie mit ihren dunklen Augen vorwurfsvoll anstarrten, als würden sie sie insgeheim der Lüge bezichtigen.

»Mit den Budgetkürzungen entfielen die Fächer Kunst und Musik, und da Kunst mein Hauptfach war, hatte man für mich keine Verwendung mehr.«

So einfach ist das.

»O ja, die sinkende Konjunktur zieht so manchen Stellenabbau nach sich. Ihr Nebenfach ist Geschichte, und Sie sind laut Ihrem Lebenslauf qualifiziert, Geschichtsunterricht zu erteilen.« Mit ihrem kurzgeschnittenen braunen Haar und der Statur einer Läuferin machte Hammersley einen sehr strengen, disziplinierten Eindruck, wenngleich sie durchaus Mitgefühl erkennen ließ.

»Das ist richtig.«

Hammersley blickte Jules prüfend über den Rand ihrer Lesebrille hinweg an, dann sah sie wieder auf die vor ihr liegende Bewerbung mitsamt den dazugehörigen Qualifikationsnachweisen.

»Ich muss zugeben, mir gefällt, was ich hier sehe, aber ich bin bloß ein Teil des Komitees.«

Das Komitee hatte Jules bereits länger als eine Stunde befragt. Hammersley war die dritte Person gewesen, die an dem polierten Holztisch Platz genommen hatte. Zunächst war ihr von Oberstudienrätin Dr. Adele Burdette auf den Zahn gefühlt worden, die an der Blue Rock Academy für die weiblichen Schüler zuständig war. Sie trug einen eleganten schwarzen Hosenanzug und wirkte durch und durch professionell und sachlich, wenngleich sie irgendwie abgelenkt schien. Während des Vorstellungsgesprächs blickte sie dreimal auf die Uhr und drehte sich eine vorwitzige rote Locke um den Finger, bevor ihr bewusst wurde, was sie da tat. Abrupt ließ sie den Finger sinken. Jules bemerkte die tiefer werdenden Falten rechts und links ihrer Mundwinkel und zwischen den Augen, die darauf schließen ließen, dass Dr. Burdette kein glücklicher Mensch war.

Als Nächstes hatte sie Dr. Williams gegenübergesessen, einer großen, schlanken Schwarzen, die ihr gegenüber so freundlich und warmherzig gewesen war wie Burdette zugeknöpft und frostig.

Wie Mutt und Jeff, die Comicfiguren, hatte Jules gedacht.

»Bitte nennen Sie mich Tyeesha«, insistierte Dr. Williams, während sie Jules mit einem strahlenden Lächeln die Hand schüttelte. Sie war gut eins achtzig groß, trug ein rostrotes, ärmelloses Kleid und bunte Armbänder und schien sich in ihrer Haut so wohl zu fühlen wie Burdette unwohl.

Und nun saß sie vor Rhonda Hammersley, die den Abschluss zu machen schien.

»Natürlich hat Dr. Lynch das letzte Wort. Er hat all Ihre Unterlagen durchgesehen.« Sie beugte sich vor, die Ellbogen auf den Tisch gestützt. »Sie wissen, dass unsere Schule den Ruf hat, bei auffällig gewordenen Jugendlichen wahre Wunder zu bewirken. Wir bieten abgeschriebenen Kids eine neue Perspektive, um es mal so auszudrücken.«

Wie aufs Stichwort öffnete sich die Tür hinter Jules. Die Pudel sprangen auf und wedelten mit den Schwänzen. »Jakob! Esau! Platz!« Die Hunde gehorchten.

»Oh, Reverend Lynch«, sagte Hammersley und erhob sich. Sie strahlte förmlich beim Anblick des Predigers.

Jules stand ebenfalls auf und drehte sich um. Der Reverend stand neben der zierlichen, affektierten Frau, die Jules vor einer Woche die Tür geöffnet hatte.

»Sie müssen Julia sein«, begrüßte er sie mit warmer Stimme und streckte eine große Hand aus. »Ich bin Dr. Lynch, und das ist meine Frau Cora Sue.«

Mrs. Lynch reichte Jules ebenfalls die Hand. Der Diamant an ihrem Ringfinger funkelte im Licht des Kaminfeuers. »Freut mich, Sie kennenzulernen.« Ihre Augen glänzten wie der Klunker, während sie Jules musterte. »Sie kommen mir bekannt vor. Sind wir uns schon einmal begegnet?«

»Nicht dass ich wüsste«, log Jules, in der Hoffnung, ihr Äußeres ausreichend verändert zu haben, um die Frau hinters Licht zu führen. Sie hatte sich extra blonde Strähnchen in die Locken färben lassen, die ihr nun sanft auf die Schultern fielen. Außerdem hatte sie sich ein Paar Highheels gekauft, das sie sich eigentlich gar nicht leisten konnte. Sie hatte sich für den engen Rock und den dazu passenden blauen Blazer entschieden, eine konservative Bluse und die Perlenkette, die ihre Großmutter ihr vermacht hatte – lauter Sachen, die sie seit ihrem Collegeabschluss nicht mehr getragen hatte. Anders als bei ihrem letzten Besuch hatte sie Make-up aufgelegt, so dass nichts mehr an die zerzauste Erscheinung von neulich erinnerte.

»Ich bin mir sicher, ich würde mich an Sie erinnern, Mrs. Lynch«, sagte Jules und klang beinahe aufrichtig.

Cora Sues Stirn glättete sich, sie wirkte zufrieden.

»Ich weiß, dass dies kein gewöhnliches Vorstellungsgespräch ist, aber in Blue Rock betrachten wir uns als eine Familie, deshalb bitte ich die Leute stets hierher und nicht in die Schule. Lassen Sie uns über Blue Rock reden. Kommen Sie doch bitte in mein Arbeitszimmer. Cora, Liebling, würdest du uns einen Kaffee bringen? Oder lieber einen Tee?«, fragte Lynch, an Jules gewandt.

»Kaffee, bitte«, antwortete sie bestimmt, um auf keinen Fall unentschlossen zu wirken. Sie wusste instinktiv, dass eine Das-ist-mir-gleich-Einstellung hier nicht ankommen würde, und sie sehnte sich verzweifelt danach, ihre Schwester wiederzusehen; das hier war ihre beste Chance. Und vielleicht auch ihre einzige.

»Kaffee, Cora. Für mich bitte Tee.«

Cora Sue nickte steif.

Der Reverend hielt inne, um den erwartungsvollen Hunden die Köpfe zu tätscheln, dann schickte er die Pudel mit einem knappen »Geht mit Momma« und einem Fingerschnippen hinaus.

Jules’ Magen schlug Purzelbäume, und ihre Nerven waren gespannt wie Drahtseile. Ihre Zehn-Zentimeter-Absätze klackerten laut auf dem Marmorfußboden, als sie mit Dr. Lynch durchs Foyer schritt, in dem ein gewaltiger, funkelnder Kristallkronleuchter hing. Während Cora Sue, Dr. Williams, Jakob und Esau auf einen Durchgang gegenüber einem geschwungenen Treppenaufgang zuhielten, folgte Jules Lynch durch eine Flügeltür in ein Arbeitszimmer im rückwärtigen Teil der Villa. Bücherregale, die vom Fußboden bis zur Decke reichten, säumten die Wände und flankierten einen großen Kamin, in dem ein Gasfeuer zischend über Keramikkohle flackerte. Die Fenster des Raumes wiesen auf den See. Jules sah das Wasserflugzeug, das Shay nach Südoregon gebracht hatte, am Anleger vertäut liegen.

Lynch folgte ihrem Blick, während er hinter seinen Edelholzschreibtisch trat, der groß genug war, dass sechs Personen zum Mittagessen daran Platz gefunden hätten.

»Das Flugzeug«, sagte er mit einem leisen Lachen. »Ich denke, es wirkt ein wenig dekadent, aber es vereinfacht die Dinge ungemein. Wie Sie wissen, liegt unser Institut sehr abgeschieden, obwohl eine Straße dorthin führt, die den Großteil des Jahres passierbar ist. Nur wenn im Winter allzu viel Schnee liegt, ist ein Befahren unmöglich, und das Gleiche gilt fürs Frühjahr, wenn die Schneeschmelze die Straße unterspült.«

Wieder ließ er ein leises, amüsiertes Lachen hören. »Trotzdem müssen Sie sich keine Sorgen machen, es gibt das Wasserflugzeug und einen Hubschrauberlandeplatz. Nur bei ganz furchtbarem Wetter sind wir von der Außenwelt abgeschnitten, und selbst das ist kein Problem. Mit den schuleigenen Generatoren, dem Personal, das auf dem Gelände untergebracht ist, und mehr als ausreichenden Lebensmittelvorräten sind wir jeder Katastrophe, die Gott uns sendet, gewachsen.«

Er bedeutete Jules, auf dem Besucherstuhl vor seinem Schreibtisch Platz zu nehmen, während er sich auf einem Lederchefsessel ihr gegenüber niederließ. »Ich nehme allerdings an, die zehn biblischen Plagen, wie sie im Exodus beschrieben sind, würden wir womöglich nicht überstehen.«

»Mag sein.« Jules wusste nichts über die biblischen Plagen, aber sie nahm sich fest vor, gründlich den Exodus zu studieren. Sie versuchte, sich auf dem Stuhl mit der steifen Rückenlehne bequem zurechtzusetzen, und hörte zu, wie Lynch, der offenbar voll und ganz in seinem Element war, ein Loblied auf die Schule und ihre Geschichte anstimmte und was für einen Segen sie für die jungen Leute im ganzen Land bedeutete. Der Reverend ging sogar so weit, Blue Rock als »ein kleines Stück Himmel auf Erden« zu bezeichnen, und erläuterte ihr die Ziele der Institution. Abgesehen von den akademischen Fächern beinhaltete das für achtzehn Monate geplante Curriculum acht Ethikseminare, vier Drogen- und Alkoholberatungen sowie geschlechtsspezifische Seminare, die sich mit sexuellen Themen befassten. Die Schüler waren in Gruppen mit Gleichaltrigen aufgeteilt und wurden ermutigt, bei der Lösung zwischenmenschlicher Probleme zusammenzuarbeiten. Lynch konnte sich kaum bremsen, sich bis ins letzte Detail über den Auftrag der Schule auszulassen und davon zu schwärmen, wie gut die Blue Rock Academy diesen erfüllte.

Jules hätte ihm liebend gern geglaubt – was für eine unfassbar altruistische Vision! Leider wusste sie, dass diese zu schön war, um wahr zu sein. Lynch schien überzeugt von dem, was er von sich gab, und sein Engagement wirkte glaubwürdig.

Nachdem eine schmallippige Cora Sue Tee und Kaffee gebracht hatte, spielte er sogar eine DVD über das Institut für Jules ab, auf der verschiedene Leute ihre Begeisterung ausdrückten.

Der Erste war persönlich in Blue Rock gewesen. Als Jugendlicher ein gefeierter Seifenoperndarsteller, war er nach eigenen Aussagen »dem Heroin verfallen und dem Selbstmord nahe«, noch bevor er seinen zwanzigsten Geburtstag erreicht hatte. Sein »absolut selbstzerstörerisches« Verhalten hätte ihn umgebracht, hätte er an der Blue Rock Academy nicht zum Glauben und zu neuer Selbstachtung gefunden.

Als Nächstes erschien ein bekannter, gut aussehender Fernsehprediger auf dem Bildschirm, der das Institut für seine guten Werke lobte. Blue Rock habe der Jugend den »wahren und glorreichen« Weg zu Christus gezeigt und viele junge Menschen gerettet.

Und was ist mit Lauren Conway?, fragte sich Jules wieder einmal, doch es gelang ihr, den Mund zu halten. Sie konnte es sich nicht leisten, kritische Fragen zu stellen, bevor sie, wenn überhaupt, die Stelle in der Tasche hatte.

Die nächste Referenz sprach ein Autorenehepaar aus, das Selbsthilfebücher verlegte. Du bist, was du glaubst und Die Antwort lauteten die eingeblendeten Titel.

Als die Eigenwerbung zu Ende war, gab Lynch einen Schuss Sahne und sehr viel Honig in seinen Tee, rührte um und schaltete den Fernseher aus. Dann wandte er sich Jules zu und sagte: »Wir haben natürlich auch unsere Gegner, und obwohl die meisten Vorwürfe völlig unbegründet sind, gibt es ein paar dunkle Flecken – Schandflecken, wenn Sie so wollen – auf unserer ansonsten weißen Weste.«

Aha, dachte Jules, nippte an ihrem schwarzen Kaffee und wartete darauf, dass er sich genauer bezüglich dieser »Schandflecken« äußerte.

»Eine unserer Schülerinnen wird seit vergangenem Herbst vermisst.« Er seufzte laut und blickte nachdenklich in die Tiefen seiner Teetasse, als könne er den Teesatz lesen und dort eine Antwort entdecken. »Wir wissen nicht, was passiert ist, da man sie bislang nicht hat finden können. Ich habe zwar so meine Befürchtungen dazu, was vorgefallen ist, aber ich darf mich nicht zu Spekulationen hinreißen lassen. Das wäre nicht fair ihrer Familie gegenüber.«

Klartext: Die Anwälte der Blue Rock Academy haben sämtliche Institutsangehörige angewiesen, die Klappe zu halten.

»Ich habe davon gehört«, räumte Jules ein, der bewusst war, dass jeder, der sich bei der Schule bewarb, vorab Recherchen angestellt haben würde.

»Dann wissen Sie vermutlich auch, dass wir nach einer neuen Lehrkraft suchen, weil eine unserer Lehrerinnen von einem der Schüler beschuldigt wurde, sich … nun, sagen wir, gewisse Freiheiten herausgenommen zu haben. Auch dazu möchte ich mich nicht äußern und nur feststellen, dass beide ›Situationen‹ vollkommen unerwartet eintraten – Menschen sind eben nur Menschen. Aber« – er reckte seinen Zeigefinger in die Höhe – »ich muss Sie daran erinnern, dass die Schüler, mit denen wir arbeiten, nicht der breiten Masse entsprechen. Sie haben Schwierigkeiten. Teilweise große Probleme. Doch der Ruf der Blue Rock Academy spricht für sich.« Er hielte inne und legte den Kopf schräg, als würde er erst jetzt die Musik bemerken. »Ist das Bach?« Er schloss die Augen und bewegte die Hand im Rhythmus der sanften Töne, als schwinge er einen unsichtbaren Dirigentenstab.

Als das Interludium endete, öffnete er die Augen und sagte: »Entschuldigen Sie. Manchmal reißt mich die Musik einfach mit.« Dann setzte er sich auf und fragte: »Wie bald können Sie anfangen?«

Das geht aber zu schnell.

Jules’ Herz fing an, ein wenig rascher zu schlagen. »Auf Ihrer Homepage stand, die Stelle sei sofort zu besetzen.«

»Und das würde Ihnen passen?«

»Ja«, sagte sie leichthin. »Bis morgen könnte ich alles Notwendige in die Wege geleitet haben.«

»Wirklich?«

Er sah sie überrascht an. Am liebsten hätte sie sich einen Tritt gegeben. Sie wollte nicht zu eifrig erscheinen oder gar Misstrauen erregen.

»Ja, das könnte klappen, wenngleich es natürlich besser wäre, mir blieben ein paar Tage Zeit.«

Der Reverend kniff nachdenklich die Augen zusammen, dann blickte er auf die Uhr an der Wand über dem Kamin. »Ich werde auf Sie zukommen, Ms. Farentino«, versprach er.

»Das würde mich freuen.« Sie stand auf und streckte die Hand aus, wobei sie ihm direkt in die Augen sah. »Ihr Schulkonzept klingt äußerst interessant. Innovativ. Ein Muss für so viele enttäuschte, fehlgeleitete Jugendliche.« Die Worte wären ihr fast in der Kehle stecken geblieben, dennoch gelang es ihr, ein Lächeln zustande zu bringen.

Eine seiner Augenbrauen schoss in die Höhe, während er ihre Hand eine Sekunde zu lang in seiner hielt. Glitt sein Blick ein wenig tiefer, zu ihren Brüsten hinunter?

Doch schon einen Augenblick später wandten sie sich beide der Tür zu, und Jules fragte sich, ob sie sich das vielleicht nur eingebildet hatte.

Vielleicht hatte sie etwas missverstanden.

Das Vorstellungsgespräch war vorüber, und Lynch begleitete sie ins Foyer. Dort warteten Dr. Williams und Dr. Burdette zusammen mit einem Mann, den ihr der Reverend als den Piloten vorstellte.

Kirk Spurrier schüttelte ihr die Hand. Er war groß, hatte dunkles Haar und ebenso dunkle Augen und wirkte durch und durch professionell. »Schön, Sie kennenzulernen.«

»Ebenfalls«, erwiderte sie.

Er lächelte, dann wandte er sich an Lynch. »Wenn möglich, würde ich gern bei Tageslicht zurückfliegen«, sagte er.

Der Reverend nickte knapp. »Ich denke, wir sind hier fertig.«

»Vielen Dank für Ihre Bewerbung«, sagte Tyeesha Williams und nahm Jules’ Hand in beide Hände. Ihr Lächeln war so strahlend wie die Silberarmbänder an ihrem Handgelenk.

Adele Burdette nickte ihr flüchtig zu, Cora Sue ignorierte sie völlig.

Ein unaufrichtiges Trüppchen, dachte Jules, als sie in dem Wagen davonfuhr, den sie zur Tarnung gemietet hatte. Sie hatte befürchtet, dass sich Cora Sue, Herrin zweier Pudel mit biblischen Namen und offenbar unglückliche Ehefrau des Reverends, an ihren verbeulten Volvo erinnern könnte.

Ohnehin wäre es durchaus möglich, dass sie aufflog, obwohl sie vorsichtshalber ihre alte Adresse in Portland angegeben hatte, von der ihr die Post derzeit nach Seattle nachgesendet wurde. Sollte man sie danach fragen, würde sie zugeben, dass sie hierhergezogen war, und behaupten, sie wäre nur noch nicht dazu gekommen, sich umzumelden. Sie hoffte nur, dass sie ihren Schwindel nicht noch mehr ausweiten musste. Zwar hatte sie in diesem Fall keine wirklichen moralischen Bedenken zu lügen – immerhin ging es darum, ihre Schwester zu retten –, aber es fiel ihr nicht ganz leicht. Jules war eine lausige Lügnerin, eine echte Anfängerin.

Aber sie lernte rasch.








Kapitel zwölf

Rhonda Hammersley war dafür, die Frau zu engagieren, womit die Sache für sie erledigt war, doch natürlich entsprach das gar nicht Reverend Lynchs Vorgehensweise. Im Gegenteil, Lynch verkündete, er werde den Fall »von allen Seiten eingehend betrachten«. Schnelle Entscheidungen waren nicht seine Stärke.

Sie saßen alle an dem großen Bibliothekstisch, an dem sie mit Julia Farentino vor weniger als einer Stunde ihre Bewerbungsgespräche geführt hatten. Im Kamin flackerte ein Feuer, Cora Sue saß auf einem Zweisitzer in einer Ecke, die Pudel zu ihren Füßen, und ihre Stricknadeln klackerten leise. Rhonda war sich sicher, dass ihr kein Wort von dem entging, was sie besprachen. Lynchs Frau war ihr unheimlich, auch wenn sie das natürlich nie zugegeben hätte. Das Geld für die Gründung von Blue Rock stammte von Cora Sues Familie, weshalb Rhonda den Mund hielt. Das war ihr der Job wert.

In der Tür zum Foyer stand Kirk Spurrier und trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Der Pilot war immer in Eile, hatte stets ein Auge auf den Himmel gerichtet und ständig Sorge wegen des Wetters.

Hammersley war sich sicher, dass auch Adele Burdette mit der Kandidatin zufrieden war, und tatsächlich: »Nehmen wir sie«, schlug sie soeben vor und warf einen letzten Blick auf Farentinos Lebenslauf. »Zumindest bis Schuljahresende. Wenn sie sich nicht bewährt, lösen wir ihren Vertrag wieder auf.« Sie sah Williams und Hammersley um Unterstützung heischend an.

»Klingt gut«, kam ihr Hammersley entgegen. »Sie bringt die erforderlichen Qualifikationen mit.«

Lynch hob Einhalt gebietend die Hand. »Wir dürfen nichts übereilen.«

»Aber es gibt keine weiteren Interessenten«, wandte Burdette ein. »Wir dürfen also nicht zu wählerisch sein. Alle anderen Bewerber hatten entweder Probleme mit der Abgeschiedenheit, oder sie hatten Bedenken wegen der Sache mit Lauren Conway.«

Lynch zuckte tatsächlich zusammen, doch Burdette war noch nicht fertig.

»Es unterstreicht nicht eben unsere Zuverlässigkeit, dass sie nie gefunden wurde.«

»Sie ist abgehauen. Ich kann nur vermuten, dass sie entweder einen Unfall hatte oder untergetaucht ist.«

»Vielleicht, aber die Wahrheit kennen wir nicht«, widersprach Burdette, »und das ist gar nicht gut.«

»Natürlich nicht.« Das Gesicht des Reverends verzog sich zu einer Maske der Besorgnis, genau wie schon hunderte Male zuvor. »Eine unglückselige Angelegenheit ist das«, murmelte er und wandte den Blick ab. »Tragisch.«

Hammersley nickte; sie hatte Lauren gemocht. Ein vielversprechendes Mädchen. Wissbegierig, Sportlerin. Mit ihrer aufgeweckten und intelligenten Art hatte Lauren Conway die Lehrkräfte bei ihrer Arbeit unterstützen sollen und als Gegenleistung die kostspielige Collegeausbildung in Blue Rock absolvieren dürfen. Lauren war weder abgestumpft noch psychisch gestört noch vom Leben gezeichnet, was eine erfrischende Abwechslung zu den anderen Collaboratoren in Blue Rock gewesen war. Es berührte sie zutiefst, dass das Mädchen verschwunden war, und sie mochte sich gar nicht ausmalen, was ihm alles zugestoßen sein könnte. Es gab zudem einfach keinen Grund für Laurens Verschwinden. Wenn sie wirklich abgehauen war, wie weit wäre sie in der Wildnis, die das Institut umgab, gekommen? Und warum hatte sie sich überhaupt davongemacht? Sie war doch freiwillig in Blue Rock gewesen, hätte jederzeit gehen können! Das passte so gar nicht zu ihr.

Hatte sie eine Bergtour unternommen und war abgestürzt? Einem Bär oder Puma in die Quere gekommen? Oder hatte ein anderes tödliches Schicksal sie ereilt? Hammersley wollte sich nicht erneut zu diesen schauderhaften Grübeleien hinreißen lassen; sie hatte sich schon oft damit gequält und war doch nie zu einem Ergebnis gekommen.

Burdette beharrte noch immer auf ihrer Meinung. »Die Sache mit Maris Howell war kein ›Unfall‹, und keine Lehrkraft möchte mit diesem Skandal in Verbindung gebracht werden.«

Lynch verzog das Gesicht, als habe er in eine Zitrone gebissen.

Spurrier tippte auf seine Uhr. »Wir müssen los.«

»Könnten Sie nicht heute Nacht fliegen?«, fragte Burdette, offensichtlich aufgewühlt.

»Ich fliege lieber bei Tageslicht«, beharrte der Pilot mit ruhiger, aber fester Stimme. »Das ist sicherer.«

»Was momentan jedoch nicht unbedingt günstig ist.« Burdette kniff die Augen zusammen.

Warum reagierte die Oberstudienrätin so gereizt auf Spurrier?, wunderte sich Hammersley. Der Pilot war von Natur aus ein Einzelgänger, dabei aber recht umgänglich. So zuverlässig, wie er im Cockpit war, war er auch als Pädagoge.

»Falls Sie es noch nicht bemerkt haben sollten: Wir versuchen hier, eine wichtige Entscheidung zu treffen«, knurrte Burdette.

Es war nicht das erste Mal, dachte Hammersley, dass zwischen den beiden eine unterschwellige Spannung herrschte, als würden sie irgendeinen kleinkarierten Machtkampf austragen.

Spurriers Augen funkelten, aber er beherrschte sich. »Ich sage lediglich, es wäre besser, wir würden bald aufbrechen.«

»Das haben wir verstanden«, versetzte Burdette.

»Könnten wir bitte zum Thema zurückkommen?«, fragte Williams mit hochgezogenen Augenbrauen – einem Gesichtsausdruck, den Lehrer nur allzu gut beherrschten. »Ich stimme mit Adele überein. Wir reden hier zunächst nur von ein paar Monaten, und wir sind in der Tat sehr dünn besetzt, und das nicht erst, seit Maris uns verlassen hat.«

»Seit sie gefeuert wurde, meinen Sie«, mischte sich Burdette ein.

»Wie dem auch sei.« Williams seufzte. »Julia Farentino verfügt über die notwendigen Qualifikationen und Zeugnisse; sie könnte genau die Person sein, die wir brauchen. Ihr polizeiliches Führungszeugnis ist lupenrein, und sie ist kreditwürdig. Wir wissen, warum sie momentan nicht unterrichtet und dass sie Single ist. Es gibt also keinen Ehemann und keine Kinder, die sie davon abhalten könnten, die Stelle anzutreten. Zudem hat sie nichts gegen einen vorübergehenden Umzug einzuwenden. So jemand ist schwer zu finden. Und wenn wir … oder vielmehr Sie, Tobias, Ihre Meinung über sie ändern, dann lassen wir einfach ihren Vertrag auslaufen.« Williams wandte sich mit einem Lächeln dem Schulleiter zu. »Aber natürlich müssen Sie darüber entscheiden, Reverend.«

»Ich weiß.« Er lächelte wohlwollend und legte die Fingerspitzen aneinander, dann nickte er kurz angebunden. »Na schön. Stellen wir sie ein. Rhonda, rufen Sie sie an und weisen Sie darauf hin, dass ihr Vertrag befristet sein wird. Erledigen Sie bitte den Papierkram, dann sehen wir, wann sie in Blue Rock anfangen kann. Je früher, desto besser. Das kann doch alles per E-Mail abgewickelt werden, oder?«

»Ja.«

»Gut!« Er schlug mit den Händen auf die Armlehnen seines Stuhls. »Dann wäre das erledigt. Auf geht’s!«

Während sie noch ihre Unterlagen zusammensuchten und in die Aktentaschen stopften, eilte Spurrier bereits nach draußen und lief zum Anleger, an dem der Flieger vertäut war.

Lynchs Frau erhob sich von ihrem Zweisitzer und bot ihrem Mann die Wange.

»Bis zum Wochenende, Liebling«, sagte dieser. »Du kommst doch, oder?«

»Selbstverständlich.«

Hammersley gab sich alle Mühe, Lynch und seine Frau nicht anzustarren, als diese auf die große Glastür zuschritten. Häusliches Glück? Der Reverend und Cora Sue gingen stets liebenswürdig miteinander um, doch Hammersley hatte nie wahre, von Herzen kommende Liebe zwischen ihnen bemerkt. Es schien, als stünde eine unsichtbare Barriere zwischen ihnen, als wäre ihre Zuneigung gespielt. Nicht dass es an ihr wäre, darüber zu urteilen. Im ersten Korinther stand, man solle nicht richten, was sie für einen guten Rat hielt.

Die Hunde streckten sich und schnupperten an der Scheibe, um zu zeigen, dass sie hinauswollten. Hammersley dachte, Lynch würde Ehefrau und Pudel mit zum Anleger nehmen, doch ein knappes »Platz!« war alles, was es brauchte, um Jakob, Esau und eine schmallippige Cora Sue davon zu überzeugen, besser im Haus zu bleiben.


Jules warf ihre bodenlange Schürze in den Wäschekorb neben der Hintertür des 101 und holte ihre Tasche aus dem Spind. Sie hatte einen langen Abend hinter sich, und ihre Füße schmerzten, doch das Trinkgeld war gut gewesen. Vermutlich würde sie genug zusammenkratzen können, um in diesem Monat den Kredit für die Wohnung aufzubringen und sich noch dazu eine Packung Ramen-Nudeln zu leisten.

Manchmal dachte sie, sie würde schlichtweg verhungern, wenn sie sich nicht einpackte, was hier im Restaurant übrig blieb – Steaks, die nicht perfekt gebraten waren, ein angemachter Salat, der eigentlich ohne Dressing hätte serviert werden sollen, ein Lachsfilet, das »zu trocken« war.

Sie schaltete ihr Handy an und ging nach draußen, vorbei an ein paar Kellnerinnen, dem Souschef und einem Altgesellen, die in der kaltfeuchten Nachtluft eine letzte Zigarette rauchten.

Auf dem Weg zu ihrem Wagen hörte sie die eingegangenen Nachrichten ab und stellte fest, dass Rhonda Hammersley um kurz vor fünf angerufen hatte.

»Ms. Farentino«, lautete ihre Nachricht, »wir bieten Ihnen die Stelle an der Blue Rock Academy zu den mit Reverend Lynch vorhin besprochenen Konditionen an. Bitte rufen Sie mich zurück, um mir Bescheid zu geben, ob Sie annehmen. Sie können mich heute Abend bis dreiundzwanzig Uhr dreißig auf dem Handy erreichen oder mir eine Nachricht hinterlassen. Vielen Dank.«

Jules war sprachlos.

Sie hatte die Stelle tatsächlich bekommen. Plötzlich wurden ihre Handflächen feucht, und sie fragte sich, wie sie ihr Vorhaben bloß durchziehen sollte.

Sie hörte Hammersleys Nachricht noch einmal ab, dann blickte sie auf die Uhr, sah, dass es dreiundzwanzig Uhr zwanzig war, und wählte die Nummer.

Rhonda Hammersley meldete sich nach dem zweiten Klingeln.

»Hier spricht Julia Farentino. Ich habe eben Ihre Nachricht abgehört und würde die Stelle gern annehmen. Vielen Dank!«

»Das ist schön!« Hammersley klang aufrichtig erfreut. Binnen Minuten hatten sie sich geeinigt, zumindest vorläufig.

Jules würde Ende der Woche zur Schule fahren, sich dort mit Lynch treffen und sämtliche erforderlichen Papiere unterzeichnen. Ihr würden zwei Tage Zeit bleiben, sich in ihrer neuen Bleibe einzurichten und Angestellte und Schüler kennenzulernen, bevor sie am darauffolgenden Montag ihre Arbeit aufnehmen sollte.

Jules machte kehrt und marschierte zurück ins 101, wo sie Tony, den Geschäftsführer, in seinem kleinen Büro fand. Sie teilte ihm mit, dass sie wegen eines »familiären Notfalls« Urlaub nehmen müsse, ohne näher ins Detail zu gehen. Tony warf ihr einen »Was sollen wir bloß ohne dich anfangen«-Blick zu, aber sie besprach sich mit Dora, der ewigen Nörglerin, die gern mehr arbeiten wollte. Dora würde während der nächsten Wochen ihre Schichten übernehmen.

Als Jules nach Hause fuhr, spürte sie Vorfreude in sich aufsteigen. Am Wochenende würde sie Shay wiedersehen! Sie hoffte nur, dass sich ihre Schwester nichts anmerken lassen und sie dadurch verraten würde. Ihr Plan musste einfach funktionieren!


Nona blickte auf die Uhr. Null Uhr dreiundfünfzig. Sie hatte so getan, als wäre sie längst eingeschlafen, während sie darauf wartete, dass ihre dämliche Zimmergenossin endlich ihre Nachttischlampe ausknipste. Shaylee Stillman hielt sich nicht an die Regeln und weigerte sich, das Licht um dreiundzwanzig Uhr zu löschen. Bislang war sie damit durchgekommen. Vielleicht weil es einige Kids gab, die so spät noch ihre Hausaufgaben erledigen mussten. Die Licht-aus-Regel gehörte zu denen, die etwas großzügiger gehandhabt wurden, vor allem wenn man behauptete, im Dienste der Bildung länger aufzubleiben.

Jetzt war es still im Wohnheim, abgesehen von dem leisen Summen der Heizung. Keine Stimmen auf dem Flur, keine Schritte, die auf dem Weg ins Badezimmer an ihrer Tür vorbeigingen.

Nona spähte verstohlen zum Sprinklerkopf hinauf. Sie konnte nicht mit Gewissheit sagen, ob sie ständig beobachtet wurden, auch wenn das entsprechende Gerücht umging. Doch wer wusste schon Genaues? Bei Tim Takasumi, dem CB, der viel mit dem elektronischen Kram an der Schule befasst war, hatte es so geklungen, als seien in jedem Raum Kameras in den Sprinklern verborgen, doch sie hatte noch nie eine bemerkt, und sie war sich nicht sicher, ob sie Tim trauen konnte.

Es hätte zu Tim gepasst, ein solches Gerücht in die Welt zu setzen, nur um den Mythos, die Schule betreffend, zu befeuern. Tim hatte beschlossen, nach Abschluss des Programms zu bleiben, und absolvierte nun, unterstützt von den hiesigen Lehrkräften, die am Institut angebotene Collegeausbildung. So war es mit den CBs: Sie blieben hier kleben. Nona vermutete, dass sie einer Art Geheimbund angehörten; sie hatte mitbekommen, wie Missy Albright Eric Rolfe etwas wegen eines Treffens vor einigen Nächten in irgendeinem Unterschlupf zugeflüstert hatte. Worum immer es sich dabei gehandelt haben mochte.

Nicht dass es Nona interessierte, was irgendein obskures Grüppchen tat. Es kümmerte sie nicht, ob die Kids Acid schmissen oder Blut tranken. Es gab Wichtigeres, worüber sie nachdenken musste.

Zunächst einmal war da ihr Freund, der erste, mit dem sie richtig zusammen war. Der Scheißkerl zu Hause, der sie geprügelt und ihr dabei sogar einen Zahn ausgeschlagen hatte, zählte nicht; das war keine Liebe gewesen, so viel war ihr mittlerweile klar. Mit ihrem neuen Freund ging jedoch alles superschnell. Sie war noch keine sechzehn und schon so verliebt!

Ihr Freund hatte geschworen, dass er sie liebte, dass er sie brauchte, und er wusste ganz genau, wo er sie mit seinen Fingerspitzen berühren musste, um ihr wohlige Schauer zu entlocken. Als sie daran dachte, was er mit seinen Lippen, Fingern und nicht zuletzt seiner Zunge anstellte, wenn er sie an Stellen berührte, von denen sie bislang nicht mal im Traum geahnt hatte, dass jemand sie berühren könnte, wäre sie innerlich fast geschmolzen. Doch daran durfte sie jetzt nicht denken. Sie musste sich konzentrieren, um unbemerkt aus dem Wohnheim schleichen zu können.

Sie war überzeugt gewesen, bis zum College Jungfrau zu bleiben, vorausgesetzt, sie würde weiterhin zur Schule gehen, doch seit ein paar Monaten hatte sich das geändert, kurz nach Lauren Conways Verschwinden. Nona war ihm aufgefallen, und das gefiel ihr. Ihre Gefühle hatten ihr zunächst Angst gemacht, und sie erinnerte sich mit einem Schauder daran, wie er zum ersten Mal ihre Halsbeuge geküsst, daran geknabbert und sie sogar leicht gebissen hatte. Doch schon bald hatte ihre Lust jegliche Bedenken beiseitegefegt, und sie hatte festgestellt, dass ihr das gefiel; je gröber er war, desto erregter wurde sie.

Deshalb war sie aber noch lange keine Schlampe, oder? Oder gar pervers?

Natürlich bedeutete das nicht, dass sie ein geringes Selbstwertgefühl hatte oder was Dr. Williams und Reverend Lynch ihr sonst noch für einen Schwachsinn verkaufen wollten. Es bedeutete lediglich, dass sie ein aufregendes Leben bevorzugte. Gern an ihre Grenzen ging.

Wenn er so hinter ihr stand, seinen Schwanz an ihren Pobacken rieb und gleichzeitig ihre Brüste massierte, biss er sie gern in den Nacken …

Ja, sie würde es tun! Alles, was er von ihr wollte!

Bis jetzt hatte sie ihm nicht erlaubt, in sie einzudringen, vermutlich war das ein Rest Skrupel aus alten Tagen, als sie noch »Daddys braves Mädchen« hatte sein wollen. Auf keinen Fall wollte sie eine »Schlampe« oder »dreckige Hure« werden wie ihre Mutter. Zumindest behauptete ihr Vater, Peggy Vickers wäre genau das gewesen. Soweit Nona wusste, war ihre Mutter auf und davon gegangen, als sie noch sehr klein gewesen war, und hatte es ihrem Vater überlassen, sie großzuziehen. Kein Wunder, dass Dad so entsetzliche Dinge über ihre Mutter sagte!

Peggy Vickers hatte ihre einzige Tochter niemals angerufen und ihr weder zum Geburtstag noch zu Weihnachten geschrieben, und Nona wusste, wie dumm es gewesen war, dass sie dennoch Jahr für Jahr darauf gehofft hatte.

Ihr Vater hatte vermutlich recht.

Dennoch glaubte sie nicht, dass »schlechtes Blut« in ihren Adern floss oder dass sie aufpassen musste, damit sie nicht als billiges Flittchen endete wie ihre Mutter.

Heute Nacht, so beschloss sie, würde sie sämtliche Warnungen ihres Vaters ignorieren. Schließlich hatte er sie hierhergeschickt, oder? Weil der Besuch einer katholischen Schule sie nicht davon hatte abhalten können, sich klammheimlich davonzustehlen, um zu rauchen, Alkohol zu trinken und mit Meth, Ecstasy und anderen bunten Pillen zu experimentieren. Der Ladendiebstahl war der Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte. Mit Hilfe ihrer Großmutter, die ihm das Geld dazu borgte, hatte Mr. Vickers seine missratene Tochter auf die Blue Rock Academy verfrachtet.

Entweder in die Wildnis Südoregons oder eine Pflegeunterbringung, hatte er ihr geschworen, und sie hatte sich für die Schule am Ende der Welt entschieden. Ihr herzallerliebster Daddy wäre sicher sehr überrascht, wenn er erführe, dass sein Plan nach hinten losgegangen war. In dem Wunsch, seine Tochter möge blütenrein wie eine Lilie bleiben, hatte er sie nach Blue Rock geschickt, wo sie mit anderen straffällig gewordenen Jugendlichen zusammengewürfelt wurde, die nicht besser waren als sie.

Und genau hier hatte sie ihren ersten richtigen Freund kennengelernt.

Heute, dachte sie, war es an der Zeit, ihre lästige Jungfräulichkeit zu verlieren. Warum sollte sie sich daran klammern? Der alte katholische Keuschheitsglaube war ohnehin nichts für sie – so ein Schwachsinn!

Ohne Licht zu machen, griff sie unter ihr Bett und zog ihre Jeans und einen langärmeligen Kapuzenpulli hervor. Ihren BH, der alles andere als sexy war, hätte sie am liebsten gar nicht erst angezogen, doch sie wollte nicht, dass ihre Brüste wackelten, wenn sie zu den Stallungen rannte, wo sie sich mit ihm treffen würde. Sie konnte den BH auch später noch unbemerkt ausziehen, bevor sie richtig zur Sache kamen …

Sie lächelte in die Dunkelheit hinein, während sie lautlos in ihre Daunenjacke mit dem Logo der Blue Rock Academy darauf schlüpfte. Die toughe Shaylee wäre sicher sehr erstaunt, wenn sie davon erführe. Ihr ungläubiger Blick, als sie ihr anvertraut hatte, sie habe einen Freund, war ihr nicht entgangen. Shaylee hatte geglaubt, sie würde schwindeln.

Als wäre es unmöglich, dass ein Junge – nein, ein Mann – Interesse für Nona bekunden würde!

Das zeigte doch bloß, wie dämlich ihre Zimmergenossin war. Von der Tür aus warf sie einen prüfenden Blick auf Shaylees Bett. Sie wälzte sich hin und her, rastlos wie immer, aber sie wachte nicht auf.

Bevor sie auf den Gang hinausschlich, nahm Nona Shaylees knallgelbe Oregon-Ducks-Baseballkappe vom Haken, setzte sie auf und stopfte ihre Haare darunter. Das hatte sie schon einmal gemacht, um sich für den Fall zu tarnen, dass sie tatsächlich von einer versteckten Kamera oder einem umherstreifenden Lehrer entdeckt wurde. Pech für Shay.

Niemand würde auch nur in Erwägung ziehen, dass Nona gegen die Regeln verstieß, schon gar nicht jemand von den Lehrern. Die hatte sie allesamt davon überzeugt, dass sie an die streng reglementierte christliche Doktrin glaubte und eine gewissenhafte Schülerin war. Aus diesem Grund hatte man ihr auch das zweifelhafte Privileg eingeräumt, den Babysitter für Shaylee Stillman zu spielen, diese durchgeknallte Einzelgängerin, die eine echt beschissene Vergangenheit hinter sich hatte. Es war schon schlimm genug, dass Nonas Mom Zigaretten holen gegangen und nie mehr zurückgekehrt war, doch Shaylees Stiefvater war – so ging das Gerücht – ermordet worden! Kein Wunder, dass sie so verrückt war.

Mein Gott, sie hasste diese Shaylee! Okay, ein bisschen Mitleid hatte sie schon mit ihr, es war blöd, die Neue zu sein, wenn alle nur so taten, als würden sie einen mögen, aber so war es nun mal. Shaylee Stillman gab sich nicht gerade Mühe, Freundschaften zu schließen.

Sie warf einen letzten, angestrengten Blick durch die Dunkelheit auf das Bett neben ihrem und lauschte auf Shaylees inzwischen regelmäßige Atemzüge. Endlich.

Jetzt oder nie!

Lautlos schlüpfte sie hinaus und schlich den von der Nachtbeleuchtung schwach erhellten Gang entlang. Ihre Nerven lagen blank, ihr Herz trommelte wild, und sie befürchtete, dass jede Sekunde eine Tür aufgerissen und sie entdeckt werden würde, doch sie erreichte unbehelligt das Treppenhaus und stieg die Stufen hinunter in den Keller.

Im Wohnheim ging das Gerücht, dass sich so auch Lauren Conway davongeschlichen hatte. Nona war sich sicher, dass sie abgehauen und untergetaucht war – Ende der Geschichte. All das Gerede, sie sei umgebracht worden oder bei einem Unfall ums Leben gekommen, war doch Unsinn, genau wie die Berichte von Leuten, die behaupteten, ihnen sei Laurens Geist erschienen. Solche Storys sollten doch nur dafür sorgen, dass niemand aus der Reihe tanzte. Wenn sie wirklich tot war, wo zum Teufel war dann ihr Leichnam?

Man brauchte kein Genie zu sein, um zu begreifen, dass Lauren ganz einfach nicht nach Hause zurückkehren wollte, dass sie nach einer Möglichkeit suchte, den Problemen zu entkommen, die in Arizona – oder woher auch immer sie stammte – auf sie warteten. All das Geschwätz, sie sei freiwillig hierhergekommen, um als CB zu arbeiten! Das glaubte doch kein Mensch. Niemand kam freiwillig hierher. Also hatte sie sich eben aus dem Staub gemacht und war längst irgendwo in Mexiko, mit gefärbten Haaren, tropischer Sonnenbräune und einem Traumjob. Nie mehr lernen, keine Eltern mit all ihren Vorschriften, keine bescheuerte Blue Rock Academy.

Die Taschenlampe in der Hand, schlich Nona durch den unheimlichen Keller und versuchte, die Tatsache zu ignorieren, dass in den Rissen und Spalten des Mauerwerks mit ziemlicher Sicherheit Ratten und Spinnen hausten. Es roch nach feuchtem Staub und Schimmel, und das unablässige Tropfen eines Wasserhahns in der Nähe der Treppe zerrte an ihren Nerven.

Vorsichtig trat sie unter das Fenster, dessen Riegelschloss nicht richtig einschnappte. Eigentlich war es vor ein paar Monaten repariert worden, aber man hatte den Schaden nur halbherzig behoben, und es hatte nicht lange gedauert, bis eine der Schülerinnen den Riegel wieder gelockert hatte. Nona hatte diese grässliche Crystal Ricci in Verdacht, die einen Drachenschwanz um den Hals tätowiert hatte. Wow, wie attraktiv! Der absolute Abschaum.

Die Truhe, die die Mädchen als Tritt benutzt hatten, war verschwunden, doch gleich um die Ecke stand ein altes, ausrangiertes Schreibpult, das sich mühelos unter das Fenster schieben ließ. Nona kletterte hinauf und öffnete mit dem kleinen Schraubenzieher, der in einer Nische über der Fensterbank versteckt war, das defekte Schloss. Voilà – mit einem leisen Quietschen öffnete sich das Fenster.

Ein Schwall kalter Luft strömte herein, und sofort war es in dem modrigen Keller eiskalt. Nona steckte ihre Taschenlampe in die Jackentasche. Mit zusammengebissenen Zähnen umfasste sie die Fensterbank, stieß sich vom Pult ab und kroch durch das Fenster hinaus ins Freie.

Dort krabbelte sie auf allen vieren durchs Gebüsch und über den tiefen, harschigen Schnee zum freigeschaufelten Weg. Sie richtete sich auf, achtete darauf, dem Licht der Campuslaternen auszuweichen, und war froh, dass Mond und Sterne hinter einer dichten Wolkendecke verborgen waren. Es sollte noch mehr schneien, obwohl sie den Schnee jetzt schon bis obenhin satthatte.

Sie tastete in der Innentasche ihrer Daunenjacke nach ihrem Handy, das sie auf dem Schwarzmarkt von Blue Rock erstanden hatte. Jede Woche, wenn die Küchenhelfer mit dem großen Transporter in die Stadt fuhren, um Lebensmittel einzukaufen, durften ein paar der CBs sie begleiten, und einer von ihnen hatte einen regen Handel mit verbotenen Waren aufgezogen. Nona hatte bei ihm ein Prepaidhandy bestellt, was ihr eine große Hilfe war.

Nur dass es nicht in ihrer Tasche steckte.

Es musste doch dort sein! Sie passte immer so gut darauf auf! Sollte es jemals entdeckt werden, würde sie in Riesenschwierigkeiten geraten. Sie klopfte sämtliche Taschen ab, dann drehte sie sie von innen nach außen. Nichts. Verdammt! Auf dem Weg zu den Stallungen, als sie losgelaufen war, um zu ihren Freundinnen aufzuschließen, war es ihr schon einmal aus der Tasche gerutscht.

Panik stieg in ihr auf. Hoffentlich war es nicht fort! Es durfte nicht verlorengegangen sein! Sie blickte den Weg entlang, den sie gerade gekommen war, und leuchtete sogar mit der Taschenlampe, doch nirgendwo war ein kleines schwarzes Rechteck im Schnee zu entdecken. Nichts. Auch nicht in dem Gebüsch, durch das sie gekrochen war.

Vielleicht hatte sie es drinnen verloren, als sie aus dem Fenster geklettert war, dann würde sie es auf dem Rückweg finden.

Sie versuchte, sich zu beruhigen.

Sollte jemand anderes das Handy finden, konnte er es unmöglich zu ihr zurückverfolgen, denn zumindest hatte die Schule keine Fingerabdrücke von den Schülern genommen.

Es war also gar kein Problem.

Außerdem war es die Sache wert.

Solange sie nur mit ihm zusammen sein konnte.








Kapitel dreizehn

Der Anführer erschauderte vor Kälte in der eisigen Nachtluft und stieß zitternd den Atem aus, ein weißes Wölkchen, das den steten Fall der Schneeflocken störte. Nervöse Spannung hing in der Luft, obwohl hier draußen alles so war wie immer.

Ruhig. Friedlich.

Dennoch spürte er, dass eine Veränderung bevorstand.

Dafür würde er sorgen.

Seine Leidenschaft würde ihn führen.

Wenn er es zuließ, dass sie ihn leitete. Das war der Trick. Leidenschaft war ein zweischneidiges Schwert. Vor allem wenn es dabei um Frauen ging.

Shaylee Stillmans Gesicht kam ihm in den Sinn, als er seinen Blick von den Wohnheimen und ihrem Schlafzimmerfenster losriss. Sie war die Herausforderung, die eine, die er wollte. Er würde es genießen, den Widerstand, den er in ihren haselnussbraunen Augen hatte aufflackern sehen, zu brechen, würde es genießen, seine Finger über ihre schneeweißen Flanken streifen und an ihrer Hüfte verweilen zu lassen. Er würde mit einer Hand daran entlangfahren und mit dem Daumen ihren Schamhügel direkt über ihrer Spalte massieren. Er würde sie heiß machen, nass.

Er leckte sich die Lippen und mahnte sich zur Geduld. Er musste vorsichtig sein.

Seine Schwäche war Sex.

Immer schon.

Es hatte mit seiner Mutter angefangen, so viel war ihm mittlerweile klar. Sie hatte ihn mit einer jungen Frau zusammengebracht, die die unglaublichsten Brüste hatte, die ihm je zu Gesicht gekommen waren. Heimlich hatte er schon oft von seinem Fenster im Obergeschoss aus beobachtet, wie sie sich im Garten sonnte.

Lissa Harvey. Seine Nachbarin.

Manchmal hatte sie das Bikinioberteil ausgezogen, während die Sonnenstrahlen ihre Haut liebkosten. Rings um ihre dunklen Brustwarzen, die spitz zum Himmel zeigten, hatten sich kleine Schweißperlen gesammelt. Perfekte, runde Nippel. Die ihn hart machten. Schokoplättchen, die größer waren, als er erwartet hatte. Mein Gott, wie gern hätte er daran gelutscht und geknabbert!

Wunderbar war es, wenn der Minivan ihrer Familie nicht in der Auffahrt parkte, was bedeutete, dass sie allein war. Mitunter ließ sie dann die Hand in ihr getupftes Bikinihöschen wandern, schloss die Augen und verschaffte sich Vergnügen, während sie in der warmen Sommersonne briet.

Auch er fasste sich an, stimmte seine Orgasmen auf ihre ab. Von ihr träumte er in jenen schwülen Sommernächten, wenn kein Lüftchen die Gardinen bauschte.

Ihre Haut nahm einen warmen Bronzeton an, ihre Nippel schienen heller zu werden, je dunkler ihre Brüste wurden. Sie hatte langes, schwarzes Haar und war spitze in Mathe, vor allem in Algebra. Einen Freund hatte sie nicht.

Damals hatte er die Schule vernachlässigt, und seine Mutter machte sich Sorgen um ihn, deshalb hatte sie Lissa Ende Juli angeheuert, bevor diese zur Uni wechselte.

Zu jenem Zeitpunkt hatte ihre Affäre begonnen.

In dem miefigen Keller mit der niedrigen Decke und den winzigen Fensterchen im Haus seiner Eltern. Auf dem Gästefuton vor dem kalten Ofen hatten sie sich zum ersten Mal geküsst, während die Bücher unaufgeschlagen auf dem kleinen Tischchen liegen blieben. Dort hatten sie einander auch zum ersten Mal berührt. Miteinander geschlafen.

Es war so schnell gegangen!

Beschämenderweise.

Aber Lissa hatte sich geduldig gezeigt.

War fest entschlossen gewesen, ihn zu unterrichten und selbst zu lernen.

Dass er gut aussah und für sein Alter sehr reif war, hatte ein Übriges getan. Sie hatten sämtliche Öffnungen erkundet, neue Positionen ausprobiert, versucht, ihre Erregung mehr und mehr zu steigern. Dort, in dem Keller, auf dem Futon, auf dem seine Großeltern schliefen, wenn sie zu Besuch kamen.

Und dann war sie zur Uni gegangen.

Hatte nie geschrieben, nie angerufen.

Seine Nachrichten auf ihrem Anrufbeantworter blieben unerwidert.

Als hätte sie ihn einfach aus ihrem Leben ausradiert.

Dieses Miststück.

Bei dem Gedanken an sie fing sein Blut noch immer an zu kochen, aber sie hatte ihre verdiente Strafe bekommen. Sie war erwischt worden, wie sie sich von ihrem Professor vögeln ließ, einem verheirateten Mann mit zwei kleinen Kindern. Ihr nächster Liebhaber, ein Student der Ingenieurwissenschaften, hatte eines Tages sein E-Mail-Fach geöffnet und darin Fotos von Lissa in kompromittierender Situation mit einem Minderjährigen vorgefunden. Dafür hätte sie in den Knast wandern können.

Der Student der Ingenieurwissenschaften hatte sie verlassen und eine andere geheiratet. Der Professor war ersetzt worden, und Lissa, die arme, arme Lissa, war als die Isebel bloßgestellt worden, die sie war. Sie hatte ihr Stipendium verloren und war gezwungen gewesen, nach Hause zurückzukehren und das dortige Junior College zu besuchen.

Er hatte nie wieder ein Wort mit ihr gesprochen.

War ihrem Blick ausgewichen, wenn sie ihn ansah.

Schließlich war er das Opfer gewesen.

Oh, Lissa, du Luder, Rache ist süß!

Lissa war für ihn die Erste gewesen, und sie hatte ihm viele Türen geöffnet – manche hatten direkt in den Himmel geführt, manche in die Hölle.

Er hatte Fehler gemacht, ja.

Einen weiteren konnte er sich nicht erlauben, ganz gleich wie groß die Versuchung war.

Er musste nur an Lauren Conway denken, und schon spürte er, wie ihm die Schamesröte über seine eigene Dummheit den Nacken hinaufkroch.

Durch den fallenden Schnee hindurch bemerkte er eine flüchtige Bewegung, einen Schatten, der sich an der Wand des Gemeinschaftsgebäudes entlangdrückte.

Was zum Teufel hatte das zu bedeuten?

Wer war um diese nachtschlafende Zeit hier draußen unterwegs? Und, was noch wichtiger war, warum?

Mit einem verheißungsvollen Kribbeln auf der Haut schlich er der Gestalt hinterher.


Nona duckte sich unter den froststarren Blättern eines Rhododendrons hindurch und eilte den ausgetretenen Pfad entlang, der von der Campusmitte zu den Stallungen führte. Dort war es besonders gefährlich; sie musste absolut leise sein, denn schon das kleinste Geräusch konnte die Hunde wecken, die einen Höllenlärm veranstalten würden. Der wiederum würde die anderen Viecher aus dem Schlaf reißen – wenn sie nur an diese dämlichen, gackernden Hühner dachte!

Obwohl sie einen weiten Bogen um die Zwinger machte, bellte einer der Hunde scharf auf, ein weiterer stimmte mit ein.

Nein, nein, nein!

Für einen kurzen Augenblick verharrte sie mit geballten Fäusten neben dem Lagerschuppen und zählte innerlich die Sekunden, die verstrichen, während sich die Hunde beruhigten, ein letztes dumpfes Knurren von sich gaben und schließlich wieder einzuschlafen schienen. Sie gab ihnen gute zehn Minuten und bibberte schließlich vor Kälte. Konnten sie sie tatsächlich gehört haben, obwohl sie so vorsichtig gewesen war?

Dich haben sie nicht gehört, sie haben ihn gehört! Du weißt doch, dass er nie so vorsichtig ist wie du! Sei nicht solch ein Angsthase!

Sie gab den Hunden noch etwa eine weitere Minute, dann stahl sie sich zu den Stallungen hinüber. Die ganze Zeit über hatte sie das merkwürdige Gefühl, beobachtet zu werden.

Ihre Kopfhaut kribbelte, und sie spürte, wie sie eine Gänsehaut bekam. Furchtsam warf sie einen Blick über die Schulter, doch sie konnte nichts Ungewöhnliches bemerken.

Keine dunkle Gestalt kauerte unter dem Überhang hinter dem Pferdetransporter, es war nur ihre eigene Fantasie, die mit ihr durchging.

Er war auch hier, erinnerte sie sich.

Sie musste sich keine Sorgen machen.

Trotzdem …

Waren da Schritte gewesen?

Hörte sie jemanden atmen?

Schaudernd spitzte sie die Ohren und blickte sich suchend in der Dunkelheit um. In der Kirche brannte hinter den hohen Fenstern ein schwaches Licht, aber das war immer zu sehen – es stand für Jesus als »das Licht der Welt«, wie Reverend Lynch gern aus dem Johannesevangelium zitierte.

Frierend ging sie weiter, fast wie von Sinnen vor freudiger Erwartung und Furcht zugleich. Niemand folgte ihr, natürlich nicht. Sie war nur nervös, weil sie wusste, dass sie gegen die Regeln verstieß.

In den Zwingern blieb alles still, bis sie beim Pferdestall ankam. Ohne zu zögern, schob sie das quietschende Tor auf und trat ein.

Warme Luft, vermischt mit dem Geruch nach Pferden, Mist, Staub und geöltem Leder, schlug ihr entgegen. Sie schaltete ihre Taschenlampe an, sorgfältig darauf bedacht, dass der Lichtstrahl nicht auf die Fensterscheiben fiel.

Mehrere Wallache und Stuten scharrten unruhig mit den Hufen, ab und an drang ein nervöses Schnauben zu ihr herüber, und ein leises, missbilligendes Wiehern erinnerte sie daran, dass sie hier nichts zu suchen hatte.

Sie schritt durch den betonierten Gang zwischen den Boxen und gelangte zu der Leiter, die zum Heuboden führte. Hier bestand der Boden noch aus den ursprünglichen, rissigen Eichendielen, die mittlerweile uralt sein mussten. Nach kurzem Zögern begann sie die Leiter hinaufzuklettern.

»He«, flüsterte sie, als sie die fünfte Sprosse erreicht hatte. »Bist du da?«

Dann wartete sie und lauschte angestrengt in die Dunkelheit.

Nichts. Sie blinzelte und versuchte, etwas zu erkennen, wagte sogar, den Strahl ihrer Taschenlampe über die Bodendielen, die Futterbehälter und Vorderfronten der Boxen gleiten zu lassen.

Weiteres missbilligendes Schnauben.

»Ich bin’s, Nona«, zischte sie.

Verdammt, immer musste er seine Spielchen mit ihr treiben! Ihre Geduld strapazieren, indem er sie warten ließ, und oft sprang er dann aus einem Versteck heraus auf sie zu, um sie zu erschrecken. Heute Nacht stand ihr gar nicht der Sinn danach. Sie wollte einfach nur, dass er sie umarmte und küsste und ihr die Klamotten herunterriss, um an ihren Brüsten zu knabbern. Allein die Vorstellung, was er alles mit ihr anfangen würde, machte sie schon heiß.

Sie kletterte die verbliebenen Sprossen hoch und zog sich auf die Dielen. Heuballen waren fast bis unter die Dachsparren aufgetürmt. Über dem höchsten Stapel befand sich ein kleines, rundes Fenster, durch das ein wenig Sternenlicht hereinfiel. Es stand einen Spaltbreit offen.

Plötzlich vernahm sie aufgeschrecktes Flügelflattern. Eine Schleiereule? Oder … was? Verzweifelt versuchte sie, ruhig zu bleiben, nicht in Panik auszubrechen.

Verdammt noch mal, du Feigling, das war doch nur ein Vogel.

Doch was hatte diesen so erschreckt?

Vielleicht du selbst? Es ist nur eine Eule, Nona. Reiß dich um Himmels willen zusammen! Er will bestimmt keine dumme Gans zur Freundin. Zieh deine Sachen aus. Überrasch ihn. Zeig ihm, dass du kein kleines Mädchen mehr bist.

Sie kletterte an den Heuballen hinauf zu der Stelle, hinter der sich eine Art Höhle befand, so wie Kinder sie bauten, wenn sie im Heu spielten. Rundherum türmten sich die Ballen, ein alter Schlafsack diente als Unterlage. In ihrem Versteck angelangt, knipste sie die Taschenlampe aus und wartete. Wo steckte er bloß?

Schließlich kniete sie sich hin, setzte Shaylees Baseballkappe ab und zog sich den Pulli über den Kopf. Dann öffnete sie den Verschluss ihres verhassten BHs. Sie musste sich wirklich mal etwas Verführerisches kaufen, vielleicht einen Push-up von Victoria’s Secret, vorausgesetzt, sie würde jemals aus diesem verdammten Blue Rock rauskommen. Nun, sie würden sicher das Institut gemeinsam verlassen und für immer zusammenbleiben …

Sie hörte seine gedämpften Schritte unten im Stall, biss sich auf die Lippe und zerrte ihre Jeans herunter, die sie, zusammen mit der Baumwollunterhose, auf den Klamottenstapel vor sich schleuderte.

»He.« Seine Stimme. So nah.

Aber … wie war er denn so schnell hier raufgekommen?

»Das gefällt mir«, sagte er und kniete plötzlich vor ihr, komplett angezogen, das Gesicht in der Dunkelheit kaum zu erkennen. Er strich ihr mit der Hand über die Seite, und sie erbebte.

»Warte«, flüsterte sie.

»Nein«, widersprach er. »Darauf habe ich schon viel zu lange gewartet.« Er zog sie an sich, legte seine große Hand auf ihren Rücken und grub die Finger in ihr Fleisch. Gierig suchten seine Lippen die ihren.

Mit der Zunge drängte er ihre Zähne auseinander, während er mit der freien Hand ihre Brust umfasste, sie betastete, drückte und knetete. Nona schnappte nach Luft, als er sie auf den Schlafsack stieß. Mit geschlossenen Augen verlor sie sich in seiner Berührung, genoss es, wie er ihren Körper erkundete.

»Du schmeckst so süß«, sagte er und leckte an ihrem Mundwinkel, bevor er tiefer glitt, ihre Brust küsste, an ihrer Spitze saugte und mit den Zähnen an ihrer Haut knabberte.

Du liebe Güte, sie wollte ihn, war bereit, sich von ihm nehmen zu lassen.

Ihre Hände zerrten an seiner Kleidung, zogen ihm das Hemd aus, schoben die Hose über seine Hüften. Ihre Fingernägel bohrten sich so tief in seine Pobacken, dass er scharf Luft holte.

»Du willst mich.« Das war eine Feststellung.

»Ja.«

»Du willst es!«

»Ja, ja!«, gab sie zu, als er seine Hand über ihren Bauch und tiefer wandern ließ und mit den Fingern zwischen ihre Beine glitt.

»Gott, bist du heiß!«, flüsterte er.

Er hatte recht. Hitze durchflutete ihren Körper. Das Blut rauschte in ihren Adern, und sie bekam kaum noch Luft. Hier, auf diesem Heuboden, würde er sie nehmen, hier würde sich ihr Leben für immer verändern.

Schwer atmend rieb er sich an ihr und sagte: »Ich kann nicht mehr länger warten.«

»Ich weiß.«

Sie spürte, wie er ihre Knie auseinanderdrängte. »Oh, Baby«, flüsterte er, und seine Stimme zitternd vor Begierde. Der erste Stoß war so schmerzhaft, dass sie aufschrie. Aber er hörte nicht auf. Stieß einfach in sie, bewegte sich auf und ab, rein und raus. Sie hörte ihn ächzen und abgehackt keuchen und darüber hinweg ihr eigenes Stöhnen. Die Welt um sie herum fing an, sich zu drehen, und sie klammerte sich an ihn.

»Das gefällt dir, was?« Seine Stimme klang tief, kehlig. Er stieß fester zu. Schneller. »Sag’s mir.«

»Ja«, flüsterte sie. »Ja!« Es tat noch immer weh, ein höllisches Brennen tief in ihr drin, aber der Schmerz gefiel ihr.

Sie konnte nicht denken, vermochte kaum zu atmen.

Es gab nichts mehr auf der Welt als seine heftigen, beinahe brutalen Stöße.

Nona schloss die Augen und bewegte sich mit ihm, verdrängte den Schmerz, verlor sich im Augenblick.

Plötzlich merkte sie, wie er erstarrte und aufschrie. Vor Ekstase?

Unten im Stall wieherte nervös eines der Pferde, dann stampfte es mit dem Huf auf.

»Was war das?«, fragte er atemlos und drehte sich zu dem Geräusch um. »Was zum Teu–«

Klonk!

Was war das?

Sie hörte etwas splittern und kniff die Augen zusammen, um in dem spärlichen Licht in ihrer Heuhöhle etwas zu erkennen. Plötzlich sackte er mit einem Ächzen auf sie und begrub sie mit seinem Gewicht unter sich.

»He!«, stieß sie erschrocken aus, dann rief sie leise seinen Namen. »Ist alles in Ordnung?« Als sie ihn von sich schieben wollte, streiften ihre Finger sein Haar, und sie spürte, wie etwas Nasses, Warmes daran kleben blieb.

Blut?

Was hatte das zu bedeuten?

Sie spürte, wie sich ihre Eingeweide verkrampften, und versuchte mit aller Kraft, ihn von sich zu wälzen. Versuchte zu schreien, aber auf einmal waren Hände an ihrem Hals. Hände, die zudrückten. Ihr die Luft abschnitten.

Panik durchzuckte sie. Das passierte nicht wirklich. Sie musste träumen. Doch auch wenn sie es nicht wahrhaben wollte, fing sie an zu kämpfen. Trat um sich, kratzte. O Gott, sie bekam keine Luft mehr!

Warum? Weshalb?

Nun verspürte sie nichts mehr als nacktes Entsetzen.

Sie saß in der Falle. Ihr Freund regte sich nicht. Sie versuchte, sich unter ihm wegzurollen, und erblickte flüchtig die Gestalt, deren Hände ihren Hals umschlossen und immer fester zudrückten.

Nein!

Ihr Blick verschwamm, ihr wurde schwindelig.

Sie roch die Ausdünstungen der Pferde, den Staub der alten Scheune und den Geruch von Todesangst, den sie selbst verströmte.

Nein, das durfte nicht geschehen!

Nona nahm all ihre Kraft zusammen und drückte das Rückgrat durch, um sich zur Seite zu rollen.

Ihr Freund rutschte von ihr herunter oder wurde beiseitegetreten, das konnte sie nicht sagen. Ihr Kopf explodierte, und ihr wurde schwarz vor Augen.

Kämpf, Nona! Du musst dich retten!

Sie tastete blind um sich, versuchte, ihre Fingernägel in die Handgelenke des Angreifers zu graben und ihn so zu zwingen, sie loszulassen, um wieder zu Atem zu kommen. Nur ein einziges Mal tief durchatmen!

Doch es war sinnlos. Die grauenvollen Hände drückten nur noch fester zu.

Hilfe! So hilf mir doch jemand!

Ihre Lungen brannten.

Nein! Nein! Nein!

Nona versuchte zu schreien, doch kein Laut drang aus ihrer Kehle.

Als würde dich hier jemand hören können!

»Stirb, Miststück!« Die Worte, ein tiefes Knurren, hallten über den Heuboden.

O Gott!

Nein! Lieber Gott, lass mich nicht sterben!

Bitte!

Aber es war zu spät.

Ihre Hände erschlafften und fielen leblos herab.

Irgendwo in den Dachsparren über ihr rief eine Eule und breitete ihre großen Flügel aus, doch Nona sah und hörte sie nicht mehr. Das einzige Geräusch, das sie noch vernahm, war das Rauschen des Blutes in ihren Ohren, das Einzige, was sie noch sah, das schemenhafte Gesicht ihres Angreifers.

In den letzten Sekunden, bevor sie das Bewusstsein verlor, wurde Nona Vickers klar, dass sie in dieser Nacht nicht nur ihre Jungfräulichkeit, sondern auch ihr Leben verloren hatte.








Kapitel vierzehn

Cooper Trent erhob sich schlecht gelaunt.

Nach einer schlaflosen Nacht gab er irgendwann in den frühen Morgenstunden auf, rollte sich aus dem Bett und knallte das Fenster zu, das einen Spaltbreit offen stand, weil er sich eingeredet hatte, die eisige Bergluft würde ihm beim Einschlafen helfen. Dabei war das alte Blockhaus ohnehin so schlecht isoliert, dass die Kälte direkt durch die Wände zu dringen schien.

Zwar würde es um diese Jahreszeit erst in einigen Stunden hell werden, aber das war ihm egal. Er wollte sich keine weitere Sekunde auf seiner Matratze herumwerfen und sich fragen, was um alles in der Welt er hier machte.

Er rief sich in Erinnerung, was er in den vergangenen Monaten herausgefunden hatte, und stellte fest, dass es nicht gerade viel war. Irgendetwas ging hinter der makellosen Fassade des Instituts vor sich, aber er konnte nicht mit Sicherheit sagen, was.

Ein paar der Schüler hatten sich ihm wegen Lauren Conway anvertraut. Bei den Sportstunden hatte er einige Unterrichtseinheiten zum Thema Stress und Stressbewältigung abgehalten und die Kids dazu gebracht, über Dinge zu sprechen, die ihnen zu schaffen machten. In beiden Klassen, die er unterrichtete, war Laurens Verschwinden zur Sprache gekommen. Die Schülermeinungen gingen auseinander: Die einen nahmen an, jemand habe sie bei ihrem Fluchtversuch umgebracht, die anderen waren überzeugt, sie habe es geschafft.

»Ich denke, sie wollte weg von der Schule und von ihren Eltern. Bestimmt wohnt Lauren jetzt in einer schicken Stadt, hat sich einen Job gesucht und ein eigenes Apartment. Sie lebt ihr Leben und lacht über Blue Rock«, hatte Maeve Mancuso gesagt, und ihre Freundinnen Lucy und Nell hatten ihr beigepflichtet.

»Obwohl sie als freiwillige Hilfskraft hierhergekommen ist?« Trent hatte Maeves Begründung nicht ganz folgen können.

»Nun, das war vermutlich der erste Schritt, von ihrer Familie loszukommen.«

»Sie war zwanzig. Volljährig.«

Maeve runzelte die Stirn und sah ihn an, als wäre er schwer von Begriff. »Manche Eltern ruinieren einem ewig das Leben. Fragen Sie nur meine ältere Schwester!«

Dennoch erschien Trent Maeves Theorie eher unwahrscheinlich. Wenn es Lauren letzten November tatsächlich geschafft hatte, von hier abzuhauen, dann hätte sie mit Sicherheit jemand in einer der umliegenden Städte gesehen oder an der Interstate als Anhalter mitgenommen.

Trent hatte das Thema nicht weiter vertieft. Wenn er Maeve und ihren Freundinnen zu vehement widersprach oder sie daran erinnerte, dass er für sie eine Autoritätsperson war, hätte er ihr Vertrauen untergraben, und es war wichtig für ihn, dass er die Kids dazu brachte, sich ihm zu öffnen. Nur so konnte er herausfinden, was Lauren Conway wirklich zugestoßen war – und nur deshalb hatte er schließlich den Job in Blue Rock angenommen.

Er hatte außerdem ein paar Gespräche mit angehört, die darauf hinwiesen, dass eine Gruppe von Schülern irgendeinen Geheimklub gegründet hatte. »Sie treffen sich nach Einbruch der Dunkelheit, und nur ausgewählte Schüler dürfen Mitglied werden.« Das hatte er in der Jungenumkleide aufgeschnappt. Es klang nach einer Art Burschenschaft, wenngleich er keinerlei Hinweis darauf fand, dass die Schule involviert war. Auch wenn er nicht in allen Punkten mit den Prinzipien und Programmen von Blue Rock übereinstimmte, so erkannte er doch, dass die Lehrer und übrigen Mitarbeiter aufrichtig von ihrer Aufgabe überzeugt waren. Die Blue Rock Academy war eine Schule, die Problemkinder dabei unterstützte, auf den Weg zu ihren Familien und zu Gott zurückzufinden. Manche der institutseigenen Methoden kamen ihm extrem vor, aber keine davon konnte für Lauren Conways Verschwinden verantwortlich gemacht werden. Entführung oder gar Mord waren gewiss nicht Teil des Lehrplans.

Aus den Kollegen war nichts herauszubringen, und Trent wünschte sich, er hätte mehr in der Hand gehabt, was er den Conways berichten konnte. Bislang stand er jedoch mit ziemlich leeren Händen da.

Er strich über sein kratziges Kinn, dann ging er zum Fenster hinüber und öffnete die Vorhänge. Weshalb wohl die Hunde mitten in der Nacht angeschlagen hatten? Nach einer Weile hatten sie wieder aufgehört zu bellen, aber damit war auch seine letzte Chance, noch ein bisschen Schlaf zu finden, zunichte gewesen.

Trent schlüpfte in die Jeans von gestern und zog sein verwaschenes Flanellhemd über. Dann stieg er in die ausgetretenen Cowboystiefel, ein Überbleibsel aus seinen Rodeozeiten, ging in die Küche und machte sich eine Kanne Kaffee.

Manchmal, wenn er allzu rastlos war, stattete er den Tieren einen Besuch ab. Zunächst ging er dann beim Pferdestall vorbei, anschließend marschierte er durch den Hühner-, Ziegen- und Schweinestall und blieb zuletzt bei den Hunden stehen. Ihm fehlte es, eine eigene kleine Pferdeherde zu haben oder wenigstens einen Hund. Bislang hatte er Buster, eine Mischung aus Deutschem Schäferhund, Boxer und Gott weiß was, nicht ersetzt. Buster war ihm ein treuer Gefährte gewesen, wenngleich Mut nicht gerade zu seinen Stärken gezählt hatte.

Er reckte sich und hörte sein Rückgrat knacken, was ihn daran erinnerte, wie oft er im Staub eines Rodeorings gelandet war. Er vermisste dieses Leben. Einst hatte er sich seine Zukunft inmitten von Pferden, Cowboys, Staub und Leder vorgestellt, doch das hatte sich abrupt geändert, als er sich den Oberschenkelknochen brach.

Aus dem Grund lebte er nun ein Leben, das so gar nicht seinen Vorstellungen entsprach – etwas anderes zu behaupten wäre eine glatte Lüge gewesen. Sein Bein war wieder geheilt, doch sein verletzter Stolz nicht, und obwohl er ein gesunder, sportlicher Mann war, hatte er seine Sporen an den Nagel gehängt.

Aber wen kümmerte das schon?

Das war alles längst Geschichte.

Genau wie Jules Delaney, obwohl er in letzter Zeit oft an sie gedacht hatte, jetzt, da ihre Halbschwester in seinem Trupp gelandet war. Was für ein seltsamer Zufall.

Er nahm seine Lammfelljacke von einem Haken neben der Tür und klopfte aus reiner Gewohnheit die Jackentaschen ab. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte er vergessen, dass er schon seit Jahren nicht mehr rauchte.

Auf Jules’ Drängen hin hatte er es aufgegeben.

Seine Lippen verzogen sich zu einem schiefen Grinsen, als er daran dachte, dass er nach ihrer Trennung beinahe wieder damit angefangen hatte. Glücklicherweise hatte die Vernunft die Oberhand behalten. Vom Nikotin loszukommen war keine leichte Sache gewesen; das wollte er nicht noch einmal durchmachen.

Heute früh waren keine Sterne zu sehen.

Draußen war es totenstill. Keine heulenden Kojoten, nicht einmal eine vorbeiflatternde Fledermaus.

Trent zog seine Arbeitshandschuhe an, trat vor das Blockhaus und schlug den Weg zu dem dunklen Pferdestall ein.

Alles war ruhig und friedlich, der Schnee fiel in dicken, weißen Flocken vom Himmel, wehte gegen die Wände der umstehenden Gebäude und sammelte sich auf den Dachvorsprüngen, an denen lange Eiszapfen hingen. Es sah aus wie auf einer Weihnachtskarte.

Doch dieser Eindruck währte nicht lange.

Sobald er die Tür zum Pferdestall öffnete, wusste er, dass etwas nicht stimmte. Spannung lag in der Luft. Er schaltete eine Reihe Neonröhren ein. Die graue Stute namens Arizona schnaubte und scharrte unruhig im Stroh, Plato, ein kastanienbraunes Tennessee Walking Horse und für gewöhnlich ein ruhiger Wallach, hatte seinen Kopf über die Boxentür gestreckt. Seine Augen waren so weit aufgerissen, dass man schon das Weiße sah; Trent bemerkte, dass er zitterte.

Quiiieeetsch. Ein leises, merkwürdiges Geräusch ertönte.

Außerdem war da ein Geruch, der nicht hierhergehörte.

Der warme, leicht beißende Geruch nach Pferden, Dung und Urin wurde überlagert von etwas anderem, Metallischem. Blut?

Trent ließ die Augen durch das Stallinnere wandern, vorbei an den Säcken und Fässern mit Getreide, über die Wände, an denen Zaumzeug, Halfter und Heugabeln hingen. Alles war an Ort und Stelle. Trotzdem … Er machte einige Schritte auf die Leiter zu, die zum Heuboden führte, dann fing er an zu laufen.

»Verdammt!«

Direkt unterhalb der Öffnung, durch die man nach oben gelangte, lag der zusammengekauerte, nackte Körper eines jungen Mannes. Trent bückte sich, um sein Gesicht erkennen zu können. Prescott. Andrew Prescott. Einer der CBs. Um seinen Kopf hatte sich eine Blutlache gebildet, und er regte sich nicht.

»Allmächtiger!« Trent kniete sich hin und tastete nach seinem Puls, der nur noch ganz schwach zu spüren war. Prescott atmete, sein Herz schlug, doch er war in äußerst schlechter Verfassung. An seinem Hinterkopf klaffte eine blutige Wunde, ein Arm war von dem Sturz völlig verdreht.

»Halt durch, Andrew«, sagte Trent, griff nach seinem Handy und wählte den Notruf, wobei er inständig hoffte, dass schnell genug Hilfe an diesem gottverlassenen Ort einträfe, um das Leben des Jungen zu retten.

»Komm schon, komm schon, bitte mach, dass ich Empfang habe!«, flehte er leise.

»Hier ist die Neun-eins-eins. Was für einen Notfall möchten Sie melden?«

»Schicken Sie einen Krankenwagen!«, rief er. »Oder besser gleich einen Hubschrauber. Hier liegt ein schwer verletzter Schüler, in der Blue Rock Academy, ich denke, sein Zustand ist kritisch. Er ist bewusstlos, hat viel Blut verloren und womöglich innere Blutungen.« Er ratterte die Adresse der Schule herunter, teilte dem Officer von der Notrufzentrale mit, wer er war, und drängte ihn zur Eile.

»Bleiben Sie in der Leitung, Sir, und –«

»Das geht nicht. Schicken Sie einfach ein Rettungsteam zur Schule, und zwar schnell!«

Er legte auf und wählte die Nummer der Krankenstation. Eine schlaftrunkene Schwester Jordan Ayres meldete sich.

»Hier spricht Trent. Kommen Sie zum Pferdestall, und zwar schnellstens! Andrew Prescott ist schwer verletzt!«

»Haben Sie Reverend Lynch angerufen?«, fragte sie zögernd.

»Zum Teufel, nein! Ich habe die Neun-eins-eins gewählt und dann Ihre Nummer, also schwingen Sie sich mit Ihrem Notfallkoffer hier rüber. Er stirbt sonst!«

Bevor sie noch etwas erwidern konnte, drückte Trent die Aus-Taste, dann beugte er sich über den Jungen. Er kannte sich mit Erste-Hilfe-Maßnahmen und Herz-Lungen-Reanimation aus, doch er wusste auch, wann eine Situation nahezu aussichtslos war, und diese hier sah ganz danach aus.

»Halt durch«, beschwor er den schwerverletzten Jungen und breitete eine Satteldecke über ihn. »Halt verdammt noch mal durch! Komm schon, Drew, du schaffst es! Ich weiß, dass du es schaffst.«

Doch er wusste, dass er nicht die Wahrheit sagte.

Der Junge entglitt ihm.

Wenige Minuten später traf Ayres mit ihrem gewaltigen Erste-Hilfe-Koffer ein und ging neben Drew auf die Knie. »Haben Sie seinen Puls gefühlt?«, fragte sie Trent.

»Ja, er war da, wenn auch nur schwach.« Trent sah zu, wie sie ihre Handschuhe überstreifte und sich daranmachte, den Schüler zu untersuchen.

Einen Augenblick später kam Lynch mit langen Schritten in den Stall gestiefelt. Seine Kleidung war tadellos, sein Haar ordentlich gekämmt, nur der leichte Bartschatten war ungewöhnlich für seine ansonsten stets makellose Erscheinung. »Was ist hier los?«, fragte er, offenbar schockiert über den Anblick des schwerverletzten Schülers.

»Ich wünschte, ich wüsste es«, antwortete Trent kopfschüttelnd.

»Warum um alles in der Welt ist der Junge hier? Und wo ist seine Kleidung?« Lynch wandte den Blick von dem bewusstlosen CB ab und sah sich im Stall um. »Was ist das?«

»Was meinen Sie?« Trent sah von Drew Prescotts blutleerem Gesicht auf und folgte Lynchs Blick. Der Reverend starrte auf eine blutige Spur auf dem Fußboden, auf einen zweiten, kleineren Fleck, vermischt mit Stroh. In seiner Sorge um den Jungen hatte er die dunkle Stelle gar nicht bemerkt.

»Fassen Sie nichts an«, sagte er zu dem Direktor, der sich über die merkwürdig geformte Schliere beugte, die nicht von der blutigen Lache um Prescotts Kopf zu stammen schien. »Das sollten wir besser der Polizei überlassen.«

»Ich könnte Hilfe gebrauchen«, ließ sich Ayres vernehmen. Sie kniete nach wie vor neben dem Jungen und hatte seinen Arm unter der Satteldecke hervorgezogen, um seinen Blutdruck zu messen. Trent hob die Decke an, während Lynch mit zutiefst besorgtem Gesichtsausdruck und fest geschlossenen Augen ein Stoßgebet zum Himmel zu schicken schien.

»Was ist passiert?«, fragte Ayres.

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, antwortete Trent. »Ich fand ihn, als ich herkam, um nach den Pferden zu sehen.«

»Warum waren Sie so früh schon hier?«, fragte der Direktor und öffnete die Augen wieder. Offenbar hatte er sein Stoßgebet beendet. Stumme Vorwürfe hingen in der abgestandenen Luft.

Was sollte das? Dafür hatte Trent jetzt gar keine Zeit. »Hören Sie, Reverend, momentan geht es ausschließlich darum, diesen Jungen zu retten, indem wir ihm die medizinische Versorgung zukommen lassen, die er dringend braucht.« Trent scheute nicht davor zurück, sich zum Sündenbock zu machen. Sollte der Reverend, der scheinbar sehr schnell den Finger ausstreckte, doch denken, was er wollte.

»Er atmet noch.« Schwester Jordan ging die Notfallmaßnahmen durch. »Luftzufuhr, Atmung, Kreislauf überprüfen. Das Blut an der Wunde scheint zu gerinnen, aber er braucht Sauerstoff. Mehr Decken, damit er nicht auskühlt. Kochsalzlösung. Ich benötige die Zervikalstütze für den Fall, dass seine Wirbelsäule verletzt ist, außerdem die Bahre. Allerdings dürfen wir ihn nirgendwo hinbringen, solange wir nicht wissen, ob ein Spinaltrauma vorliegt.«

Die Stalltür flog auf.

Bert Flannagan fegte mit mühsam gezügeltem Zorn herein, gefolgt von einem Schwall kalter Winterluft. Das Gewehr in der Hand, kam er durch die schmale Gasse zwischen den Boxen marschiert. »Was ist hier los?«, fragte er. »Ich habe das Licht gesehen –«

Als er Drew Prescotts reglosen Körper erblickte, blieb er abrupt stehen und stieß einen leisen Pfiff aus. »Himmelherrgott, was ist denn hier passiert?«

»Das wissen wir nicht«, antwortete Trent.

Mit unverändertem Gesichtsausdruck fragte Flannagan: »Lebt er noch?«

»Ja, noch.« Ayres übte mit gekonnter Hand Druck auf die offene Wunde ihres Patienten aus.

Trent spürte, wie sich seine Kiefermuskeln anspannten. Die Zeit drängte. »Ein Rettungshubschrauber ist unterwegs.«

Lynchs Kopf fuhr hoch. »Sie haben Hilfe gerufen?«

»Selbstverständlich!«

»Rufen Sie noch einmal an«, befahl Ayres mit drängender Stimme.

Die gelassene Fassade des Reverends bekam Risse. »Sie hätten zunächst mit mir sprechen müssen, diesen Anruf hätten Sie ohne meine Erlaubnis gar nicht –«

»Seien Sie still, Tobias!« Ayres’ Augen funkelten ungehalten. »Trent hat das Richtige getan. Der Junge muss in ein Krankenhaus, und zwar schnell!«

»Aber es gibt gewisse Regeln«, widersprach Lynch.

»Zum Teufel mit den Regeln!« Das Gesicht der Schulschwester war nun rot vor Zorn. »Andrew Prescott hat sich Elle und Speiche gebrochen, dazu hat er eine schreckliche Kopfverletzung und wer weiß was sonst noch!« Sie schüttelte aufgebracht den Kopf. »Wir helfen ihm nicht, zu überleben, indem wir über Regeln streiten!«

Lynch legte eine Hand um sein Kinn und schloss kapitulierend die Augen. »Na schön.«

Ayres wandte sich Trent zu. »Wir müssen ihn warm halten und versuchen, ihn so lange zu stabilisieren, bis der Rettungshubschrauber eintrifft. Dazu brauchen wir, wie gesagt, eine Bahre und Sauerstoff aus der Krankenstation. Es ist besser, wir holen diese Dinge hierher. Ich werde schon einmal einen Infusionsschlauch legen.«

»Wir könnten ihn ins nächstgelegene Krankenhaus fahren«, schlug Lynch vor, der allmählich den Ernst der Lage erkannte.

»Das ist zwei Stunden entfernt! Unmöglich mit dieser Kopfwunde.« Wieder warf sie Trent einen durchdringenden Blick zu. »Sind Sie sicher, dass der Heli unterwegs ist?«

»Ich habe der Zentrale gesagt, sie sollen einen schicken. Alles andere wäre nicht schnell genug.«

»Bei schlechtem Wetter dürfen sie nicht starten, und es schneit, außerdem ist ein Sturm angesagt.« Flannagan stiefelte zu den Fenstern hinüber, durch die die ersten Strahlen der Morgendämmerung in den Stall fielen.

»Rufen Sie noch einmal an«, übernahm Ayres das Kommando und bedachte Lynch mit einem vernichtenden Blick. »Sie sind der Direktor, Sie werden sich durchsetzen können.«

Sie griff in ihren Erste-Hilfe-Koffer, während Lynch ohne Widerrede sein Handy aus der Tasche fischte. »Wenn sie schon unterwegs sind, heben wir ihn auf eine Bahre und bringen ihn rüber zum Hubschrauberlandeplatz.« Sie deutete auf Flannagan. »Worauf zum Teufel warten Sie? Ich brauche die Bahre, Decken und Sauerstoff. NUN MACHEN SIE ENDLICH!«

»Bin schon unterwegs!« Flannagan war zur Tür hinaus, so schnell, wie er hereingefegt war.

Lynch wählte bereits die Neun-eins-eins. Binnen Sekunden hatte er eine Verbindung. »Hier spricht Reverend Tobias Lynch«, sagte er würdevoll. »Ich rufe an, um mich nach dem Rettungshubschrauber für die Blue Rock Academy zu erkundigen.«

Lynch klang weitaus ruhiger, als er aussah, dachte Trent und verfolgte, wie Ayres ein Stauband um Drews Arm schlang und seine Ellbeuge mit einem Tupfer desinfizierte, bevor sie eine Vene suchte und den Infusionsschlauch legte. Zumindest sie schien ihren Job zu beherrschen.

»Ja, ich bleibe dran«, sagte Lynch, gerade als sich die Tür erneut öffnete.

Diesmal kam Jacob McAllister herein. Sein Gesicht war ernst und verkniffen, der jungenhafte Charme verschwunden.

»Was ist passiert?«, fragte er und ließ sich neben Prescott auf ein Knie sinken.

»Sind sie unterwegs?«, fragte Ayres, ohne aufzusehen, und blieb dem jungen Kirchenmann die Antwort schuldig.

»Der Einsatzkoordinator sagt, die Vorbereitungen laufen.« Lynch wagte es, einen Blick auf den leichenblassen Jungen zu werfen, und zuckte zusammen.

»Wie ist das passiert?«, fragte McAllister erneut.

»Das wissen wir nicht«, antwortete Trent.

Lynch schüttelte den Kopf. »Was hatte er hier zu suchen, so ganz allein, mitten in der Nacht? Und warum ist er nackt?«

Trent runzelte die Stirn. »Ob er tatsächlich allein war?«, überlegte er schließlich laut. »Darauf würde ich nicht wetten.« Er begegnete McAllisters fragendem Blick.

»O mein Gott, glauben Sie etwa, es gibt noch weitere Verletzte?«, flüsterte Lynch entsetzt und fuhr sich mit zitternder Hand durch sein sorgfältig gekämmtes Haar. Offenbar dachte er voller Schrecken an den Ruf der Schule.

Quiiieeetsch!

Wieder dieses seltsame Geräusch. Wie das Seufzen eines Gespenstes.

Es kam von oben.

Trent spürte, wie ihm ein Schauder das Rückgrat hinablief.

»Was war das?« Lynch trat einen Schritt zurück und spähte mit zusammengekniffenen Augen durch die Öffnung zum Heuboden.

Mit einem unguten Gefühl im Magen machte sich Trent daran, die Leiter hinaufzuklettern.

War etwa jemand dort oben?

Möglicherweise verletzt?

Verdammt.

Seine Cowboystiefel knarzten auf den Sprossen, und eines der Pferde stieß ein ängstliches Wiehern aus. Sobald Trent sich auf die Dielen des Heubodens zog, wusste er, dass etwas nicht stimmte. Er blickte durch die Öffnung nach unten. Ja, offensichtlich war Drew hier hinuntergestürzt; an einer der Holzkanten klebte Blut, dort musste sich der Junge den Kopf angeschlagen haben. Doch als sich Trent umsah, entdeckte er noch mehr: Hinweise darauf, dass jemand durch das auf den Dielen verstreute Stroh geschleift worden war.

Was zum Teufel war hier vorgegangen?

Mit wem hatte sich Drew getroffen? Oder war der Junge zufällig Zeuge von etwas geworden, das nicht für seine Augen bestimmt war?

Er hörte, wie jemand hinter ihm die Leiter emporkletterte, und trat näher an die aufgestapelten Heuballen heran. Zu seinen Füßen bemerkte er einen dunklen Fleck.

Blut.

Stammte es von Drew?

Quiiieeetsch!

Das Geräusch war jetzt lauter und jagte ihm einen Höllenschreck ein. Er blickte zu den dunklen Dachsparren hoch und sprang entsetzt zurück, wobei er fast selbst durch die Öffnung im Fußboden gestürzt wäre.

»Du lieber Himmel!«, flüsterte er, als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten.

Er kostete ihn alle Mühe, sich nicht zu übergeben.

Der nackte Leichnam einer jungen Frau baumelte an einem Seil, das an einem Querbalken befestigt war. Die Haut aschfahl, die Augen weit aus den Höhlen getreten, schwang sie sanft in der frischen Brise hin und her, die durch das kleine, einen Spaltbreit geöffnete Dachfenster wehte.

Trent stieß einen Fluch aus. Er konnte einfach nicht glauben, was er da sah.

Nona Vickers baumelte von den Dachsparren, und ihre nackte Haut schimmerte bläulich in dem spärlichen Licht, das durch das runde Fensterchen fiel.

»Verdammt«, murmelte er. Alle möglichen Fragen schossen ihm durch den Kopf.

»Allmächtiger!« McAllister war neben Trent getreten und starrte entsetzt auf den Leichnam. Er hatte die Hand auf den Mund gepresst. »Gott steh uns bei.«

Wer mochte das getan haben?, fragte sich Trent.

Und warum?

Drew?

War er versehentlich durch die Öffnung gestürzt, nachdem er Nona erhängt hatte?

Nein. Das ergab keinen Sinn.

Plötzlich bemerkte er oben in den Dachsparren zwei stecknadelkopfgroße Lichter – die Augen einer Eule, die ihn aus der Dunkelheit anstarrten. Erschrocken fuhr er zusammen.

»Was ist los? Haben Sie noch etwas gefunden?«, tönte Reverend Lynchs Stimme zu ihnen herauf.

O ja, dachte Trent und blickte wieder auf das tote Mädchen. Er hatte in der Tat etwas gefunden. Etwas, das aussah, als wäre es das Werk des Teufels.








Kapitel fünfzehn

Ich weiß von nichts!«, beharrte Shay, die Augen geweitet vor Entsetzen.

Trent, der sie fest im Blick behielt, empfand Mitleid, weil man das Mädchen früh am Morgen aus dem Bett gerissen und in Reverend Lynchs Büro geschleift hatte. Dort saß es nun auf einem Stuhl am Schreibtisch des Direktors und schaute angsterfüllt von einem zu anderen.

Trent stand am Fenster, blickte auf die Zufahrtsstraße hinaus und hörte zu. Es gefiel ihm gar nicht, was hier passierte; das Ganze kam ihm vor wie ein Verhör, nicht wie eine normale Befragung. Doch der Grund dafür war plausibel: Jemand hatte Nona Vickers umgebracht, und solange dieser Jemand nicht gefasst war, würde jeder auf diesem Campus in Angst und Schrecken leben.

Adele lehnte an der Tür, als wolle sie sie blockieren, nur für den Fall, dass sich Shaylee zur Flucht entschließen sollte.

Aber wohin sollte sie fliehen?, fragte sich Trent.

»Was ist hier los?«, fragte Shay soeben. »Wo ist Nona?«

Lynch blieb ganz ruhig, seine Stimme klang gelassen. Wenigstens bemühte er sich, die Lage unter Kontrolle zu behalten. »Du teilst dir mit Nona ein Zimmer. Wann ist sie fortgegangen?«

»Ich wusste nicht mal, dass sie überhaupt fortgegangen ist!« Shays Haut hob sich bleich von ihrem schwarzen Haar ab. »Sie war noch auf, als ich eingeschlafen bin. Und … und das Nächste, was ich weiß, ist, dass sie da« – Shay deutete mit dem Daumen auf Burdette – »ins Zimmer geplatzt ist wie bei einer Polizeirazzia und mir befohlen hat, mich anzuziehen.« Empört blickte sie die Oberstudienrätin an. »Dann hat sie mich beobachtet, bis ich meine Sachen anhatte. Was sind Sie? Eine Lesbe, die auf Minderjährige steht?«

Burdette presste die Lippen aufeinander und verschränkte die Arme vor der Brust, doch sie ließ sich nicht provozieren.

»Beschimpfungen sind hier nicht angemessen«, sagte Lynch, doch er war sichtbar aus der Fassung gebracht.

»Was ist passiert?«, fragte Shay. »Ich habe den Hubschrauber gesehen. Er hat jemanden abgeholt. Ist Nona verletzt?« Ängstlich sah sie von einem zum anderen. »Sie war meine Zimmergenossin. Ich habe ein Recht darauf, es zu erfahren.«

Trent nickte beipflichtend.

»Ich werde in Kürze eine Stellungnahme abgeben«, verkündete Lynch.

»Eine Stellungnahme? Wozu?«

Trent hatte genug. Es war Zeit, nicht länger um den heißen Brei herumzureden. »Nona ist tot.«

»Was?« Shaylee sprang von ihrem Stuhl auf. »Tot? Nein! Tot? O Gott. Das kann nicht sein. Sie war doch gestern Abend noch ganz lebendig …« Entsetzt starrte sie Trent an. »Man würde ihren Leichnam doch nicht im Helikopter abtransportieren! Sie muss noch am Leben sein!«

»Das war Drew Prescott.« Trent trat ein Stück auf sie zu, lehnte sich mit der Hüfte gegen Lynchs Schreibtisch und beugte sich vor.

»Was? Drew?« Shay blinzelte. »Ich verstehe das nicht.«

»Wir haben ihn im Pferdestall gefunden, zusammen mit Nona. Sie ist tot; er befindet sich in einem kritischen Zustand.«

Shaylee sank auf ihren Stuhl zurück. »Ach du liebe Güte. Wie? Ich meine, wo … Mein Gott, sie hat mir erzählt, dass sie einen Freund hat, aber ich habe ihr nicht geglaubt.« Sie zog die Beine an und schlang die Arme um ihre Knie. »Die beiden haben sich also rausgeschlichen und sind zusammen verunglückt?« Sie schüttelte ungläubig den Kopf.

»Hat sie dir erzählt, dass sie sich davonstehlen wollte?«

»Nein!«

»Aber sie hat dir von Drew erzählt.«

»Nur dass sie einen Freund hat … das war alles. Sie wollte mir seinen Namen nicht verraten. Das war offenbar ein großes Geheimnis.«

»Das letzte Mal hast du sie demnach …«

»… in unserem Zimmer gesehen. Sie war da, als ich zu Bett gegangen bin. Dann hat Dr. Burdette an die Tür gehämmert, und hier bin ich.«

»Deine Baseballkappe wurde bei ihrem Leichnam gefunden.«

»Wie bitte?« Mit einem Ruck schoss Shays Kopf in die Höhe, ihre Hände tasteten nach der fraglichen Kappe. »Nein, das kann nicht sein.« Wieder schüttelte sie fassungslos den Kopf.

Trent nickte. »Zusammen mit ihren restlichen Klamotten.«

»Sie … sie hatte ihre Klamotten ausgezogen?«, flüsterte Shay. »Warum?«

»Warum war deine Kappe dort?«

»Ich weiß es nicht! Das letzte Mal, als ich sie gesehen habe, hing sie in unserem Zimmer an dem Haken neben der Tür. Ich habe sie selbst aufgehängt. Wie ist sie dorthin gekommen … wo immer Nona war?« Sie sah Trent an. »Wo war sie? In Drews Zimmer?«

»Im Pferdestall.«

»Das reicht«, fiel ihm Lynch ins Wort. »Wir warten besser auf Sheriff O’Donnell, bevor wir ihr weitere Fragen stellen. Er hat versprochen, persönlich vorbeizukommen, zusammen mit den Detectives und seinen Deputys.«

»Der Sheriff? Detectives? Deputys? Es war doch ein Unfall, oder etwa nicht?« Shays Augen waren riesig und dunkel vor Furcht.

Sie tat Trent leid. »Sie müssen auch Unfälle untersuchen.« Er wollte das Mädchen nicht in Panik versetzen, aber dazu schien es ohnehin zu spät.

»Polizeibeamte, ja. Leute für die Unfallrekonstruktion, aber doch keine Detectives!« Shaylee kauerte sich auf ihrem Stuhl zusammen.

»Detectives werden immer gerufen, wenn jemand stirbt«, erklärte Trent.

Doch Shaylee wirkte nicht überzeugt. »Augenblick mal, Sie nehmen aber nicht an, dass jemand …« Sie schluckte und blinzelte gegen die aufsteigenden Tränen an. »Sie wollen doch nicht sagen, dass …« Sie sah von Lynch zu Trent, und in ihr Gesicht kehrte ein wenig Farbe zurück. »Die Sache mit meiner Baseballkappe – wollen Sie mich für das, was mit Nona und Drew passiert ist, verantwortlich machen? Brauche ich etwa einen Rechtsanwalt?« Jetzt wirkte sie noch verängstigter. Zu Tode erschrocken. »Was zum Teufel ist mit Nona passiert?«

»Einen Rechtsanwalt?«, wiederholte Burdette mit hochgezogenen Augenbrauen und tat so, als wäre sie aufrichtig überrascht. »Shaylee, du hast zu viel ferngesehen.«

»Schluss jetzt«, sagte Trent. »Wenn der Sheriff da ist, wird er mit uns allen sprechen, also warten wir einfach ab.«

Doch Shaylee ließ den Kopf in die Hände sinken, eine Geste der Kapitulation. »Sind denn nicht überall auf dem Campus Kameras angebracht? In den Schlafzimmern? In den Gängen? Vielleicht sogar in den Stallungen?« Sie wandte sich mit anklagendem Blick an Reverend Lynch, der sichtlich erbleichte. »Sie haben doch alles auf Band! Warum also behandelt man mich, als wäre ich eine Kriminelle? Sehen Sie sich doch einfach diese kranken – und vermutlich illegalen – Aufnahmen an und lassen Sie mich in Ruhe!« Sie richtete ihre großen Augen auf Trent, den sie für ihren einzigen Verbündeten im Zimmer hielt. »Außerdem werde ich nicht ins Wohnheim zurückkehren. Ich will hier fort. Jemand soll meine Mutter anrufen. Erzählen Sie ihr, was passiert ist, dass hier Schüler sterben! Ich will nach Hause, und zwar sofort!«


Jules war hungrig und müde, außerdem tat ihr vom stundenlangen Autofahren der Hintern weh.

Immer noch saß sie hinter dem Steuer, den Blick auf die Straße vor ihr geheftet. Dieser Teil der Interstate 5 war eine heimtückische graue Schlange, die sich durch die steilen, dicht bewaldeten Berge von Südoregon wand. Über sieben Stunden war sie nun durch Washington und Oregon gefahren. Sie trat aufs Gas, und die Reifen ihres Volvos sirrten über den Asphalt, als sie die Sattelschlepper überholte, die die Hügel hinaufkrochen.

Ihr Magen knurrte, und ihre Stimmung sank entschieden. Sie hatte in dieser Woche nicht viel geschlafen, davon hatten sie die immer wiederkehrenden Alpträume vom Tod ihres Vaters abgehalten, die sich noch dazu mit den Bildern von Cooper Trent vermischten.

Nachdem sie heute Morgen zwei Kopfschmerztabletten mit zwei Tassen schwarzem Kaffee hinuntergespült hatte, hatte sie lediglich eine kurze Pause an einem Drive-thru außerhalb von Portland eingelegt, wo sie einen Burger und eine Cola light bestellte. Kein Wunder, dass ihr Magen rebellierte.

Sie hatte die Wasserflasche, die sie für die Fahrt eingepackt hatte, schon fast ausgetrunken, außerdem waren ihre Kopfschmerzen zurückgekehrt und rumorten schmerzhaft in ihrem Schädel.

In den letzten Tagen hatte sie den Kühlschrank geleert, mit der Bank wegen ihres Kredits gesprochen und Diablo bei Mrs. Dixon, ihrer Nachbarin, einquartiert, die entzückt gewesen war – sie hatte sogar in die Hände geklatscht! –, sich um ihre Lieblingskatze kümmern zu dürfen. Jules hatte außerdem alles mit Tony und Dora im 101 geklärt und Gerri und Erin auf Band gesprochen, dass sie für eine Weile nicht in der Stadt sein würde. Schließlich hatte sie sich mit einer fadenscheinigen Ausrede von Edie verabschiedet und etwas von einer freien Lehrerstelle in Nordkalifornien erzählt.

Jetzt steuerte sie mit hämmerndem Schädel auf ihr eigentliches Ziel zu. Wenn sich ihr ungutes Gefühl, die Blue Rock Academy betreffend, als unberechtigt herausstellen sollte, schön, dann würde Shay ihre Zeit dort eben absitzen müssen. Doch sollten sich ihre Befürchtungen bewahrheiten, und das Institut stellte sich nicht als das heraus, was es in seinen Hochglanzprospekten von sich behauptete, würde Jules ihre Schwester mitnehmen und den Schwindel öffentlich machen.

Edie würde sich mit ihrer Tochter auseinandersetzen und Shay in einer Tageseinrichtung unterbringen müssen. Und wenn das nicht funktionierte, musste Shay ihren Stolz hinunterschlucken und entgegen ihrer Überzeugung mit Jules zusammenziehen.

Doch während Meile um Meile an ihr vorbeiflog, spürte sie Zweifel in sich aufsteigen.

Was, wenn du dich irrst? Was, wenn es nichts an dem Institut auszusetzen gibt? Was, wenn du, wie dein Ex-Mann so oft behauptet hat, eine Panikmacherin bist, ein Mensch, der überall Verschwörungen wittert?

»Ich bin keine Panikmacherin«, sagte sie laut und stellte das Radio an. Waylon Jennings und Willie Nelson sangen über Mütter, die ihre Kinder zu Cowboys erzogen.

Vor ihrem inneren Auge erschien Cooper Trents markantes Gesicht. Krähenfüße zogen sich um seine tiefliegenden Augen, deren Farbe im Sonnenlicht von Grün zu Gold wechselte. Sein glattes, ewig zerzaustes Haar, durchzogen von hellen Strähnchen dank stundenlanger Aufenthalte in der Sonne. Seine Nase war mit Sicherheit mehr als einmal gebrochen gewesen, und seine Kiefermuskeln waren so ausgeprägt, dass ein Pitbull hätte neidisch werden können. Keine klassische Hollywoodschönheit, nein, aber stark und sexy und eine echte Nervensäge.

»Verflixt!« Sie schaltete das Radio aus. »Lass mich bloß in Ruhe«, brummte sie und riss ihre Gedanken von dem Mistkerl los. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Sich in einen Bullenreiter zu verlieben, der sich schon bald darauf als Dummschwätzer entpuppt hatte? Wie hieß es noch gleich? Wenn es hart auf hart kommt … Nun, so war es eben mit Trent gewesen, und sie ärgerte sich über sich selbst, dass sie überhaupt einen Gedanken an ihn verschwendete.

»Das ist lange, lange her«, murmelte sie und stellte die Scheibenwischer an. Schneeregen hatte eingesetzt.

Sie besaß kein GPS und orientierte sich an der Karte, die sie aus dem Internet ausgedruckt hatte. Bislang war die Fahrt kein Problem gewesen: Nimm die I-5 und fahr über vierhundert Meilen nach Süden. Doch jetzt wurde es etwas komplizierter, der Schneeregen wich mehr und mehr dickeren Flocken, die über ihre Windschutzscheibe tanzten und sich am Rand des Highways sammelten.

Großartig. Einfach großartig.

Jules ging vom Gas und kroch mit etwa fünfzig Meilen pro Stunde vorwärts. Erleichtert entdeckte sie schließlich das Ausfahrtschild. Von der Interstate bog sie auf einen County Highway ab, eine schmale Straße, die sich in Serpentinen durch steile Canyons schlängelte. Jules’ Knöchel schmerzten, so fest hielt sie das Lenkrad umfasst. Die kleinen Städtchen in den Bergen waren nicht viel mehr als eine Handvoll Häuser an einer Kreuzung. Was für ein verlassenes, einsames Stück Straße, das jetzt weiß war vom Schnee.

Ihr Handy in dem unbenutzten Becherhalter piepste. Sie meldete sich, ein wachsames Auge auf der Straße. »Hallo?«

»Ms. Farentino?« Die Stimme kam ihr entfernt bekannt vor. »Hier spricht Dr. Hammersley von der Blue Rock Academy.«

Jules sank der Mut. Die Schule hatte herausgefunden, dass sie eine Betrügerin war, und die Oberstudienrätin rief an, um ihr mitzuteilen, dass man das Stellenangebot zurückziehen würde.

»Es tut mir leid, Ihnen Unerfreuliches mitteilen zu müssen«, fuhr Hammersley fort.

O Gott. Während die Scheibenwischer den Schnee beiseitefegten, hielt Jules Ausschau nach einer Stelle, an der sie rechts ranfahren konnte, aber die Straße war zu eng. »Worum geht es denn?«

»Zwei unserer Schüler haben einen schweren Unfall erlitten.«

Shay! Ihr Herz setzte für einen Schlag aus. Du kommst zu spät! Deiner Schwester ist etwas Entsetzliches zugestoßen!

»Ich möchte Sie nicht beunruhigen …«, sagte Hammersley.

Zu spät!

»… aber ich hatte Sorge, Sie würden es in den Nachrichten hören. Ich wollte Ihnen lieber persönlich mitteilen, dass einer unser Schützlinge in kritischem Zustand in ein nahe gelegenes Krankenhaus eingeliefert wurde.«

Jules hielt entsetzt die Luft an.

»Die Ärzte sind sich nicht sicher, ob er es schaffen wird.«

Er. Gott sei Dank nicht Shay.

Hammersley räusperte sich, während Jules grauenhafte Szenarien durch den Kopf schossen, was ihrer Schwester und diesem anderen Schüler zugestoßen sein könnte. Segeln, reiten, wandern, klettern – all diese Aktivitäten, die in Blue Rock großgeschrieben wurden, waren gefährlich. Und möglicherweise tödlich.

»Wer ist es?«, stieß sie hervor, entdeckte eine Abzweigung für eine Holzabfuhrstraße und trat auf die Bremse. Rutschend kam der Volvo zum Stehen. Jules stellte die Automatik auf Parken.

»Bevor nicht die nächsten Angehörigen informiert sind, darf ich Ihnen leider keine genaueren Auskünfte geben. Das ist unsere Schulpolitik.«

»Aber ich gehöre zum Kollegium«, sagte Jules und spürte, wie ihr Herz unkontrolliert zu schlagen anfing. Nicht Shay, bitte, lieber Gott, lass sie mit dem zweiten Schüler nicht Shay meinen!

»Keine Sorge, Sie werden alles erfahren, sobald Sie hier sind. Sie sind doch unterwegs, oder?«

»Ja, es dürfte nicht mehr weit sein … vielleicht zwanzig oder dreißig Meilen. Aber es hat gerade angefangen zu schneien.«

»Es ist ein Sturm angesagt, Sie sollten also besser langsam fahren. Besitzen Sie Schneeketten?«

»Ja, im Kofferraum.« Jules hatte sie noch nie benutzt, war sich nicht einmal sicher, wie sie sie anlegen sollte.

»Parken Sie vor dem Wachhaus«, sagte Hammersley. »Dort gibt es einen Platz für die Fahrzeuge der Mitarbeiter. Ich werde jemanden zum Tor schicken, der Sie dort abholt, und Ihren Namen auf die Passierliste setzen lassen, damit Sie keine Schwierigkeiten bekommen.«

»Vielen Dank«, sagte Jules kläglich. Sie drückte die Aus-Taste, ließ die Schultern sacken und holte zur Beruhigung ein paarmal tief Luft. Die Fenster des Volvos waren während des kurzen Gesprächs beschlagen, die Berge weißer und weißer geworden. Auf der Motorhaube lagen bereits anderthalb Zentimeter Schnee. Eine böse Vorahnung und ein bitteres Gefühl der Einsamkeit überkamen sie, und Furcht stieg in ihr auf. Selbst wenn Shay nichts zugestoßen war, so war doch zwei Schülern etwas Schlimmes zugestoßen. Zwei Familien würden sich genau solche Sorgen machen wie sie jetzt.

Sorgen, wie Shay sie sich gemacht hatte, als man sie nach Blue Rock verfrachtete?

Mit zitternden Händen stellte Jules die Automatik auf Drive und bog wieder auf die Straße. Zum Glück drehten ihre Reifen nur leicht durch. In welche Situation hatte sie sich da nur hineinmanövriert?


Rhonda Hammersley betrat den Gemeinschaftsraum, in dem sich die Schüler auf Lynchs Geheiß hin versammelt hatten. Die Detectives vom Büro des Sheriffs wollten zusammen mit mehreren Deputys jeden einzelnen befragen, und während sie noch die Spreu vom Weizen trennten, mussten alle übrigen warten.

Düstere Stimmung hing im Raum, es war unheimlich still. Niemand riss Witze. Niemand spielte Gitarre. Sämtliche Schüler saßen vor ihren aufgeschlagenen Büchern, obwohl der Oberstudienrätin klar war, dass keiner von ihnen lernte.

Doch wer konnte ihnen einen Vorwurf machen?

Hinter den Fenstern fiel immer noch der Schnee, wie schon den ganzen Tag über. Große, lockere Flocken trudelten träge vom Himmel und bedeckten Boden, Bäume und Wege mit einer weißen Decke.

Der Campus wirkte idyllisch und friedlich, doch der Schein trog. Die Schüler hatten Angst, und Charla King, die Schulsekretärin, hatte berichtet, dass bereits ein paar aufgeschreckte Eltern angerufen hatten. Irgendwie war durchgesickert, was passiert war. Vielleicht hatte ein Angestellter der Schule oder jemand vom Department geplaudert, vielleicht auch jemand aus dem Krankenhaus, in dem Andrew Prescott noch immer um sein Leben kämpfte.

Doch ganz gleich wo das Leck war – die Nachricht hatte sich verbreitet. Hammersley hatte Reverend Lynch dabei geholfen, ein paar Anrufe von Medienvertretern abzuwimmeln. Vor dem Haupttor parkte der Van eines Fernsehsenders, und wenn sich die Wetterbedingungen besserten, würden Hubschrauber über Blue Rock kreisen und versuchen, den Campus zu filmen. Ihr war klar, dass das Wetter das Einzige war, was eifrige Reporter, besorgte Eltern und jede Menge Vertreter von Anwaltskanzleien davon abhielt, sich auf den Weg zur Schule zu machen. Auch Tragödien aus der Vergangenheit wie das Verschwinden von Lauren Conway und Maris Howells angeblicher Fehltritt würden wieder aufgegriffen werden.

Blue Rock standen finstere Zeiten bevor.

Voller Sorge durchquerte sie den großen Raum mit der Sitzecke vor dem gemauerten Kamin, in dem ein kleines Feuer brannte. Trotz aller Schwachstellen und Fehler liebte sie diesen Ort, glaubte an die Mission von Blue Rock. Während der vergangenen Jahre hatte sie gesehen, wie viel Gutes die Beratung und konsequente Anleitung bei den Jugendlichen, die hierhergebracht wurden, bewirkten. Sie trafen völlig abgestumpft und ausgebrannt ein, manche wirkten so verloren, dass es schwer war, einen Schimmer der Hoffnung in ihren Augen zu entdecken. Diese jungen Menschen umzukrempeln war keine leichte Aufgabe, aber sie war schon immer davon überzeugt gewesen, dass Gutes nicht einfach auf einen zugeflogen kam. Die Jugendlichen brauchten Hilfe, und sie war hier, um sie ihnen zu geben.

Die Gruppenleiter gaben vor, in ihre Arbeit vertieft zu sein, und hatten ihre Bücher und Notizen um sich herum ausgebreitet, während sie in Wirklichkeit ein Auge auf ihre Schüler hielten. Wen von ihnen sollte sie losschicken, um die neue Lehrerin vom Tor abzuholen? Sie ließ ihre Augen über die versammelte Menge gleiten und blieb bei Cooper Trent hängen, der bereits von den Detectives vernommen worden war. Wade Taggert und die beiden anderen Gruppenleiter, Adele Burdette und Tyeesha Williams, konnten seinen Trupp während seiner Abwesenheit beaufsichtigen. Auch sie hatten bereits ihre Aussage gemacht.

Reverend Lynch hatte sich in sein Büro zurückgezogen, wo er auf Beschwerden und Anfragen vom Department und von Eltern reagierte. Rhonda war erleichtert, dass es Lynch zugefallen war, sich mit Nona Vickers’ gramgebeugtem Vater auseinanderzusetzen, genau wie mit den Eltern von Drew Prescott, die im Augenblick auf dem Weg zu ihrem Sohn im Krankenhaus von Medford waren. Würde nicht ein so entsetzlicher Sturm aufziehen, wären mit Sicherheit schon weitere Eltern unterwegs nach Blue Rock, um ihre Kinder abzuholen; wenn sie nicht gar darauf bestünden, diese ausfliegen zu lassen. Doch der Schnee machte all das unmöglich. Bis der Blizzard vorübergezogen war, würde das Wasserflugzeug am Boden bleiben. Der Reverend war so klug gewesen, Cora Sue mit einer Linienmaschine nach Medford zu beordern, wo Spurrier sie mit dem schuleigenen Jeep abgeholt hatte.

In Anbetracht des bevorstehenden Skandals und des damit verbundenen Medieninteresses sehnte sich der Reverend wohl nach dem liebevollen Trost seiner ihm treu ergebenen Gattin, die er natürlich auch vor den Medien an seiner Seite wissen wollte.

Wieder blickte Hammersley aus dem Fenster. Der Wetterbericht hatte einen wahrhaft gewaltigen Sturm angesagt, dazu Neuschnee von bis zu einem Meter innerhalb der nächsten zwei Tage. Das bedeutete, dass sie von der Außenwelt abgeschnitten wären. Die Schule verfügte über Generatoren und Schneepflüge, doch unter diesen Bedingungen würde sich die steile, schmale Zufahrtsstraße damit nicht räumen lassen. Was wiederum bedeutete, dass die polizeilichen Ermittlungen behindert wurden.

Cooper Trent war von seinem Pult aufgestanden und hatte sich mit nachdenklich gerunzelter Stirn auf eine Bank vor dem Kamin gesetzt, die Hände zwischen den Knien gefaltet. Er sah auf, als Hammersley zu ihm trat. »Gibt’s was Neues über Drews Zustand?«, fragte er.

Die Oberstudienrätin schüttelte den Kopf, dann setzte sie sich neben ihn. »Ich weiß nicht mehr als zuvor – er wird operiert und anschließend auf die Intensivstation gebracht, vorausgesetzt, er kommt durch. Seine Eltern sind informiert, seine Mutter und der Stiefvater auf dem Weg von Kalifornien zu ihm. Reverend Lynch hat dem leiblichen Vater, der in Las Vegas lebt, eine Nachricht auf den Anrufbeantworter gesprochen, mehr weiß ich nicht.«

Trent nickte, die Stirn nach wie vor in Falten gelegt.

»Könnten Sie mir einen Gefallen tun?«, fragte Rhonda.

»Kommt darauf an, worum Sie mich bitten.«

»Wir bekommen eine neue Lehrkraft, und ich muss noch von der Polizei vernommen werden. Könnten Sie sie abholen? Das ist sicher besser, als wenn sie im Wachhaus warten muss, bis der Lieferwagen kommt und sie mitnimmt.«

»Haben Sie endlich jemanden einstellen können?«, erkundigte sich Trent, offensichtlich überrascht. Mit gesenkter Stimme fragte er: »Sie holen jemanden in dieses Hornissennest?«

Hammersley zuckte die Achseln. »Sie war bereits unterwegs. Ich habe sie davon in Kenntnis gesetzt, dass sich ein Unfall ereignet hat.«

»Ein Unfall?« Trent rieb sich ungläubig den Nacken. »Das nenne ich einen Euphemismus!«

»Es steht mir nicht zu, mich ihr gegenüber genauer zu äußern.«

»Sie wollten Ihre Neuanwerbung nur nicht verschrecken«, sagte er mit vorwurfsvoller Stimme. »Wenn ich sie abhole, werde ich ihr die Wahrheit sagen.«

Trent war nicht der Typ, der um den heißen Brei herumredete, dabei war er allerdings nicht taktlos, sondern lediglich geradeheraus. Dennoch, dachte Hammersley, stimmte mit ihm etwas nicht; es hätte sie nicht überrascht, wenn Trent eine Leiche im Keller gehabt hätte – oder sogar mehrere.

Willkommen im Klub.

»Ich mag keine Geheimnisse«, sagte er eben, als hätte er ihre Gedanken gelesen.

»Na schön, dann sagen Sie es ihr.«

Warum nicht? Sobald Julia Farentino auf den Parkplatz am Haupttor fahren und den Fernsehwagen sowie die vielen Polizeifahrzeuge erblicken würde, wüsste sie ohnehin, dass mehr hinter dem vermeintlichen Unfall steckte.

Rhonda reichte Trent die Schlüssel für einen der schuleigenen Jeeps. »Normalerweise würde sich Reverend Lynch darum kümmern, aber in Anbetracht der Umstände …«

Trent sah zu dem Nebenzimmer hinüber, in dem die Jugendlichen befragt wurden, einer nach dem anderen, insgesamt an die hundert. Tobias Lynch trug für sie alle die Verantwortung. »Sieht so aus, als wäre er noch für eine Weile beschäftigt …«

»Deshalb brauche ich Ihre Hilfe. Teilen Sie es ihr ruhig mit.«

Trent stand auf und dehnte die Schultern. »Ist sie schon auf dem Parkplatz?«

»Sie ist noch unterwegs, doch sie kommt sicher binnen der nächsten halben Stunde an.«

»Hat sie auch einen Namen?«

»Natürlich: Sie heißt Julia Farentino und kommt aus Portland.«

Bildete sie sich das nur ein, oder presste Trent tatsächlich die Lippen zusammen?

»Julia ist jung, noch keine siebenundzwanzig, sie sollte also mit den Kids klarkommen. Ich habe den Eindruck, sie wird sich sehr gut machen und eine Bereicherung für das Institut sein, sobald sich die Lage hier beruhigt hat.«

»Das hoffe ich«, sagte Trent, doch aus irgendeinem Grund schwang mehr als nur ein bisschen Sarkasmus in seiner Stimme mit. Er schnappte sich die Schlüssel, die Hammersley ihm hinhielt, und fügte hinzu: »Ich kann es kaum erwarten, sie kennenzulernen.«








Kapitel sechzehn

Das konnte doch nicht wahr sein – Hammersley musste sich geirrt haben oder ihn auf den Arm nehmen, aber wie wäre das möglich?

Er konnte kein verräterisches Funkeln in ihren Augen entdecken, sie meinte es todernst. Natürlich hatte sie keine Ahnung, dass Cooper Trent und Jules Delaney alias Julia Farentino ein Liebespaar gewesen waren.

Oder?

Was zur Hölle hatte das zu bedeuten?

Auf alle Fälle nichts Gutes.

Trent spürte, wie sich seine Rückenmuskeln verspannten, doch irgendwie gelang es ihm, einen ungerührten Gesichtsausdruck aufzusetzen, als er sich auf den Weg nach draußen und zu der Garage machte, in der der Jeep untergestellt war. Doch anstatt sich zu beruhigen, wuchs sein Zorn bei jedem Schritt. Das war doch nicht zu fassen! Jules hier? Nur knapp zwei Wochen, nachdem ihre Schwester hier eingetrudelt war?

Verrückt. Das war doch absolut verrückt!

Als er an der Garage ankam, stellte er fest, dass der Jeep davor parkte. Mit seinem Handschuh wischte er den Schnee von der Windschutzscheibe und kratzte sie vom Eis frei, dann stieg er ein.

»Verdammter Mist«, brummte er, als er den Wagen anließ und auf die lange Straße bog, die zum Haupttor führte. »Gottverdammter Mist!«

Warum Jules? Und warum jetzt?

Das letzte Mal, als er sie gesehen hatte, war sie fix und fertig gewesen. Als er dummerweise versucht hatte, ihr seine Unterstützung anzubieten, hatte sie ihre Beziehung beendet. »Fass mich nicht an!«, hatte sie ihn angeschrien. »Ruf mich auch nicht an und verschwinde einfach aus meinem Leben! Hast du das kapiert, Cowboy? Lass mich in Ruhe, zum Teufel noch mal!« Dann waren Tränen in ihre Augen getreten. »Ich möchte dich nie wiedersehen.«

Er hatte ihr nicht geglaubt, hatte einen Schritt auf sie zugemacht, doch sie hatte ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen und den Sicherheitsriegel vorgeschoben.

Das entschiedene Klicken hallte noch immer in seinem Kopf wider.

Er hatte gegen die Tür gehämmert. Hatte gerufen. Ihr gesagt, dass sie einen Fehler machte, dass sie ihn nicht einfach aus ihrem Leben werfen konnte, dass er sie liebte, doch sie hatte nicht wieder geöffnet.

Schließlich hatte er aufgegeben. Der Cowboy hatte es kapiert.

So gern er sie auch angerufen hätte, so wählte er doch nie mehr ihre Nummer, fuhr nie mehr zu ihrem Haus. Wenn sie es so haben wollte, bitte schön. Er war nicht der Typ, der einer Frau nach einer Abfuhr Blumen schickte, und das wusste sie. Kurz darauf erfuhr er, dass sie sich verlobt hatte und ziemlich schnell vor den Traualtar getreten war. Dann hatte sie sich wieder scheiden lassen, zumindest laut B. J. Crosby, der nach ein paar Bier ausplauderte, was er von seiner Schwester Erin, Jules’ bester Freundin, erfahren hatte.

Und nun würde er ihr wieder gegenübertreten müssen?

Was für ein Desaster.

Es schneite heftig, die Scheibenwischer hatten Mühe, gegen die weißen Flocken anzukommen.

Trent hatte den Großteil des Tages damit zugebracht, herauszufinden, was auf dem Heuboden passiert war, wie es zu dieser grauenhaften Szene hatte kommen können. Seine Hände umklammerten das Lenkrad, als er an Nona Vickers’ nackten Leichnam dachte, der von den Dachsparren baumelte.

Ein Selbstmord?

Niemals. Wenn sich Nona hätte umbringen wollen, hätte sie eine Packung Schlaftabletten geschluckt, denn obwohl sämtliche Rezepte genauestens aufbewahrt wurden, gab es einen Schwarzmarkt auf dem Campus, genau wie in den meisten Gefängnissen. Wenn jemand etwas unbedingt haben wollte und bereit war, dafür zu bezahlen oder gegen etwas anderes einzutauschen, bekam er es. Auch wenn die schicken Hochglanzbroschüren damit prahlten, die Blue Rock Academy sei komplett drogenfrei, gab es doch Risse in der ach so makellosen Fassade.

Es hatte Diskussionen darüber gegeben, wie man das Übel bei der Wurzel packen könnte, doch eine Lösung hatte man nicht gefunden.

Trent hätte darauf wetten können, dass ein paar von den CBs für den Schwarzmarkt verantwortlich waren. Diese schienen weit mehr Privilegien eingeräumt zu bekommen, als sie für ein, zwei Jahre gutes Benehmen verdient hatten. Roberto Ortega und Tim Takasumi zum Beispiel verbrachten jede Menge Zeit in der Krankenstation und im Computerraum, zu denen die übrigen Schüler keinen Zutritt hatten.

Außerdem wussten sie viel über ihre Mitschüler – nicht nur, weil sie oft mit ihnen zusammen waren und in den Klassenzimmern Arbeiten für die Lehrkräfte erledigten, sondern auch aus anderen Quellen. Collaboratoren wie Missy Albright, Kaci Donahue und Ethan Slade hatten auch in den Beratungsstellen zu tun und hielten sich damit in der Nähe von hochsensiblen Akten auf. Zach Bernsen und Eric Rolfe hatten Zugang zu den Stallungen, Wasserfahrzeugen und Waffen, die beim Überlebenstraining zum Einsatz kamen. Ja, die Vorschriften waren in der Tat locker für diejenigen, die sich dafür entschieden, nach Ablauf der vereinbarten Zeit an der Schule zu bleiben. Privilegien inklusive.

Andrew Prescott hätte nach seinem Abschluss als jüngster CB ebenfalls in Blue Rock bleiben sollen, das hatte Reverend Lynch bei ihrer letzten Lehrerkonferenz erwähnt. Andrews Eltern seien von diesem Vorschlag sehr angetan gewesen. Was Andrew davon gehalten hatte, wusste Trent nicht, und er fragte sich, ob er es wohl jemals erfahren würde.

Ob Drew noch immer um sein Leben kämpfte?

Was zum Teufel war auf dem Heuboden passiert?, fragte er sich zum millionsten Mal, während sich die Räder des Jeeps knirschend durch den Neuschnee kämpften und immer wieder in die vereisten Fahrspuren rutschten. Am wahrscheinlichsten erschien ihm, dass sich Nona Vickers auf ein schnelles Schäferstündchen mit Drew Prescott getroffen hatte. Ihre Kleider hatten auf Stapeln gelegen, der Schlafsack in der Heuhöhle war zerwühlt gewesen, vermutlich würde die Spurensicherung Blut und Samen darauf sicherstellen.

Wenn das Ganze tatsächlich als Liebelei im Heu begonnen hatte, was war schiefgelaufen?

Trent verwarf alle möglichen Theorien, darunter auch Vergewaltigung, Gruppensex und Selbstmordpakt. Dennoch kam er immer wieder auf die Tatsache zurück, dass die Klamotten der beiden in einer Art Liebesnest gefunden worden waren, was darauf schließen ließ, dass sie zumindest freiwillig dort hingegangen waren.

Waren sie von einer dritten Person beim Sex ertappt worden?

Aber von wem?

Wer sollte mitten in der Nacht im Stall herumlungern?

Trent rief sich erneut Nonas von den Dachsparren baumelnden Leichnam vor Augen, den Strick um ihren Hals. Er hatte keine anderen sichtbaren Verletzungen ausmachen können als die Strangulationsmale, keine Stiche oder blutigen Kratzer. Wenn sie schon vorher tot gewesen war, so wiesen zumindest auf den ersten Blick keinerlei äußere Anzeichen darauf hin. Dennoch hatte er mitbekommen, wie einer der ermittelnden Detectives, Baines, seinen Partner Jalinsky auf die winzigen geplatzten Blutgefäße in Nonas Augen aufmerksam machte – ein eindeutiger Hinweis darauf, dass sie sich nicht das Genick gebrochen hatte, sondern eines langsamen Todes gestorben war. Auch die petechialen Blutungen wiesen angeblich eher darauf hin, dass man ihr wiederholt die Luftzufuhr abgeschnitten hatte.

Trents Gedanken schweiften von Nona zu Drew. Auch er war nackt gewesen, weshalb es äußerst unwahrscheinlich war, dass er den Heuboden hatte verlassen wollen. Es sei denn, es hätte ihn etwas erschreckt, doch selbst dann hätte er wohl als Erstes nach seiner Hose gegriffen.

Gleichgültig, wie man es drehte und wendete, alles wies auf die Beteiligung eines Dritten hin.

Trent dachte an Shaylee Stillmans Baseballkappe. Das einzige Indiz, das auf sie verwies. Er fragte sich, ob es möglich war, dass man die Kappe mit Absicht dort plaziert hatte, um den Verdacht auf sie zu lenken. Wenn Shaylee die beiden auf dem Gewissen hatte, hätte sie doch mit Sicherheit ihre knallgelbe Kappe wieder mitgenommen, anstatt sie wie ein leuchtendes Hinweisschild am Tatort liegen zu lassen.

Es sei denn, sie wäre total ausgeflippt und hätte deshalb einen Fehler gemacht.

Vielleicht war sie unvorsichtig geworden.

Nachdenklich schaltete er den Scheibenwischer eine Stufe höher, weil es immer heftiger schneite.

Was für ein Schwachsinn! Was hatte Shaylee denn für ein Motiv, Nona umzubringen? Sie war doch noch nicht lange hier und kannte das Mädchen kaum.

Fürchtete sie um ihre Privatsphäre? Wollte sie ein eigenes Zimmer haben? Aber was war mit Drew?

Fragen über Fragen. Trent bezweifelte immerhin stark, dass Shaylee, auch wenn sie ein sportliches Mädchen war, über genügend Kraft verfügte, um sowohl Nona als auch Drew auszuschalten und ihre Zimmergenossin dann auch noch an den Dachsparren aufzuhängen.

Nein, das ergab einfach keinen Sinn.

Nichts ergab einen Sinn.

Es gab nur viele lose Fäden und keine Möglichkeit, sie miteinander zu verknüpfen.

Während er mit gefurchten Brauen durch die Windschutzscheibe starrte, erinnerte er sich, neulich Nacht jemanden mit blondem Haar oder einer gelben Kappe oder Kapuze gesehen zu haben, der zwischen den Wohnheimen umherhuschte. War das Shaylees Oregon-Ducks-Baseballkappe gewesen, Missy Albrights platinblondes Haar oder etwas ganz anderes? Die Frau, die er in der fraglichen Nacht belauscht hatte, war besorgt gewesen, dass ihr etwas zustoßen könnte.

Wer weiß, ob wir nicht die Nächsten sind?, hatte sie geäußert.

Hatte sie sich auf Lauren bezogen? Das vermutete Trent zumindest. Hatte die Stimme Nona Vickers gehört, die ihren eigenen Untergang voraussagte?

Ich meine, als ich gesagt habe, ich möchte gern mitmachen, dachte ich, es würde lustig werden, spannend. Ich habe an ihn geglaubt, hatte sie gesagt.

An wen hatte sie geglaubt?

An Lynch oder an jemand anderen?

Was würde lustig werden?

Etwas Gefährliches, so viel stand fest, eine Art Netz, aus dem sich die bereitwilligen Beteiligten, waren sie einmal darin gefangen, nicht so leicht wieder befreien konnten.

Vor einer scharfen Kurve ging er vom Gas, schaltete einen Gang herunter und versuchte, Licht ins Dunkel zu bringen, wenngleich das Fahren seine gesamte Konzentration erforderte. Der Campus lag auf einer Höhe von fast tausendsechshundert Metern und damit gut dreihundert Meter höher als das Wachhaus; die Zufahrtsstraße »steil« zu nennen war eine glatte Untertreibung.

Hatte die grauenhafte Szene im Pferdestall etwas mit Lauren Conways Verschwinden zu tun?

Gib’s zu, Trent, du gehst doch längst davon aus, dass sie tot ist.

Er redete sich ein, schließlich nicht mit Sicherheit sagen zu können, was ihr zugestoßen war, doch im tiefsten Innern wusste er, dass ihre Eltern sie nicht lebend wiedersehen würden. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass Lauren genauso mausetot war wie Nona Vickers.

Und jetzt solltest du dir besser Gedanken wegen Jules machen.

»Verdammt noch mal«, murmelte er ungehalten. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war, dass Jules Delaney die Dinge noch verkomplizierte. Er wollte sich nicht zu allem Überfluss auch noch ihretwegen Sorgen machen müssen.

Außerdem hätte er sein Jahresgehalt darauf verwettet, dass sie über ein Wiedersehen genauso wenig begeistert war wie er.

Er konnte sich nicht vorstellen, wieder in ihrer Nähe zu sein, wollte gar nicht daran denken, wie ihre letzte Begegnung verlaufen war.

War das wirklich schon sieben Jahre her?

Einen Augenblick lang verspürte er Bedauern, dann keimte Zorn in ihm auf. Zorn darüber, dass die Zeit ohne Jules Delaney – nein, Verzeihung, Julia Farentino – nun zu Ende gehen würde.


Jules schaltete das Gebläse ein und schlitterte die rutschige Straße bergauf, die unter der dicken, weißen Schneedecke kaum noch zu erkennen war. Vor einer gefährlichen Kurve ging sie vom Gas und umklammerte fest das Lenkrad. Während sich der Wagen höher und höher hinaufarbeitete, sank die Außentemperatur auf weit unter null Grad, so dass die Scheibenheizung Mühe hatte, die Fenster eisfrei zu halten.

Die Dämmerung hatte sich bereits tief über die verschneite Landschaft gesenkt, als die Lichtkegel ihrer Scheinwerfer ein Schild erfassten, auf dem in Großbuchstaben BLUE ROCK ACADEMY stand. Ein Pfeil bedeutete ihr, einer kleinen Privatstraße zu folgen. Sie führte an einem großen Zaun entlang, der teilweise von tiefverschneiten Tannen, Kiefern und Erdbeerbäumen bedeckt war.

»Da wären wir«, flüsterte sie. In diesem Augenblick klingelte ihr Handy in dem leeren Becherhalter. Da sie mit Rhonda Hammersley rechnete, ging sie dran, ohne zuvor auf die Anruferkennung zu blicken. »Hallo?«

»Jules!«, ertönte Shays Flüstern voller Panik über das Rauschen der schlechten Verbindung hinweg. »Du musst mich hier rausholen! Ich komme mir vor wie in einem schlechten Horrorfilm!«

Erleichterung durchflutete Jules. »Shay!« Ihre Schwester war gesund und munter, musste nicht im Krankenhaus um ihr Leben kämpfen.

»Gott sei Dank, es geht dir gut!«, stieß sie hervor und spürte, wie Tränen der Erleichterung hinter ihren Augenlidern brannten. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht! Ich dachte … ich meine, Dr. Hammersley hat mich angerufen. Ich weiß, dass es einen Unfall gegeben hat.«

»Einen Unfall? Bist du wahnsinnig? Das war doch kein Unfall! Niemals!« Shay sprach schnell, ihre Stimme klang zutiefst verängstigt. »Wenn sie dir gesagt hat, dass es ein Unfall war, hat sie gelogen!«

»Gelogen? Was meinst du damit?«

»Oh, ich verstehe. Sie versuchen, das Ganze vor den Familien zu beschönigen. Natürlich. Sie behaupten, es wäre ein Unfall gewesen, damit die Eltern nicht durchdrehen. Verdammt! Edie glaubt das vermutlich auch.«

»Warte mal, Shay. Beruhige dich«, sagte Jules und versuchte, sich aufs Fahren und gleichzeitig auf das Gespräch zu konzentrieren. »Was ist los?«

Die Stimme ihrer Schwester war kaum mehr als ein Flüstern. »Mein Gott, Jules, die Cops waren den ganzen Tag hier, und weißt du, was meiner Zimmergenossin zugestoßen ist? Sie ist im Pferdestall umgebracht worden!«

»Umgebracht?« Jules wäre um ein Haar in einen Schneeberg gefahren. Ihr Herz hämmerte, eine Million Fragen schossen ihr durch den Kopf. »Augenblick mal! Ich dachte, ein Junge ist verletzt worden, aber er kommt durch!«

»Ja, Drew, das ist der Freund meiner Zimmergenossin. Nona ist tot. Ja, du hast richtig gehört: tot! Erhängt! Entweder hat sie sich selbst umgebracht, oder Drew hat es getan. Vielleicht war es auch irgendein durchgeknallter Psychopath, der sie beide auf dem Gewissen hat! Drew hängt im Krankenhaus an irgendwelchen lebenserhaltenden Maschinen – mein Gott, das ist so beängstigend!« Shays Stimme war eine Oktave höher geworden, und sie sprach jetzt so schnell, dass sich ihre Worte beinahe überschlugen. »Du musst mich hier rausholen, Jules. Hier ist es schlimmer als im Gefängnis. Ich schwöre bei Gott, die sind hier alle völlig irre!«

»Beruhige dich«, beschwor Jules ihre Schwester, obwohl sie selbst kurz davorstand, panisch zu werden. Dabei war es wichtig, dass sie gerade jetzt einen kühlen Kopf behielt.

»Ich kann mich nicht beruhigen! Hier sterben Menschen!«

»Schon gut, schon gut, hör mir einfach zu.« Eine weitere scharfe Kurve tauchte vor ihr auf, und Jules ging erneut vom Gas. Das Gebläse kämpfte unermüdlich gegen den Beschlag auf den Scheiben und das herablaufende Kondenswasser an. »Versuch, dich zusammenzureißen.« Sie würde sich nicht von Shays Paranoia und ihrer melodramatischen Art anstecken lassen.

»Hast du mich nicht verstanden? Nona ist tot! Ermordet!«

»Schscht.« Die Verbindung wurde immer schlechter, genau wie die Sicht draußen. Die Schneeflocken waren inzwischen in Eisgraupel übergegangen. »Ich arbeite daran, dich da rauszuholen, vertrau mir.«

»Dann beeil dich!«

»Ein letztes Mal: Beruhige dich. Atme tief durch. Ich bin einfach nur froh, dass es dir gutgeht«, sagte Jules und hoffte, die Verbindung würde nicht unterbrochen.

»Es geht mir definitiv nicht gut!«, beharrte Shay. »Hol mich hier raus. Ruf Edie an und sag ihr, dass sie einen Fehler gemacht hat. Wenn sie nichts unternimmt, wende dich an Dad. Sag Max, dass ich einen Rechtsanwalt brauche, der eine Alternative für mich aushandelt –«

»Dafür ist es vermutlich zu spät.« Einer der Reifen des Volvo traf auf einen dicken Stein in der ausgefahrenen Straße, den sie unter der Schneedecke nicht hatte erkennen können. Der Wagen geriet ins Holpern, was das Pochen in Jules’ Schädel noch verstärkte. Sie fasste das Lenkrad wieder fester.

»Auch nicht, wenn irgendein Irrer Schüler umbringt?«

»Keine Ahnung, aber wir werden es herausfinden. Hör mal, ich bin jetzt fast da.«

»Wie bitte?«, flüsterte Shay. »Wo bist du?« Dann, nach einer Pause, fügte sie hinzu: »Hier? In …« Der Rest ihrer Worte ging in Rauschen unter.

»Ich bin auf dem Weg zur Schule.«

»Was? Zur Blue Rock Academy? Aber ich –«

Die Verbindung war nun so schlecht, dass Jules kaum noch etwas verstehen konnte.

»Shay? Kannst du mich hören?«, rief sie daher.

»Was?«, ertönte Shays Stimme, die jetzt wieder deutlich zu verstehen war. »Wovon redest du eigentlich?«

»Ich bin gleich an der Schule, aber lass bitte nicht meine Deckung auffliegen, ja?«

»Was zum Teufel meinst du damit? Was für eine Deckung?«

Jules’ Reifen gerieten auf dem vereisten Untergrund ins Rutschen. Sie zwang sich, Ruhe zu bewahren und nicht gegenzulenken.

»Blue Rock hat mich als Lehrerin eingestellt. Ich werde in etwa einer Stunde da sein, vermutlich sogar noch früher.«

»Hier?«

Nein, bitte nicht schon wieder dieses verdammte Rauschen. »Verflucht!« Am liebsten hätte sie ihr Handy aus dem Fenster geschleudert.

»Du nimmst mich auf den Arm, oder? Du hast doch nie und nimmer einen Job hier angenommen! Komm schon, Jules, sag mir, dass das ein schlechter Scherz ist.«

»Das ist kein Witz.«

»Nein! Das darf doch nicht wahr sein! Hör zu: Du sollst mich hier rausholen, und zwar schnell! Die Detectives haben mich verhört, weil ich die Letzte bin, die Nona lebend gesehen hat … Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet. Bin ich jetzt eine Verdächtige?«

»Warum solltest du?«

»Weiß ich nicht. Vielleicht weil sie meine Zimmergenossin war. Ich sage dir, das Ganze ist total unheimlich!«

»Wieso kannst du mich eigentlich anrufen? Ich dachte, es wäre verboten zu telefonieren!« Jules versuchte, die Heizung höherzustellen. Ihr wurde bewusst, dass sie seit Ewigkeiten keinem anderen Fahrzeug begegnet war. Wie abgeschieden lag Blue Rock eigentlich?

»Das Handy gehört Nona. Keine Ahnung, wie sie da drangekommen ist, vielleicht hat sie es hier auf dem Schwarzmarkt gekauft. Es ist ein ganz gewöhnliches Prepaidhandy … ich hab’s ihr gestern Abend geklaut.«

»Du hast was?« Jules’ Gedanken rasten. Das wurde ja immer schlimmer!

»Ich habe gesehen, wie sie es in ihre Jackentasche gesteckt hat. In einem unbeobachteten Moment habe ich es mir geangelt, um dich anrufen zu können.«

»Mein Gott, Shay! Du musst es zurückgeben! Der Polizei aushändigen, damit die Ermittler die Anruflisten durchgehen und feststellen können, mit wem sie telefoniert hat.«

»Ich dachte, du willst nicht, dass deine Deckung auffliegt. Deine Nummer wird ebenfalls erscheinen, schließlich habe ich dich angerufen. Das wird nicht unbedingt dazu beitragen, dass du zur Lehrerin des Monats gewählt wirst!«

»Es gibt keinen Grund, sarkastisch zu werden.«

»Ich habe keine Zeit, mir Sorgen wegen des verdammten Telefons zu machen«, bemerkte Shay bissig. »Ich muss jetzt Schluss machen. Außerdem kann ich dich sowieso kaum noch verstehen. Die Detectives sprechen noch mit ein paar von den Lehrern, doch sie werden bald wieder da sein. Du musst mich hier rausholen, Jules!« Shay klang mehr als verzweifelt, eher so, als wäre sie halb verrückt vor Angst.

Was durchaus verständlich war. Immerhin war ihre Zimmergenossin ums Leben gekommen.

»Nun hör mir zu! Ich will dich doch da rausholen, Shay, aber ich brauche ein bisschen Zeit, und du solltest dich besser wie eine Vorzeigeschülerin verhalten, okay?«

»Natürlich. Wie immer.«

»Wenn ich herausfinden kann, was da vorgeht, wenn ich beweisen kann, dass Angestellte der Schule fahrlässig handeln oder gar kriminell sind oder was auch immer, sollst du nicht anschließend im Gefängnis landen. Also mach bitte keinen Ärger, während ich da bin.«

»Ärger? Davon habe ich doch jetzt schon mehr als genug! Ich bin mit irgendeinem durchgeknallten Killer an diesem gottverlassenen Ort eingesperrt!«

»Shay, ich tue alles, was ich kann. Behalt einfach die Nerven, ja?«

»Die Nerven behalten, ha, ha. Vielen Dank auch.«

»Lass dir einfach nichts anmerken, wenn du mich siehst, einverstanden? Tu so, als wären wir einander nie begegnet.«

»Als würde das etwas bringen. Oh, Mist, es kommt jemand. Ich muss auflegen!«

Die Verbindung war unterbrochen.

Frustriert ließ Jules das Handy in ihre Handtasche auf dem Beifahrersitz gleiten und kämpfte sich weiter durch den tosenden Schneesturm.

Nur Gott allein wusste, was sie in Blue Rock erwarten würde.








Kapitel siebzehn

Jules kam hierher? Nach Blue Rock? Als Lehrerin? Was sollte das denn? Shaylee schob Nonas Handy in ihre Büchertasche und schlenderte wieder in den Gemeinschaftsraum. Die meisten Schüler hatten ihre Aussagen gemacht und versammelten sich nun in kleinen Gruppen in dem großen Raum. Alle unterhielten sich aufgeregt, alle spekulierten, was Nona zugestoßen sein könnte.

»Ich denke, sie hat Selbstmord begangen«, sagte Maeve Mancuso selbstgefällig. Lucy und Nell hingen ihr mit weitaufgerissenen Augen an den Lippen, als wüsste Maeve tatsächlich, was passiert war. Die drei Mädchen hatten sich ein wenig abseits in eine Ecke zurückgezogen, in der mehrere gemütliche Sessel und Beistelltische mit Lampen darauf standen. Eine Wand war ganz aus Glas, wie ein riesiges Fenster mit Blick auf den Campus, an der anderen standen Bücherregale.

»Drew hat vermutlich ebenfalls versucht, sich umzubringen«, schwadronierte Maeve verträumt und spielte mit ihrem breiten Gummiarmband, wie sie es immer tat. Sie dehnte es und ließ es auf ihre Haut zurückschnappen, was jedes Mal von einem leisen Schnalzen begleitet wurde. Was für eine Irre! »Es war ein Doppelselbstmord«, fuhr sie fort. »Genau wie bei Romeo und Julia.«

»Tatsächlich?« Nell saugte ihre Worte in sich auf – was für eine großartige, romantische Tragödie! –, dann warf sie ihr dunkles Haar über die Schulter und rückte dichter an Maeve heran. »Das ist so … so …«

»Grauenvoll«, fiel Shay ihr ins Wort. Sie konnte einfach nicht anders. Diese Tussis kapierten gar nichts. »Das ist weder romantisch noch cool, sondern krank!«

Maeve verzog empört das Gesicht und funkelte Shay an, als wäre sie die Inkarnation des Satans. »Natürlich ist es sehr, sehr, sehr traurig, was Nona zugestoßen ist. Sie war meine Freundin. Aber ich weiß, dass Drew und sie ein Liebespaar waren.«

»Du meinst, sie waren wirklich, wirklich, wirklich verliebt?«, spottete Shay. Maeve führte sich auf wie eine Idiotin!

»Wer weiß schon, wer in wen?« Eric Rolfe, Shays Einschätzung nach einer der größten Aufschneider unter den CBs, kam vorbeigeschlendert, Zach und Ethan im Schlepptau. »Oder wer in wem?«, fügte er mit einem anzüglichen Grinsen hinzu und hielt sich offenbar für ganz schlau. »Vielleicht hat sich Nona von ihm vögeln lassen und anschließend versucht, ihn kaltzumachen. Und als ihr klarwurde, was sie da getan hatte, ist sie mit dem Strick um den Hals vom Balken gehüpft.« Eric griff sich an den Hals, zog eine Grimasse und streckte würgend die Zunge raus.

»Das ist ja ekelhaft!«, rief Maeve entsetzt und wedelte aufgeregt mit den Händen. »Mein Gott, Eric, sie ist tot!«

»Du solltest ein wenig Respekt zeigen«, pflichtete Nell ihr aufgebracht bei.

Shay spürte, wie Zorn in ihr hochkochte. Rolfe war so ein Drecksack!

»Ich versuche bloß, die Stimmung ein bisschen aufzuheitern«, erklärte Eric und zog erneut eine dämliche Grimasse. »Was macht ihr solch ein großes Getue darum? Sie war eine Irre, total durchgeknallt, ständig hat sie sich rausgeschlichen. Und jetzt führen sich alle so auf, als wäre das ein Weltuntergang.«

»Weil eine unserer Freundinnen gestorben ist, du Schwachkopf!«, fuhr Lucy Yang ihn an und stand auf. »Nun werd doch mal erwachsen!«

»Ich wette, genau das hatte Nona vor!« Eric lachte unangenehm schrill, fast wiehernd, was so gar nicht zu seiner Footballspielerstatur passte.

Lucy verpasste ihm einen kräftigen Schlag. In den Magen.

»Uff!« Er krümmte sich zusammen, während sie ihn umrundete, als suche sie nach einer Möglichkeit, ihm das Knie zwischen die Beine zu rammen. »Du verfluchtes Miststück!« Eric ballte die Hände zu Fäusten.

»Er ist es nicht wert.« Shay ergriff Lucys Arm und hielt sie davon ab, ihm einen weiteren Schlag zu verpassen.

Lucy wirbelte herum, das Gesicht verzerrt vor Abscheu. »Hast du gehört, was er über Nona gesagt hat?«

»Das zeigt doch nur, wie dämlich er ist«, sagte Shay, um Eric anzustacheln. Instinktiv rollte sie sich auf die Fersen, genau wie sie es vor Jahren von Mr. Kim, ihrem Kampfsportlehrer, gelernt hatte.

Eric zog wütend die Augenbrauen zusammen. »Du kranke Schlampe.« Seine Nasenflügel bebten, seine Lippen kräuselten sich. »Das wirst du bereuen!«

»Das bezweifle ich.« Shay behielt ihn im Auge, abschätzend, berechnend. Die Luft knisterte förmlich vor Spannung, was auch den anderen Schülern nicht entging. Sie johlten und feuerten die beiden an.

Aus dem Augenwinkel sah Shay zwei Leute durch den Gemeinschaftsraum eilen. »He!«, rief eine Frauenstimme, doch Shay durfte sich nicht von Eric ablenken lassen.

»Eric!«, donnerte eine Männerstimme.

Wie aufs Stichwort stürzte sich Eric mit geballten Fäusten auf Shay. In allerletzter Sekunde trat sie aus dem Weg, schnappte seinen Arm und erwischte ihn mitten im Sprung.

Er stieß einen Schrei aus und starrte sie fassungslos an, ehe sie ihn schon mit einer geschmeidigen Bewegung auf den Rücken legte.

Wumm! Der Hartholzboden bebte unter dem Aufprall.

Maeve kreischte.

»Du perverser Bastard!«, schimpfte Lucy, als Eric versuchte, wieder auf die Füße zu kommen.

»Wehr dich!«, schrie einer der Jungs aufgeregt, vermutlich Ollie Gage, dieser Feigling.

Die Schüler wichen zurück, als sich Eric wie ein Boxer mit geballten Fäusten aufrichtete.

Shaylee rechnete mit einem neuerlichen Angriff und blieb wachsam. Versuch’s nur, du Schlappschwanz!

»Aufhören!«, rief Rhonda Hammersley, während die dämliche Maeve nicht aufhörte zu kreischen.

Erics Gesicht war puterrot. »Du kleines Miststück!«, fauchte er. »Das wirst du mir büßen!« Und wieder stürzte er sich auf Shay.

Seine Faust streifte ihren Oberarm.

Schmerz durchfuhr sie.

Er wirbelte herum, zog sich zurück und setzte erneut an, die Zähne gebleckt, die Mundwinkel voller Speichel. Scheißkerl!

»Aufhören, hab ich gesagt!«

Jemand fing an zu rennen, und Shay hätte fast den Blick von Rolfe gewendet. Aber eben nur fast.

»Habt ihr nicht gehört? Aufhören!« Hammersley schrie jetzt.

Shay tänzelte und konzentrierte sich weiter auf Eric. »Versuch’s doch«, provozierte sie ihn, bereit für eine weitere Runde. Die Augen des CBs waren dunkel wie Onyx. Gut. Wenn er dachte, er könnte sie fertigmachen, würde sie ihn eines Besseren belehren.

»Stopp, und zwar auf der Stelle!«

Plötzlich standen Dr. Hammersley und Mr. Taggert zwischen Shay und Eric und hinderten sie daran, weitere Schläge auszutauschen. Ein paar von den anderen Kids wichen zurück, jedoch nicht so weit, dass sie das Geschehen nicht weiterverfolgen konnten.

»Was tut ihr da?«, fragte die Oberstudienrätin mit gefährlich leiser Stimme und sah Shay durchdringend an. Ihr Vogelgesicht war gerötet, sie bebte vor Zorn.

»Mit einem Loser diskutieren«, sagte Shay spöttisch.

»Gewalt ist keine Lösung, Shaylee, und das weißt du. Genauso wenig wie jemanden zu beschimpfen.«

Shay verdrehte die Augen.

»He!« Vater Jake kam durch den Gemeinschaftsraum geeilt. Shay bemerkte, dass sein ansonsten stets freundliches Gesicht todernst war. »Was geht hier vor?« Er warf Taggert und Hammersley einen fragenden Blick zu, dann wandte er sich an die Schüler, die sich um Shay und Eric versammelt hatten. »Kann mir das mal jemand erklären?«

»Es war nicht Shaylees Schuld!« Lucy Yang trat vor. Nell und Maeve starrten sie mit offenem Mund an. »Shaylee hat recht: Eric hat oberfies über Nona geredet. Er wollte einfach nicht die Klappe halten und hat dreckige Witze gerissen, da habe ich ihm eine verpasst. In den Magen.«

»Stimmt das?«, fragte Vater Jake und sah Eric mit vor der Brust verschränkten Armen durchdringend an.

»Da hören Sie’s, es war nicht meine Schuld«, widersprach Eric mit einem schiefen Grinsen und wischte sich mit dem Handrücken die Spucke aus den Mundwinkeln. »Yang hat angefangen.«

Lucy warf ihm einen vernichtenden Blick zu, dann wandte sie sich an Hammersley. »Noch bevor er zurückschlagen konnte, ist Shay dazwischengegangen.«

»Du wolltest mich ausknocken!« Eric deutete anklagend auf Lucy, das Gesicht hassverzerrt.

Vater Jake hob beschwichtigend die Hand. »Nun mal mit der Ruhe.«

»Du hättest es verdient!« Lucy wich keinen Zentimeter zurück.

»Wir haben kein Recht, andere zu verurteilen.« Wades Ziegenbärtchen war so starr wie der Blick, mit dem er Eric Rolfe bedachte.

»Diese Schlampe hat mich geschlagen!«, beharrte Eric und deutete nun wieder auf Lucy.

»Das hat sie gerade selbst zugegeben«, pflichtete Wade ihm bei.

»Ich wollte mich lediglich verteidigen, doch da hat sie« – er deutete mit dem Daumen auf Shaylee – »sich eingemischt und ist auf mich losgegangen.«

»Stimmt es, dass du angefangen hast?«, fragte Hammersley, an Lucy gewandt.

»Natürlich stimmt das! Die blöde Fotze war’s!«, tönte Rolfe.

»Das reicht!« Wade fasste den CB am Arm und führte ihn aus dem Raum.

Hammersley kniff die Augen zusammen. »Gibt es irgendwelche Zeugen?«

Die Schüler wandten sich ab, da sie Angst hatten, in die Auseinandersetzung hineingezogen zu werden. Shaylee konnte ihnen keinen Vorwurf daraus machen; sie hatten nichts damit zu tun.

»Lucy hat recht«, sagte Ethan schließlich. »Eric hat sich über Nonas Tod lustig gemacht. Lucy hat ihn gebeten, damit aufzuhören, und als er trotzdem weitermachte, hat sie zugeschlagen. Sie, ähm, Shaylee meine ich, hat Lucy nur helfen wollen.«

»Ich habe nicht den Eindruck, dass sie Hilfe brauchte«, sagte Hammersley. In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und einer der Deputys stürmte in voller Montur, die Waffe griffbereit, herein.

»Gibt es hier ein Problem?«, fragte er.

»Ich denke nicht«, erwiderte Vater Jake und sah Hammersley fragend an.

Sie schüttelte den Kopf. »Danke, Officer, wir haben alles unter Kontrolle.« Dann, mit einem scharfen Blick auf Shay: »Oder?«

»Sicher«, bestätigte Shay rasch, eifrig darauf bedacht, keinen Ärger zu bekommen, auch wenn sie wusste, dass es dafür zu spät war. Als sie den Gemeinschaftsraum verließ, um in ihr Zimmer zu gehen, spürte sie Vater Jakes Blick in ihrem Rücken.

Ihr war klar, dass es ein Riesenproblem gab, da machte sie sich nichts vor. Tief im Innern wusste sie, dass sie sich soeben einen Feind fürs Leben geschaffen hatte: Eric Rolfe würde sie damit nicht davonkommen lassen.


»Du musst mir einen Gefallen tun«, sagte Trent und betete, dass seine Handyverbindung bei dem Sturm nicht abbrach. Vorsichtig lenkte er den Jeep die kurvige Straße zum Wachhaus hinunter.

»Und was für einen?«, drang Larry Sparks’ Stimme durch das statische Rauschen. Sparks war ein alter Freund von ihm und arbeitete als Detective für die Oregon State Police. Als die OSP Hilfe gebraucht hatte, einen entflohenen Häftling dingfest zu machen, der bereits die Grenzen von Oregon und Idaho nach Montana überquert hatte, hatte Trent geholfen, den Ausbrecher aufzuspüren, und ihn in Handschellen zurück nach Oregon geschickt. Sparks war ihm also einen Gefallen schuldig, wenn nicht gar mehrere.

»Ich bin an der Blue Rock Academy. Dort hat es Ärger gegeben«, erklärte Trent und schaltete vor einer scharfen Kurve einen Gang zurück.

»Ich habe davon gehört. Schlimme Nachrichten. Eine Tote, ein Mensch in kritischem Zustand.«

»Richtig. Ich weiß nicht, was hier vorgeht, aber ich hoffe, du kannst mir Näheres sagen, mich mit offiziellen Informationen versorgen, denn hier üben sich alle in Ausflüchten und Schönrederei. Es wäre sogar legal, denn ich habe vor, mich vom hiesigen Sheriff, einem Hinterwäldler namens O’Donnell, als Deputy anheuern zu lassen. Ich werde dich als Referenz nennen.«

»Alles klar«, tönte Sparks’ Stimme aus dem Handy. »Wenn du offiziell im Dienst bist, reden wir weiter.«


Wo zum Teufel war diese verdammte Schule? Schon vor über dreißig Minuten war sie in die Privatstraße eingebogen!

Jules’ Muskeln fingen an zu schmerzen, und sie konnte sich kaum noch auf den schmalen Lichttunnel konzentrieren, den die Scheinwerfer ihres Volvos in die Dunkelheit schnitten. Es schneite immer noch heftig.

Endlich kam sie an einem weiteren Schild vorbei, das sie auf eine Lichtung mit einem beleuchteten Parkplatz wies. Langsam steuerte sie auf das Wachhaus zu.

Hier war alles gleißend hell, die massive Steinmauer mit dem Wachhaus von Scheinwerfern angestrahlt. Zwei riesige Stahltore verliehen dem Ganzen das Aussehen einer Festung.

Ein paar Fahrzeuge, auf denen der Schnee schon gut zehn Zentimeter hoch lag, standen auf dem Parkplatz, und vor dem Haupteingang hatte ein schmutziger Nachrichtenvan mit dem Logo und der Rufnummer eines Fernsehsenders aus Medford Position bezogen. Drinnen, so konnte Jules durch die Fensterscheiben erkennen, saßen zwei Leute, die an Thermosbechern nippten. Neben dem Wachhaus parkte ein Streifenwagen vom hiesigen Büro des Sheriffs.

Mit einem Knoten im Magen lenkte Jules ihren Volvo zum Personalparkplatz und redete sich ein, dass schon alles gutgehen würde.

Die Tür des Streifenwagens wurde geöffnet. Ein Deputy stieg aus und kam auf sie zu.

Das fängt ja gut an, dachte Jules und hoffte, nicht auch noch der Polizei etwas vormachen zu müssen. Sie stellte den Motor ab und kurbelte das Seitenfenster herunter. Sofort wurde es im Wageninneren eiskalt.

Der Deputy war klein und stämmig, seine dick gefütterte Jacke ließ ihn noch kräftiger erscheinen. Auf seinem Kopf saß ein breitrandiger Hut. Sein Namensschild besagte, dass er Frank Meeker hieß.

»Entschuldigen Sie, Ma’am«, sagte er. »Sie können hier nicht durch. Der Zutritt zur Schule ist heute Abend verboten.«

»Ich verstehe.« Sie schenkte ihm ihr freundlichstes Lächeln. »Aber ich gehöre zum Kollegium.« Gott, war das kalt! Der Wind schnitt durch ihren Pulli, und sie musste sich alle Mühe geben, um nicht mit den Zähnen zu klappern

Meeker runzelte die Stirn. »Dann stehen Sie auf der Liste.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.

»Das nehme ich an, ja. Julia Farentino ist mein Name. Ich wurde erst diese Woche eingestellt. Oberstudienrätin Hammersley hat mich angerufen und mir mitgeteilt, dass jemand unterwegs ist, um mich abzuholen.«

»Hat sie erwähnt, dass die Schule Schauplatz eines Verbrechens wurde?«

»Sie sagte, es habe einen Unfall gegeben.«

Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. Er beugte sich vor und ließ den Blick durchs dunkle Wageninnere schweifen. »Ich würde gern Ihren Ausweis sehen.«

»Sicher.« Jules wühlte in ihrer Handtasche, fand ihre Brieftasche und zog den Führerschein aus seiner Plastikhülle.

»Einen Augenblick, bitte.« Meeker kehrte zum Streifenwagen zurück. Bibbernd nahm Jules ihre Jacke vom Beifahrersitz und schlüpfte hinein, doch sie fühlte sich bereits wie ein Eisklotz. Schnell ließ sie den Motor wieder an und stellte die Heizung auf die höchstmögliche Stufe, dann suchte sie ihre Jackentaschen nach den alten Strickhandschuhen ab und streifte auch diese über. In dem Moment hörte sie in der Ferne das Dröhnen eines Motors. Sie blickte in die Richtung, aus der das Geräusch kam, und entdeckte zwei Scheinwerfer in der Dunkelheit, die auf der anderen Seite des Tors auf sie zukamen.

Der Abholdienst.

Ein Jeep tauchte aus dem Schneegestöber auf und bremste am Wachhaus ab. Das Fahrerfenster glitt herunter, der Fahrer wechselte ein paar Worte mit dem Wachmann, und einen Augenblick später schwang das Tor auf, und der Jeep rollte hindurch, direkt auf sie zu. Neben ihrem Volvo hielt er an. Die Tür öffnete sich, und Jules, die sich dem Fahrer lächelnd zuwandte, wäre vor Schreck fast in Ohnmacht gefallen.

Der Mann, den sie da von der Seite erblickte, war niemand anders als Cooper Trent!

Nein, das kann nicht sein, das bildest du dir nur ein!

Nie und nimmer war er hier auf diesem Parkplatz!

Ihr Unterbewusstsein musste ihr einen Streich spielen, kein Wunder, übermüdet, wie sie war.

Nichtsdestotrotz schnellte ihr Puls in die Höhe, und ihre Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt.

Cooper Trent war aus ihrem Leben verschwunden.

Für immer.

Oder etwa doch nicht?

Nein, das war einfach nicht möglich. Was für ein Alptraum!

Trotzdem gab es nichts daran zu rütteln, dass er jetzt hier vor ihrem Wagen stand und noch genauso unverschämt gut aussah wie vor sieben Jahren.

Die staubigen Chaps und der zerbeulte alte Stetson waren allerdings verschwunden, genau wie das großspurige Cowboygrinsen. Stattdessen trug er verwaschene Levi’s, ausgetretene Stiefel und eine Lammfelljacke. In seinen Haaren fingen sich Schneeflocken.

Bei seinem Anblick schlug ihr albernes Herz höher.

»Was zum Teufel machst du hier?«, fragte sie durchs offene Fenster.

Er zögerte eine Sekunde, blickte über die Schulter, um sicherzugehen, dass der Deputy ihn nicht hören konnte, und begegnete dann wieder ihrem Blick. »Weißt du, Jules«, fragte er mit der tiefen, rauhen Stimme, die sie so sexy fand, »das ist genau das, was ich dich fragen wollte.«








Kapitel achtzehn

Jules beschloss, dass der Alptraum schlicht und ergreifend noch schlimmer geworden war. Wie groß waren die Chancen, dass von allen Menschen auf der Welt ausgerechnet Cooper Trent an diesem abgeschiedenen Fleckchen Erde vor ihr stand? Der Mann, den sie nie mehr hatte wiedersehen wollen?

Gott besaß also doch Humor.

Und zwar einen verdammt schwarzen.

»Du weißt, warum ich hier bin«, sagte Jules. »Jemand – ich nehme an, Oberstudienrätin Hammersley – hat dich losgeschickt, um mich abzuholen.«

»In der Tat. Außerdem hat sie die Bombe platzen lassen, dass du die neue Geschichtslehrerin bist.«

»Wunderbar«, erwiderte sie mit einem Sarkasmus, der so beißend war wie der Wind, der von den Bergen herabfegte.

»Und das Witzige an der Sache ist, dass ich ebenfalls hier arbeite.«

»Sehr lustig«, bemerkte sie. »Du stehst nicht auf der Website!«

»Die muss noch aktualisiert werden. Ich bin der Neue, obwohl – jetzt bist du ja da.«

Toll, einfach großartig! Die ganzen Lügen, die ganze Mühe waren umsonst. Sie hatte gefürchtet, Shaylee könnte ihre Deckung auffliegen lassen oder Lynchs Frau würde herausfinden, dass sie mit der neuen Schülerin verwandt war, doch dass Cooper Trent hier war, damit hatte sie nun wirklich nicht gerechnet. Sie kurbelte das Fenster hoch, öffnete die Tür und trat auf den eisigen Parkplatz hinaus, wo ihr der messerscharfe Wind durch die Jacke schnitt.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie in Blue Rock Western- oder Bullenreiten unterrichten. Als was arbeitest du hier?«

»Ich bin Sportlehrer.«

»Warum?«, fragte sie und hätte gern gewusst, warum ihr Puls bei seinem Anblick immer noch furchtbar schnell ging. »Sind dem Rodeo die Bullen ausgegangen?«

»Ich habe lediglich den Beruf gewechselt.«

»Oh, natürlich. Du hast deine Sporen gegen Nikes eingetauscht. Das kann ich mir kaum vorstellen.«

Deputy Meeker starrte zu ihnen herüber, dann überquerte er mit gerunzelter Stirn den Parkplatz, Jules’ Führerschein in der Hand.

»Mach mir bitte keinen Strich durch die Rechnung«, flüsterte sie. »Ich brauche den Job.«

»Abgemacht. Das Gleiche gilt für dich.« Er zögerte. Als sie nicht reagierte, fügte er hinzu: »Weiß Lynch, dass deine Schwester eine seiner Schülerinnen ist? Ich dachte, es verstößt gegen die Regeln, wenn Familienmitglieder –«

»Schscht«, zischte sie warnend und spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. Sie musste unbedingt ruhig bleiben, durfte sich auf keinen Fall dem Deputy gegenüber etwas anmerken lassen.

»Gibt es ein Problem, Officer?«, erkundigte sich Trent, und Jules musste sich schwer zusammenreißen, um ihm nicht gegen das Schienbein zu treten. Stattdessen zwang sie sich zu einem Lächeln, obwohl ihr ganz und gar nicht danach zumute war.

»Ich habe Ihren Ausweis überprüft«, erklärte der Deputy und reichte Jules den Führerschein zurück. »Der ist übrigens vor zwei Tagen abgelaufen.«

»Ich weiß, aber ich hatte furchtbar viel zu tun. Ich will ihn jetzt unter meiner neuen Adresse verlängern lassen.« Hoffentlich kaufte der Deputy ihr die Lüge ab!

Er musterte sie durchdringend, doch schließlich nickte er. »Kümmern Sie sich darum. In Cave Junction gibt es eine Kraftfahrzeugbehörde. Das ist ein bisschen näher als Medford.« Sein Handy klingelte. Er nahm den Anruf entgegen und wandte ihnen den Rücken zu.

»Danke«, sagte sie erleichtert.

»Schön. Können wir los?«, fragte Trent, aber Meeker war in sein Gespräch vertieft.

»Ich denke schon«, antwortete Jules.

»Dann lass uns deine Sachen aus dem Wagen holen und in den Jeep laden.«

Jules öffnete den Kofferraum und nahm die kleinere ihrer beiden Taschen heraus, dazu ihr Kissen und eine Laptoptasche. He-Man konnte den großen Rollkoffer nehmen.

Nachdem sie den Volvo abgeschlossen hatte, half sie Trent, die Sachen in den Jeep zu verfrachten. Sie stiegen ein und rollten langsam auf das noch offene Tor zu. Trent hielt an, winkte dem Wachmann zu, dann gab er Gas und fuhr aufs Schulgelände. Schweigend schlängelten sie sich die schmale Straße hinauf, während Jules Fragen über Fragen durch den Kopf schossen, vermischt mit Erinnerungen an eine lang zurückliegende Zeit.

Damals war sie noch keine zwanzig gewesen, aber immer noch Jungfrau, als Erins Bruder sie mit Cooper Trent bekannt machte. Sie hatte einen vorlauten, draufgängerischen Macho erwartet, doch stattdessen lernte sie einen ruhigen, nachdenklichen Mann kennen, der einen ebenso sarkastischen Humor besaß wie sie selbst.

Jetzt, sieben Jahre später, spürte sie, wie aufgestauter Zorn und bittere Enttäuschung an ihr nagten. Sie hatte geglaubt, ihn nie wiederzusehen, und sich im Traum nicht ausgemalt, mit ihm zusammen zu einer Schule zu fahren, in der – vorausgesetzt, man konnte Shay Glauben schenken – soeben ein Mord passiert war.

Was für eine grausame Laune des Schicksals war das denn?

»Also«, brach sie schließlich das Schweigen, »warum erzählst du mir nicht einfach, warum du plötzlich vom Bullenreiter zum Lehrer geworden bist?« Sie konnte es immer noch nicht fassen.

»Ich glaube, es ist besser, wir fangen bei dir an«, entgegnete er. Das großspurige Lächeln war von seinem Gesicht verschwunden, fest umklammerte er mit seinen behandschuhten Fingern das Lenkrad. Die Temperatur im Jeep schien um zehn Grad zu fallen.

»Deine Schwester steckt bereits bis über beide Ohren in Schwierigkeiten«, teilte er ihr mit grimmigem Gesicht mit. »Ihre Zimmergenossin ist ermordet worden, womöglich hat sie auch Selbstmord begangen, das konnte bislang noch nicht festgestellt werden, und ein weiterer Schüler wird vielleicht seinen Verletzungen erliegen.« Er pfiff leise durch die Zähne. »Das Büro des Sheriffs ermittelt, aber eins steht bereits fest: Was auch immer passiert ist, es war äußerst brutal.«

»Shaylee hat mich angerufen und gewarnt.«

»Angerufen? Wie das denn? Ich dachte –«

»Frag besser nicht.« Sie hob abwehrend eine Hand hoch. »Aber sie hat schreckliche Angst.«

»Das geht uns nicht anders.«

»Du sagtest, sie stecke in Schwierigkeiten.«

Er nickte und warf einen raschen Blick aufs Armaturenbrett. »Shaylee behauptet, sie wisse nicht, was passiert ist, doch ihre Baseballkappe wurde am Tatort gefunden.«

»Ihre Baseballkappe?«, wiederholte Jules verwirrt. »Warte … noch mal von vorn. Shay zählt zu den Tatverdächtigen?«

»Wie alle anderen auch.«

»Selbst du?«

Er schaute flüchtig zu ihr hinüber. Sein Gesichtsausdruck war ernst. »Ich denke schon. Aber die Baseballkappe am Tatort stammt nicht von meiner Collegemannschaft. Außerdem war Shaylee anscheinend die letzte Person, die Nona Vickers lebend gesehen hat.«

»Na und? Shaylee könnte niemals jemanden umbringen! Und noch dazu eine zweite Person angreifen! Nun komm mal auf den Boden! Außerdem gibt es ja vielleicht noch einen weiteren Toten – die junge Frau, die keiner findet!«

»Lauren Conway«, sagte er. »Ich weiß.«

»Wie bitte?«

»Ich weiß nicht, ob sie tot ist, nur dass sie nach wie vor vermisst wird.« Der Jeep schlitterte um eine vereiste Kurve. Jules’ Hand fuhr zum Türgriff.

»Okay«, sagte er. »Lass uns noch mal von vorn anfangen. Warum bist du hier?«

Am liebsten hätte sie gelogen. Ihm weisgemacht, das alles sei ein großer Zufall, doch das würde er ihr ohnehin nicht abkaufen. Wenn es ihr nicht gelänge, ihn auf ihre Seite zu bringen, würde er womöglich alles ruinieren.

»Wie weit ist es bis zur Schule?«

»Fünf, vielleicht sechs Meilen.«

»Fahr langsam«, sagte sie. »Und du fängst an.«

Wieder warf er ihr einen ernsten Seitenblick zu, dann konzentrierte er sich auf die Windschutzscheibe. »Ich brauchte einen Job.«

»Unsinn! Du hast weder die Geduld noch den Wunsch, Kindern das Badmintonspielen beizubringen.«

»Vielleicht habe ich mich geändert.«

Sie stieß ungläubig die Luft aus. »Sicher.« Wie kompliziert wurde die Sache denn noch? Jules rutschte nervös auf ihrem Sitz hin und her, dann wandte sie sich wieder Trent zu. »Lass uns zur Sache kommen. Wir haben uns beide aus einem anderen Grund in Blue Rock beworben.«

Sie bemerkte, wie sich seine Kiefermuskeln unter dem Bartschatten anspannten. »Na schön, ich gebe es zu. Warum bist du hier?«

»Ich will Shaylee rausholen.«

»Dann tu das.«

»Das geht nicht so einfach. Sie ist auf richterliche Anweisung hier.«

Trent fluchte unterdrückt, doch sie hatte nicht den Eindruck, als würde ihn das überraschen. »Sie hat doch einen reichen Vater, oder? Kann er nicht irgendeinen Superanwalt engagieren, der sie da raushaut?«

»Max scheint der Ansicht zu sein, die Schule würde ihr guttun«, sagte Jules, die die Anstrengung des Tages in den Knochen spürte. »Und ausnahmsweise ist Edie derselben Meinung.«

»Aber du nicht.«

»Ich habe ein paar Recherchen angestellt. Hier ist nicht alles so, wie es auf den ersten Blick scheint. All das pseudochristliche Geschwafel klingt in meinen Ohren nicht glaubhaft. Ich habe die Villa am Lake Washington gesehen. Jemand macht ein großes Geschäft mit den verkorksten Jugendlichen. Das Ganze kommt mir so echt vor wie Disneyland.«

»Und dann ist da noch die Sache mit Lauren.«

»Du hast’s erfasst. Ihr Verschwinden macht mir Angst, zumal sich offenbar niemand wirklich die Mühe macht, nach ihr zu suchen.« Sie dachte an ihr Telefonat mit Cheryl Conway. »Abgesehen von ihrer Mutter.«

Er schnitt eine Grimasse. »Du hast mit Cheryl gesprochen?«

»Ja. Du etwa auch? Augenblick mal«, sagte sie und zählte eins und eins zusammen. Sie hatte gelesen, dass er für das Büro des Sheriffs in Montana gearbeitet hatte. »Bist du deshalb hier? Du versuchst, ihr Schicksal aufzuklären, hab ich recht? Komm schon, gib’s zu, Sportlehrer. Was führt dich in die Umkleide der Blue Rock Academy?«

»Ich kann wirklich nicht darüber sprechen.«

»Warum nicht? Ich war doch auch ehrlich, da erwarte ich von dir dasselbe.« In Wirklichkeit stimmte das gar nicht. Hatte er damals nicht bewiesen, was für ein verlogener Mistkerl er war? Warum sollte sie ihm jetzt vertrauen?

Weil dir keine andere Wahl bleibt. Du stehst mit dem Rücken zur Wand. Cooper Trent weiß von deinem Schwindel. Du musst ihm vertrauen, Jules.

»Ich bin so ehrlich zu dir, wie es mir möglich ist.«

»Sicher.« Sie spähte aus dem Fenster. Die Berge, die sie in der Hochglanzbroschüre gesehen hatte, waren an diesem Abend nicht auszumachen, die Dunkelheit und der heftige Schneefall beschränkten die Sicht auf den Lichtkegel der Scheinwerfer.

»Ich darf dir nicht mehr sagen«, beharrte er. »Wirklich nicht.«

»Dann kann ich dir vielleicht auf die Sprünge helfen. Ich habe gelesen, dass du für einen Sheriff in Montana gearbeitet hast.« Sie kniff die Augen zusammen, als sie daran dachte, dass Cheryl Conway angedeutet hatte, es würde manchmal nicht genügen, sich auf die Arbeit der Polizei zu verlassen; mitunter müsse man eben »mehr tun«. Was genau mochte sie damit gemeint haben? »Dann arbeitest du also undercover. Ist es das?«

»Alles, was du wissen musst, ist, dass ich an der Blue Rock Academy als Lehrer tätig bin«, sagte er bedächtig, das Lenkrad nach wie vor fest umschlossen. Der Jeep bog um eine weitere scharfe Kurve, die Reifen rutschten in die vereisten Fahrspuren. »Und es würde meine eigentliche Aufgabe hier sehr erleichtern, wenn du die dir angebotene Stelle ausschlägst.«

»Wie bitte?«

»Sag Hammersley und Lynch, du hast deine Meinung geändert. Niemand wird dir das zum Vorwurf machen.«

»Ich mache doch jetzt keinen Rückzieher!«, widersprach Jules empört.

»Es ist gefährlich.« In seinem Augenwinkel machte sich ein nervöses Zucken bemerkbar, und ihr war klar, welche Anstrengung es ihn kostete, sich zu beherrschen. Sie kannte dieses verräterische Signal aus der Vergangenheit.

»Dann soll ich meine Schwester einfach im Stich lassen?«

»Du lässt sie nicht im Stich.«

»O doch. Gib dir keine Mühe, mir meinen Plan auszureden!« Ihr Blutdruck schoss in die Höhe, und sie spürte, wie sie innerlich anfing zu kochen. »Solange ich Shay nicht hier rausgeholt habe, werde ich die Stelle behalten!«

Seine Lippen waren nicht mehr als eine rasierklingendünne Linie. »Du warst schon immer ein Dickkopf.«

»Dann versuch doch gar nicht erst, mich davon abzubringen, es funktioniert sowieso nicht.«

»Ich will einfach nicht, dass du mir in die Quere kommst.«

»Pass auf!«, sagte sie und spürte, wie der Groll der ganzen sieben Jahre wieder in ihr hochstieg. »Das Gleiche gilt für dich!«

»Jules …«

Ihr Herz schmerzte, als sie hörte, wie er ihren Namen nannte, doch sie würde sich nicht in einer langvergessenen, albernen, um nicht zu sagen kindischen Schwärmerei verlieren.

»Ich will nicht, dass du verletzt wirst.«

»Ich werde auf Abstand bleiben.«

Bei ihren harschen Worten zuckte er leicht zusammen, doch sie wollte ihn unbedingt wissen lassen, dass sie nicht mehr das schwache, angeschlagene Mädchen von vor sieben Jahren war. »Ich werde dich nicht verletzen«, sagte er schließlich.

»Das würde dir auch nicht gelingen, Cowboy«, schwor sie. Niemand hatte ihr je eine solche Wunde zugefügt wie Cooper Trent, und sie würde dafür sorgen, dass so etwas nie wieder passierte.

»Hör mal, Jules, ich möchte mir einfach keine Sorgen um dich machen müssen.«

»Dafür gibt es eine simple Lösung: Tu’s einfach nicht!«

»Verdammt noch mal, Jules –«

»Julia. Ich heiße Julia. Das solltest du dir merken, vor allem wenn mich die anderen morgen ins Kreuzverhör nehmen.« Sie zog eine Augenbraue hoch. Seine Lippen zuckten verärgert.

»Du bist unmöglich«, bemerkte er trocken.

»Das ist eine meiner besseren Eigenschaften.«

»Was ist aus dem netten, ehrlichen, liebenswerten Mädchen geworden?«

Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Überbewertet. Lass uns nicht davon anfangen.«

»Okay.« War da ein amüsiertes Funkeln in seinen Augen zu sehen? Sie spürte Zuneigung in sich aufsteigen und gab sich innerlich schnell einen Tritt.

»Bitte gib mir einen kurzen Überblick über die Schule, und zwar ohne Beschönigung!«

»Zu Befehl, Madam!« Er lachte kurz auf, was sie ihm nicht verübeln konnte. Cooper Trent war immer schon geradeheraus gewesen, hatte stets gesagt, was er dachte, ohne sich um die Konsequenzen zu scheren.

»Nun, da ich dir nicht ausreden kann, die Stelle anzutreten …«

»Nein, das kannst du in der Tat nicht. Vergiss es.«

Er legte die Stirn in Falten und schien mit einer Entscheidung zu ringen. Vielleicht wurde ihm aber auch nur klar, dass er sich mit ihrer Anwesenheit abfinden musste, gleichgültig, ob ihm das gefiel oder nicht.

»Du hast etwas von einem Kreuzverhör erwähnt«, sagte er schließlich, »und das ist gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt. Blue Rock wird beherrscht von Regeln, Vorschriften und Kontrollen oder – wie du dich so schön ausgedrückt hast – Kreuzverhören.« Er schüttelte den Kopf, doch sein Zorn schien weitestgehend verraucht zu sein.

»Ist das denn schlimm?«

»Vermutlich nicht. Die Jugendlichen, die hierherkommen, brauchen ein festes Ordnungsgefüge, daran besteht kein Zweifel. Sie müssen Autorität erkennen und akzeptieren. Die meisten von ihnen müssen zudem die ganze Zeit über beschäftigt werden.«

»Müßiggang ist aller Laster Anfang?«

»So ungefähr«, bestätigte er. »Viele der Kids sind sehr clever. Die meisten von ihnen haben einen guten Kern und sind einfach nur außer Kontrolle geraten.«

»Und die übrigen?«

Er überlegte. »Natürlich sind ein paar faule Äpfel dabei, aber ich denke, das Problem sind nicht unbedingt die Schüler. Ich habe den Verdacht, dass an der Schule etwas nicht stimmt. Es ist zwar nur ein Gefühl, aber hier ist etwas Finsteres im Gange, etwas …«

»Böses?«

Wieder schüttelte er den Kopf, doch er sagte: »Ich weiß es nicht. Was letzte Nacht passiert ist, war ziemlich übel.« Er warf Jules einen Seitenblick zu. »Ich habe die Kids gefunden. Den Jungen mit gebrochenen Knochen und kaum noch am Leben auf dem Fußboden, das Mädchen …« Trent starrte angestrengt auf die Straße. Die Schneedecke funkelte im Licht seiner Scheinwerfer. »Es hing an einem Seil von den Dachsparren des Pferdestalls, nackt.«

Jules erschauderte. Sie wusste, dass Cooper Trent ein Realist war, ein Mann, dem klar war, dass der Tod zum Leben gehörte. Trotzdem schien er erschüttert zu sein über das, was er letzte Nacht gesehen hatte. Zutiefst erschüttert.

»Es heißt, sie habe Selbstmord begangen, sei durchgedreht und habe sich mit einem Seil um den Hals von den Balken gestürzt, aber das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Denkst du, sie ist ermordet worden?«

»Darauf würde ich mein bestes Pferd wetten.« Er nickte. »Solange der Junge keine Aussage machen kann, haben wir keinen Zeugen, also können wir nichts mit Bestimmtheit sagen. Noch nicht. Wir müssen auf den Gerichtsmediziner warten, der sich den Leichnam ansehen und eine Autopsie machen wird, dann wissen wir mehr.« Er warf ihr einen weiteren Seitenblick zu, der tief in ihre Seele drang. »Noch einmal fürs Protokoll: Ich tippe auf Mord.«








Kapitel neunzehn

Maeve Mancuso griff unter den weiten Glockenärmel ihrer schwarzen Bluse und spielte mit ihrem Armband, das sie wieder und wieder schnalzen ließ, einmal, zweimal, dreimal … So lange, bis ihre Haut brannte, bis sie etwas fühlte. Etwas Echtes. Echten Schmerz. Echtes Leben.

Sie und ihre Freundinnen langweilten sich schrecklich im Gemeinschaftsraum, während sie auf die Cops warteten, die draußen ihre Arbeit taten, worum auch immer es sich dabei handeln mochte. Nell gähnte.

Lesen, lesen, den ganzen Tag nur lesen, dachte Maeve, denn das war ihre Hauptbeschäftigung an diesem Tag gewesen. Lesen und warten. Manche der Schüler waren während der schier endlosen Zeit im Gemeinschaftsraum eingenickt, was die Lehrer ausnahmsweise geflissentlich übersahen. Aber Maeve wollte nicht schlafen, nicht wenn Ethan in der Nähe war. Bei ihrem Glück würde sie im Schlaf auf ihr Buch sabbern. Sie musste sich Ethan im bestmöglichen Licht präsentieren, wenn sie ihn zurückgewinnen wollte. Wieder ließ sie ihr Armband – ein breites Etwas aus Gummi – schnalzen, dann glitten ihre Fingerspitzen hinauf zu den Ellbogen und fuhren über die Narbenwülste, die sich über ihre Arme zogen. An schlechten Tagen versuchte sie, sie aufzukratzen, damit sie bluteten, doch in letzter Zeit hatte sie das nicht mehr getan. Nicht mehr seit dem Tag, an dem sie Ethan geküsst hatte, weil er ihr geholfen hatte, ihr Kanu zu Wasser zu lassen. Der See hatte an jenem Tag gefunkelt, als würden Diamanten darauf tanzen, die Sonne war warm durch ihre Kleidung gedrungen, und sie hatte sich geschworen, sich nicht mehr zu ritzen. Ein Junge wie Ethan würde sich kein Mädchen mit blutigen Wülsten auf den Armen zur Freundin wünschen. Nie wieder würde sie zum Messer greifen, das hatte sie sich fest vorgenommen und sogar damit begonnen, eine Vitamin-E-Salbe auf die Narben aufzutragen, weil die Schulschwester meinte, das würde die Heilung beschleunigen.

Sie träumte von dem Tag, an dem sie und Ethan Blue Rock verlassen würden, um zusammen aufs College zu gehen, sich vielleicht sogar eine gemeinsame Wohnung zu suchen. Natürlich, erst musste sie ihn dazu bringen, sie wieder zu lieben, aber das würde ihr gelingen! Da war sie sich ganz sicher. Sie blickte auf den Bücherstapel, der vor ihr lag, griff nach einem dicken Shakespeare-Band, den sie in der Bücherei geliehen hatte, und schlug ihn bei Romeo und Julia auf. Das war wahre Liebe! Eines Tages würde Ethan sie mit der gleichen obsessiven Leidenschaft begehren! Eines Tages müsste sie sich nicht mehr mit Schlampen wie Shaylee Stillman herumplagen – Mädchen, die anderen den Freund ausspannten.

Jetzt, da die Auseinandersetzung zwischen Eric Rolfe, Lucy und der dämlichen Shay vorüber war und sich alle wieder auf ihre Plätze zurückgezogen hatten, hatte Maeve einen besseren Blick auf Ethan, der ein Stück von ihr entfernt saß und etwas in ein Notizbuch schrieb. Er hatte den Kopf gesenkt, das Licht fing sich in seinem dunklen Haar. Das karierte Flanellhemd, das er trug, betonte seine breiten Schultern und den muskulösen Brustkorb, und sie dachte daran, wie er sie in seinen starken Armen gehalten hatte, als sie sich küssten, an seine wohlgeformten, kräftigen Bizepse. Er war ein zuverlässiger Kerl, einfühlsam, und in seinen dunklen Augen konnte sie sich verlieren.

In diesem Augenblick hob Ethan den Kopf und sah sich suchend im Raum um, als habe er ihren Blick bemerkt. Seine Augen blieben fragend an ihr hängen.

O Gott.

Sie schenkte ihm ein halbherziges Lächeln und wünschte, sie säße nahe genug bei ihm, um ihm zu sagen, wie traurig sie wegen Nona war, wünschte, sie wäre nahe genug bei ihm, um sich an seine Schulter zu lehnen und sich von ihm in die Arme schließen zu lassen, und sei es nur für einen kurzen Moment.

Er nickte ihr zu, sein Gesichtsausdruck war unergründlich. War Liebe in seinen dunkelbraunen Augen zu sehen, oder bildete sie sich das nur ein, weil sie es sich so sehr wünschte?

Sie zwang sich, den Blick abzuwenden und wieder auf ihr Buch zu richten. Es war bei einer Seite mit einem Monolog aufgeschlagen, den sie sich für den Kurs bei Oberstudienrätin Hammersley einprägen wollte.

»Doch still, was schimmert durch das Fenster dort?«, fragte Romeo. »Es ist der Ost, und Julia die Sonne!/Geh auf, du holde Sonn! Erröte Lunen,/Die neidisch ist und schon vor Grame bleich …« Maeve krümmte die Finger um den Einband und drückte so fest zu, bis es schmerzte.

Eines Tages würde Ethan sie so lieben. Sie wäre seine Sonne, und er würde alle neidischen Monde umbringen. Ihre Liebe wäre wie die von Nona und Drew – eine Liebe, die über den Tod hinausging. Eines Tages …


Jules versuchte noch immer, die Tatsache zu begreifen, dass Trent und sie an derselben Schule arbeiten würden. Der Schnee war wieder in Graupel übergegangen, winzige Eiskörnchen prasselten zu Boden, so dicht, dass die Lichtkegel der Scheinwerfer kaum hindurchdringen konnten.

»Na schön«, sagte sie, um das Schweigen zu durchbrechen, das seit etwa zwei Meilen auf ihnen lastete. »Wie wollen wir das Ganze handhaben?«

»Du kennst mich nicht; wir sind uns soeben zum ersten Mal begegnet.« Er zog konzentriert die Augenbrauen zusammen. »Bis jetzt hat Shaylee noch nicht zwei und zwei zusammengezählt. Am Anfang meinte sie, ich käme ihr bekannt vor. Seitdem hat sie nichts mehr darüber verlauten lassen.«

»Ich hoffe nur, sie ruft in ihrer Panik nicht Edie an.«

»Kannst du dir das vorstellen?«

»Eigentlich nicht, aber wer weiß?«, antwortete Jules, nicht überzeugt. Shay stand bereits auf Trents Verdächtigenliste, und sie wollte ihm nicht noch mehr Munition liefern, indem sie zugab, dass ihre Schwester Nona Vickers’ Handy benutzte. Weiß Gott, welche Schlüsse er daraus gezogen hätte!

»Ich bin trotzdem der Meinung, du solltest die Stelle kündigen«, beharrte er und blickte in den Rückspiegel.

»Kündigen? Ich habe doch noch nicht einmal angefangen!«

»Gut. Dann bist du auch noch nicht in diese Sache verwickelt.«

»Ich will aber darin verwickelt sein!«

»Jules, das ist gefährlich!«

»Ach?«, spottete sie. »Danke für den Hinweis.«

»Ich meine es ernst, Jules.«

»Ich auch. Und jetzt fang bitte endlich an, mich Julia zu nennen, damit sich die Leute nicht wundern!«

Trent fuhr rechts ran und ließ den Jeep in der Nähe einiger Bäume ausrollen. »Hör mal, Julia, ich habe keine Zeit für Spielchen, und ich will mir, wie gesagt, zu allem Überfluss nicht auch noch um dich Sorgen machen müssen!«

»Das musst du auch nicht.«

»Hast du eigentlich ein Wort von dem verstanden, was ich gesagt habe?«

»Ja, das habe ich. Trotzdem werde ich nicht wieder fahren.« Die Fenster des Jeeps beschlugen. »Wenn ich Beweise dafür finde, dass das Institut nicht das ist, was es von sich behauptet, dass die Schulleitung vertuscht, was mit Lauren Conway passiert ist, dass die hier angewandten Mittel unmenschlich sind, dann habe ich etwas in der Hand, um den Richter davon zu überzeugen, Shay besser anderswo unterzubringen.«

»Wo? Im Jugendgefängnis? Ich habe ihre Akte gelesen. Deine Schwester kann sich glücklich schätzen, hier gelandet zu sein.«

»Das glaubst du doch selbst nicht«, fauchte Jules und schaute auf die feuchten Strähnen in seinem Haar, die der geschmolzene Schnee hinterlassen hatte. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass eines der Kinder ›glücklich‹ ist, hier zu sein.«

»Deine Schwester ist nicht unbedingt ein Unschuldslamm.«

»Ich bitte dich. Hat etwa einer der Teenager hier eine blütenweiße Weste?«, fragte sie gereizt.

»Natürlich nicht.«

»Die Schüler hier sind alle keine Engel. Trotzdem weiß ich, dass Shaylee unschuldig ist; sie hat mir von der Kappe erzählt. Sie meinte, ihre Unschuld würde bald bewiesen, da in der Schule überall Kameras installiert seien, sogar in den Schlafzimmern – was meines Wissens nach illegal ist.«

Trent rieb sich mit einer Hand den Nacken. »Ich bin mir nicht sicher, ob es tatsächlich Kameras gibt. Ich habe noch nie irgendwelche Bänder zu Gesicht bekommen.«

»Würde man sie dir denn zeigen?«

»Vermutlich nicht. Ich gehöre nicht gerade zum inneren Kreis.«

»Der da wäre?«

»Reverend Lynch und seine Kohorten, die Studienrätinnen. Das ist eine ziemlich eingeschworene Gemeinschaft – Hammersley, Williams und Burdette –, kein einziger Mann ist darunter. Dann folgt die zweite Liga, Flannagan, Taggert und DeMarco, lauter Männer übrigens, aber sie haben mit der Leitung der Schule nichts zu tun.«

»Und wie passt du da rein?«

»Das ist ja das Problem: gar nicht.«

»Ich kann mir immer noch nicht vorstellen, dass du Mädchen das Basketballspielen beibringst.«

»Es ist eine Herausforderung«, gab er zu, »aber zu jener Zeit war die Stelle des Sportlehrers die einzige, für die ich qualifiziert war. Ich hätte es vorgezogen, mit den Pferden zu arbeiten, aber an Bert Flannagan war nicht vorbeizukommen. Er ist ein ganz schön harter Brocken; ich kann ihn nicht recht einordnen. War früher bei den Marines. DeMarco ebenfalls und vermutlich auch Taggert. Auf keinen von beiden weiß ich mir einen Reim zu machen. Ich denke, sie fühlen sich von Lynchs eisenharter, regelkonformer Schulpolitik angezogen.«

»Und die Frauen?«

»Burdette und Williams sind absolut davon überzeugt, bei Rhonda Hammersley bin ich mir nicht ganz sicher; sie schleimt sich nicht so bei Lynch ein wie die beiden anderen, aber sie scheint ihre Aufgabe sehr ernst zu nehmen.«

»Was die Kameras betrifft …«, sagte Jules. »Shaylee schien davon überzeugt, dass alles, was in der Schule passiert, gefilmt wird.«

»Es gibt natürlich ein paar Überwachungskameras, genau wie an jeder anderen Schule. Sie sind über den Gebäudeeingängen angebracht, ein paar auch entlang der Wege, und alle sind deutlich zu sehen. Dass sich Kameras in den Zimmern befinden, halte ich für eine Legende.«

»Wirklich? Glaubst du, jemand hat ein Gerücht in die Welt gesetzt, um dafür zu sorgen, dass die Kids nicht aus der Reihe tanzen?«

»Oder einer der Schüler will den anderen Angst einjagen.« Trent blickte in den Rückspiegel und runzelte die Stirn. »Es kommt jemand.«

»Wer?«

»Keine Ahnung, aber die Cops sind schon den ganzen Tag hier unterwegs.« Er musste nicht extra erwähnen, dass er genauso wenig Lust hatte wie sie, zu erklären, warum sie nicht direkt zur Schule gefahren waren. Schweigend legte er den Gang ein, und der Jeep geriet leicht ins Schlittern, als er sich auf dem vereisten Schnee in Bewegung setzte.

Sie hatten noch keine Meile zurückgelegt, als der hinter ihnen fahrende Wagen so weit aufgeschlossen hatte, dass seine Scheinwerfer das Innere des Jeeps in ein hartes, weißes Licht tauchten. »Noch mehr Polizei?«, fragte Jules mit einem Blick über die Schulter.

Trent schaute blinzelnd in den Rückspiegel. »Kann ich nicht genau sagen, aber ich nehme es an. Wenn sie überholen wollten, würden sie das Signallicht anstellen.«

»Ist es noch weit?«

»Wir sind fast da.«

Jules verspürte ein unangenehmes Ziehen im Bauch. Sie hatte die erste unerwartete Hürde genommen, Trent und sie hatten vorübergehend Waffenstillstand geschlossen. Der Dämon der Vergangenheit verfolgte sie zwar nach wie vor, aber zumindest im Augenblick hielt er sich im Verborgenen.

Jules machte sich nichts vor. Ungelöste Probleme hingen weiterhin zwischen ihnen in der Luft. Der Mann neben ihr hatte sie während der schmerzhaftesten Zeit ihres Lebens im Stich gelassen.

Du warst doch diejenige, die ihn abgewiesen hat. Du hast doch behauptet, du wolltest ihn nie wiedersehen. Er hat lediglich deine Entscheidung respektiert.

Jules’ Hände in den warmen Strickhandschuhen ballten sich zu Fäusten. Das war ihr Problem: Immer erwartete sie zu viel von den Menschen, die sie liebte. Hatte sie sich nicht mehr als alles andere gewünscht, dass ihr Vater sie vergötterte, dass er ihre Mutter zum zweiten Mal heiratete und sie eine perfekte kleine Familie waren, ein idyllisches Leben führten? Und was war daraus geworden? Ein absolutes Desaster!

Nein, es gab kein Happy End. Es konnte nicht sein, dass Eltern einander zum zweiten Mal heirateten und plötzlich für ihre Kinder da waren. Ein Mann wie Cooper Trent kam nicht auf einem weißen Ross dahergeritten, schwor ihr seine Liebe und kämpfte allen Widrigkeiten zum Trotz um sie.

Nein, Trent hatte einfach getan, was sie von ihm verlangte, und sie verlassen.

Endgültig.

Sie war zutiefst verwundet gewesen, gezeichnet von dem Mord an ihrem Vater, versunken in Elend und Schmerz.

Damals war sie knapp zwanzig gewesen.

Sie blickte Trent an und verspürte einen Anflug von Reue. Sie hatte ihn geliebt, mit dem törichten, aberwitzigen Enthusiasmus eines Teenagers. Sie hatte gedacht, er sei in der Lage, ihr Leben zu ändern, dabei hatte er es lediglich fertiggebracht, daraus zu verschwinden.

Sie fragte sich, ob seine Gedanken um dasselbe Thema kreisten, ob auch er das Desaster ihrer Liebesbeziehung und der abrupten Trennung noch einmal durchlebte. Wenn dem so war, kam er zweifelsohne zu demselben Schluss wie sie: Sie hätten niemals zusammenkommen dürfen, genauso wenig wie sie jetzt das kurzlebige Flämmchen erneut entfachen durften.

»Mach dich auf etwas gefasst«, sagte Trent, als der Jeep einen Hügel erklomm und plötzlich helle Lichter in der verschneiten Nacht auftauchten. »Es ist Showtime!«








Kapitel zwanzig

Wenn auf dem Gelände tatsächlich Chaos herrschte, so war es hinter dem Schneevorhang gut verborgen. Das einzige offensichtliche Anzeichen dafür, dass etwas auf diesem wunderschönen Campus nicht stimmte, waren die Polizeifahrzeuge, die mit blinkenden Signalleuchten vor den einzelnen Gebäuden parkten.

»Wo sind die ganzen Schüler?«, fragte Jules, als Trent den Jeep vor einer Garage abstellte.

»Die Schüler werden im Gemeinschaftsraum betreut, das Gemeinschaftsgebäude liegt in der Mitte des Campus. Ich nehme an, dass die Mitarbeiter des Sheriffs noch immer Schüler und Lehrpersonal vernehmen.« Er stellte den Motor ab, und sie beobachteten, wie das Fahrzeug, das ihnen gefolgt war, ein Range Rover, vor einem großen Blockhaus am Rand des Campus anhielt.

Jules erkannte eine breite Eingangsveranda und Dachgauben auf dem steilen, schneebedeckten Schrägdach. Hinter den Fenstern brannte warmes Licht. Das Haus sah aus, als stammte es aus einer Lithographie von Currier & Ives. Jetzt stieg ein Mann auf der Fahrerseite aus dem Wagen, eilte zur Beifahrertür und half einer dick verpackten Cora Sue hinaus.

Gemeinsam gingen sie zum Blockhaus hinüber und stiegen die Stufen zur Veranda hinauf. Die Tür wurde geöffnet, und beide verschwanden im Innern.

»Lass mich raten«, sagte Jules und beäugte das gemütliche Haus. »Dort wohnt der Reverend.«

Trent nickte. »Wenn er da ist.«

»Und wie oft ist er das?«

»Die meiste Zeit über. Doch sein Frauchen ist nur selten hier.«

»Das kann ich mir denken. Ich habe ihre Villa am Lake Washington gesehen«, sagte Jules und dachte an das riesige Anwesen mit den separaten Flügeln, der prachtvollen Treppe, den Marmorfußböden und den gepflegten Außenanlagen. Das Bootshaus in Seattle war schicker als Lynchs Haus am Lake Superstition.

Drinnen gingen jetzt noch mehr Lichter an. Der Mann, der Cora Sue begleitet hatte, kam wieder heraus. Im Licht der Verandalampe erkannte Jules sein Gesicht: Es war Spurrier, der Pilot, der jetzt zum Range Rover zurückeilte und die Hecktür öffnete. Fast erwartete sie, die beiden schwarzen Pudel, Jakob und Esau, herausspringen und an die umstehenden Kiefern pinkeln zu sehen. Stattdessen hob der Pilot zwei riesige Louis-Vuitton-Rollkoffer aus dem Geländewagen. Ohne die kostbaren Gepäckstücke im Schnee abzustellen, trug er sie beide ins Haus.

»Was hältst du von Lynch?«, fragte Jules Trent.

»Die Adjektive aufgeblasen und selbstgerecht kommen mir als Erstes in den Sinn.«

»Dann sind wir ja derselben Meinung.«

»Das wäre das erste Mal«, stellte er grinsend fest. »Komm schon, wir dürfen keinen Verdacht erwecken. Es ist ohnehin alles schwierig genug.«

Er half Jules, ihre Sachen in ein Büro im Verwaltungsgebäude zu schaffen, wo ein Deputy zusammen mit Oberstudienrätin Hammersley Jules’ Gepäck durchging.

Rhonda Hammersley stellte unter Beweis, wie kräftig sie war, indem sie scheinbar mühelos Jules’ schwere Reisetasche auf den Tisch hob. Sie trug einen handgestrickten Pullover und eine braune Cordsamthose, ihr kurzes, gesträhntes Haar war tadellos frisiert, die Fingernägel perfekt manikürt, doch Jules entging nicht, dass sie dunkle Ringe unter den Augen hatte, die selbst das sorgfältig aufgetragene Make-up nicht verbergen konnte. Sie machte sich nicht die Mühe, ein Lächeln aufzusetzen, sondern kam gleich zur Sache. »Bitte entschuldigen Sie, aber ich nehme an, Sie verstehen, dass wir gar nicht vorsichtig genug sein können. Vor allem zum gegenwärtigen Zeitpunkt.«

Das kaufte Jules ihr nicht ab. Sie hatte den Eindruck, dass Rhonda Hammersley ganz gern in den Sachen anderer wühlte. Vielleicht genoss sie es, ihre bescheidene Macht auszukosten.

Die Studienrätin mit der Figur einer Marathonläuferin entdeckte Jules’ Handy und Laptop und wies sie ausdrücklich darauf hin, dass beides sorgfältig in Jules’ Privatunterkunft verschlossen werden müsse. Als sie und der Deputy zufrieden waren, wies sie Trent an, dem neuen Kollegiumsmitglied Stanton House und das Ein-Zimmer-Apartment zu zeigen, das Jules’ neues Zuhause sein sollte. Ganz oben unter dem Dach gelegen, war es geräumig und rustikal, mit Kiefernholzwänden, Wandleuchtern, die ein warmes Licht verströmten, sowie einer gemütlichen Fenstersitzbank, von der aus man den Campus überblicken konnte.

»Nicht schlecht, oder?«, bemerkte Trent, als er Jules’ Gepäck in einem kleinen, begehbaren Kleiderschrank unterbrachte, den sie auch als Abstellkammer benutzen konnte.

»Alles, was man zum Leben braucht«, sagte sie und ließ den Blick über die Küchenzeile mit einer Mikrowelle, einer Spüle, mehreren Hängeschränken und einem kleinen Kühlschrank gleiten. »Nur mein Kater fehlt mir.« Sie dachte an Diablo und fragte sich, wie es ihm in Mrs. Dixons Obhut wohl ergehen mochte. »Nicht dass er einen Ortswechsel vorgezogen hätte. Agnes Dixon, meine Nachbarin, passt auf ihn auf und wird ihn nach Strich und Faden verwöhnen. Und er wird es genießen!«

Trent stand nahe der Tür, als wäre er auf dem Sprung. Stirnrunzelnd warf er einen Blick auf die Uhr, doch noch bevor er etwas sagen konnte, ertönten Schritte auf den Treppenstufen.

Trent warf Jules einen Blick zu. »Schön, dass Sie hier sind, Ms. Farentino«, sagte er laut genug, dass der, der die Treppe heraufkam, ihn hören konnte.

»Sagen Sie doch Julia zu mir.«

»Hier nennen mich alle Trent«, erwiderte er, gerade als Rhonda Hammersley den Kopf durch die geöffnete Tür streckte. »Nun«, sagte sie, trat ein und blickte Jules fragend an. »Gefällt es Ihnen?« Sie trug eine dunkle Jacke mit dem Schullogo darauf.

»Ich gehe dann mal«, sagte Trent und tippte sich grüßend an die Stirn. Dann polterte er geräuschvoll die Holzstufen hinunter.

»Haben Sie sich schon ein wenig eingerichtet?«, fragte Hammersley, als Trents Schritte verhallt waren.

»Ich bin ja gerade erst angekommen«, erwiderte Jules lächelnd. Was wollte die Studienrätin denn jetzt schon wieder von ihr? »Nun muss ich erst einmal auspacken.«

Hammersley verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust. »Ich möchte mich noch einmal entschuldigen«, sagte sie. Gleich zwei Entschuldigungen binnen einer halben Stunde, das musste ein Rekord sein. »Wie Sie sehen, befinden wir uns momentan in einer Ausnahmesituation. Leider bin ich nicht befugt, Ihnen Näheres über die Vorfälle der gestrigen Nacht mitzuteilen, solange das Büro des Sheriffs die Ermittlungen noch nicht abgeschlossen hat.«

Kurz und bündig lieferte sie Jules jedoch die bereinigte Version der »tragischen Lage«, erwähnte sogar den Tod der Schülerin Nona Vickers, jedoch ohne ins Detail zu gehen. Niemand wisse genau, was vergangene Nacht in dem Pferdestall passiert sei, doch die Schule tue alles, um der Tragödie »auf den Grund zu gehen« und die Sicherheit von Schülern und Personal zu gewährleisten. »Manche unserer Schüler sind wirklich aufgeregt, wie Sie sich denken können. Es gab bereits eine handgreifliche Auseinandersetzung zwischen einem der CBs und einem neuen Schützling.«

Jules bekam ein mulmiges Gefühl. Mit dem »neuen Schützling« musste Shay gemeint sein.

»Eine handgreifliche Auseinandersetzung?«, wiederholte sie erschrocken.

»Zum Glück hat sich alles geklärt. Niemand hat ernsthafte Verletzungen davongetragen, Gott sei Dank. Einer der Collaboratoren hat in seiner Wortwahl danebengegriffen, und unser Neuzugang, ein Mädchen namens Shaylee Stillman, hat ihre Kampfsportkünste an ihm erprobt.«

»Niemand hat ernsthafte Verletzungen davongetragen«, echote Jules.

»Mal abgesehen von Eric Rolfes männlichem Ego. Sie hat ihn ganz schön vorgeführt.« Hammersley schien amüsiert. »Shaylee hat ebenfalls einen Schlag einstecken müssen, aber unsere Schulschwester, Jordan Ayres, meint, die beiden werden’s überleben. Es war noch eine weitere Schülerin an der Auseinandersetzung beteiligt – zwei prügelnde Mädchen an einem Tag. So etwas ist während meiner Zeit hier auch noch nicht vorgekommen. Die drei Schüler werden natürlich ins Gebet genommen, doch angesichts der Aufregung wegen Nonas Tod werden wir uns etwas großzügiger als sonst zeigen.«

Jules atmete auf. Zumindest war Shay nicht verletzt worden, und sie schien auch nicht in ernsthaften Schwierigkeiten zu stecken.

»Reverend Lynch hat für heute Abend eine Mahnwache mit Gebeten für Andrew und Nona einberufen, im Pavillon. Er lässt sich entschuldigen; für gewöhnlich begrüßt er die neuen Mitglieder des Kollegiums persönlich, aber unter diesen Umständen …« Sie zuckte die Achseln. »Wie dem auch sei, der Reverend bittet Sie, heute vor dem Abendessen bei ihm zu Hause vorbeizukommen, damit er Sie zum Speisesaal begleiten kann. Nach dem Abendessen bleibt Ihnen etwas Zeit, um sich mit den Schülern zu unterhalten, dann findet die Gebetswache statt.« Sie zeigte Jules den Pavillon auf einer gerahmten Karte, die an der Wand des Wohnbereichs hing, erläuterte ihr, wie die Mahlzeiten abliefen und wo sich die Gemeinschaftsbereiche befanden, und klärte sie über die Grundregeln von Blue Rock auf.

»Morgen früh wird Charla King mit Ihnen einen Rundgang über das Schulgelände machen und Ihnen alles ausführlich erläutern. Am Wochenende können Sie sich dann auf Ihre Unterrichtsstunden vorbereiten.«

»Ich kann es kaum erwarten, endlich loszulegen«, sagte Jules und wappnete sich innerlich gegen die kommenden Wochen. Schon am Montag sollte sie voll einsatzfähig sein!

»So, was gibt es sonst noch? Oh, natürlich!« Hammersley ging hinüber zu einem Stuhl, auf dem verschiedene Dinge lagen. »Hier sind Ihre von der Schule bereitgestellte Büchertasche, ein Rucksack und eine Jacke in Größe Medium. Sollte sie nicht passen, bitten Sie einfach Charla King, Ihnen eine andere Größe herauszusuchen. Ich weiß, die ganzen Becher, Zahnpflegeartikel und Taschenlampen mit dem Schullogo darauf wirken etwas übertrieben, aber das dient lediglich dazu, unser Gemeinschaftsverständnis zu untermauern. Wir wollen den Schulgeist so groß wie möglich schreiben!«

Die Studienrätin blickte auf die Uhr und teilte Jules dann mit, dass das Abendessen in fünfundvierzig Minuten im Speisesaal stattfinde, heute wegen der besonderen Umstände etwas später als gewöhnlich, und sie solle den Reverend besser nicht warten lassen.

Dann eilte sie hinaus. Jules schloss die Tür hinter ihr und hörte die Absätze ihrer Lederstiefel auf den Holzstufen klappern. Besondere Umstände, dachte Jules. Umschrieb die Schule so den Tod einer Schülerin und die beinahe tödlichen Verletzungen eines weiteren Beteiligten? Umstände? Sie ging ans Fenster und blickte hinaus in die Dunkelheit. Für die Familien der Opfer waren die Ereignisse der vergangenen Nacht sicher mehr als nur besondere Umstände.

Jules betrat das kleine Badezimmer und packte ihre Kosmetikutensilien aus, dann wusch sie sich die Hände, zog den Lippenstift nach und frischte die Wimpertusche auf. Das musste reichen. Sie nahm ihre dicke Daunenjacke aus der Reisetasche, redete sich gut zu und schnappte sich schließlich die Blue-Rock-Taschenlampe, um sich auf den Weg zum Reverend zu machen.

Auf dem vereisten Gehweg kurz vor Lynchs Haus wäre sie beinahe ausgerutscht, doch sie konnte sich in letzter Sekunde fangen. Das hätte jetzt noch gefehlt!

Aus dem Schornstein stieg Rauch. Das Haus wirkte gemütlich, doch je näher man kam, desto mehr Altersspuren waren zu entdecken. Das Holz der Dachgauben wies dunkle Flecken auf, und als sie den Lichtkegel ihrer Taschenlampe darübergleiten ließ, stellte sie fest, dass es vermodert war. Während sie die Stufen zur Eingangsveranda hinaufstieg, bemerkte sie, dass eine der Außenlampen einen Sprung hatte.

»Das ist mir egal, Tobias«, ertönte Cora Sues Stimme gerade durch ein nicht richtig geschlossenes Fenster. »Es war demütigend. Nicht mal erste Klasse. Und das für mich, die Frau eines ehrwürdigen Reverends und Doktors! Das war einfach nicht richtig.«

Jules zögerte, ihre Hand, mit der sie gerade an die Haustür hatte klopfen wollen, verharrte in der Luft.

»Es gab keine anderen Plätze mehr, und Erste-Klasse-Flüge nach Medford gibt es ohnehin nicht. So ist das nun mal. Die gewöhnlichen Verkehrsflugzeuge sind klein. Ich hätte Kirk gebeten, dich im Privatflieger abzuholen, aber das war bei diesen Wetterbedingungen zu riskant –«

»Privatflieger! Das Wasserflugzeug ist nicht unbedingt ein Learjet, oder? Ich verstehe nicht, warum du darauf bestanden hast, dass ich hierherkomme, zumal das Wetter noch schlimmer werden soll.«

»Cora Sue, bitte …«

Jules trat einen Schritt zurück, wobei sie darauf achtete, dass sie von drinnen nicht entdeckt werden konnte, auch wenn jeder, der zufällig vorbeikam, sie auf der Veranda hätte herumlungern sehen.

»Bitte was? Soll ich etwa so tun, als wäre alles bestens?«

»Ich habe im Augenblick keine Zeit für dieses Gespräch, das nicht auch noch. Das Personal ist nervös, die Schüler sind außer sich. Es ist bereits zu Handgreiflichkeiten gekommen.«

»Da werden wohl noch einige folgen, das muss dir doch klar sein, Tobias! Du bist derjenige, der diese Kinder aufnimmt. Es ist deine Entscheidung, wer hierherkommt und wer nicht. Genau wie bei den Angestellten!«

Jules bückte sich und tat so, als würde sie ihre Schnürsenkel binden, nur für den Fall, dass jemand sie bemerkte.

»Es ist meine Christenpflicht, denjenigen beizustehen, die meiner Hilfe am nötigsten bedürfen. Versuch bitte, das zu verstehen.«

»Das versuche ich ja, Tobias, aber du hörst einfach nicht auf, mich zu bestrafen.«

»Niemals.«

Sie bestrafen? Wofür?

»Damit werde ich niemals aufhören«, wiederholte er.

»Es ist dieser Ausdruck in deinen Augen. Ich sehe, dass du dich bemühst, ihn zu verbergen, aber ich kenne dich, Tobias Lynch, und ich weiß, dass du mich beobachtest. Hast du eine Ahnung, wie es sich anfühlt, wie ein angeleintes Tier behandelt zu werden, wie ein kurz gehaltener Hund? Du vertraust Esau und Jakob mehr als deiner eigenen Frau!«

»Den Hunden? Oh, Cora, das ist mir jetzt wirklich zu viel!«, donnerte er.

»Du scheinst eine nahezu perverse Freude daran zu haben, mich zu quälen und zu schikanieren«, sagte sie leise, »und das auch noch unter dem Deckmantel, du würdest Gottes Willen ausführen. Das ist krank, Tobias. Gerade du, mit deinem verfluchten Doktor in Psychologie, solltest das wissen!«

»Cora, du missverstehst das.«

»Ach, tatsächlich?« Ihre Stimme wurde schrill. Jules nahm an, dass die Frau den Tränen nahe war. »Ich habe es versucht, Tobias. Gott weiß, dass ich es versucht habe. Denk einmal daran, dass Jesus den Sündern vergeben hat! Du solltest dir ein Beispiel an ihm nehmen!«

»Hör auf damit. Es ist weder der rechte Zeitpunkt für eine solche Diskussion noch der rechte Ort!« Zorn schwang in seiner Stimme mit. »Es herrscht bereits genug Aufregung! Einige Eltern haben gedroht, ihre Kinder von der Schule zu nehmen, und die Reporter stürzen sich auf mich wie die Geier auf ein sterbendes Schaf. Der Wetterbericht warnt vor einem gewaltigen Blizzard, der ungebetene Besucher wenigstens noch eine Weile lang fernhalten wird. Zugleich werden wir nahezu von der Außenwelt abgeschnitten sein. Dennoch erwarte ich jede Minute, dass die neue Lehrkraft, Julia Farentino, hier eintrifft, also versuch wenigstens so zu tun, als wären wir ein glückliches Ehepaar. Gott stellt uns nun mal mitunter vor wahrhaft große Herausforderungen.«

»Jeden Tag«, pflichtete sie ihm bei. »Das tut er jeden einzelnen verfluchten Tag.«

Jules hätte am liebsten noch weiter gelauscht, aber ein leises Geräusch nur ein Stück den Weg hinunter erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie drehte sich um und erblickte zwei Jugendliche in marineblauer Kleidung, die auf die Kirche zueilten.

Die beiden schauten nicht einmal in ihre Richtung, als sie an ihr vorbeikamen.

Julia atmete tief durch und wartete, dass sich ihr Herzschlag wieder beruhigte.

So viel zu ihren detektivischen Fähigkeiten.

Sie schlich zurück zu den Stufen, dann marschierte sie geräuschvoll über die Veranda und pochte an die Tür. Plötzlich bemerkte sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung und warf einen schnellen Blick über die Schulter. Eine dunkle Gestalt stahl sich in den Schatten eines tiefhängenden Fichtenzweigs und huschte davon.

Ihr Herz fing erneut an, wie wild zu hämmern.

Hatte jemand sie beim Lauschen beobachtet?

Ein Mann?

Eine Frau?

Shays Befürchtung, ein Mörder laufe auf dem Campus herum, kam ihr in die Sinn, dazu Trents Überzeugung, dass Nona einem Mord zum Opfer gefallen war. Angst keimte in ihr auf, und sie spürte, dass sie eine Gänsehaut bekam. Suchend ließ sie den Blick über die dicht zusammenstehenden Tannen und Fichten gleiten, die rechts und links von Lynchs Blockhaus standen.

Waren da Schritte zu hören?

Das leise Knirschen von Stiefeln im tiefen Schnee?

Beruhige dich, alles ist in Ordnung. Du siehst Gespenster, und das alles nur wegen Shay. Reiß dich zusammen –

Die Tür des Blockhauses wurde schwungvoll geöffnet. »Ms. Farentino«, begrüßte Reverend Lynch sie mit dröhnender Stimme. Cora Sue, an ihrer unsichtbaren Leine, stand neben ihm.

»Nennen Sie mich doch Julia.«

»Kommen Sie rein, kommen Sie rein!«, rief er. »Ich bitte um Entschuldigung wegen der Hektik … was für eine Tragödie.«

»Ich habe davon gehört. Wie furchtbar.«

»Meine Frau, Cora Sue, haben Sie ja bereits kennengelernt.«

Mehr als einmal, dachte Jules. »Ja. In Seattle. Guten Abend.«

Die Augen der älteren Frau waren kalt, ihre Lippen zusammengepresst, die Spannung von der Auseinandersetzung mit ihrem Mann hing noch in der Luft.

»Willkommen«, sagte sie tonlos und trat einen Schritt zurück, um Jules vorbeizulassen. »Es tut mir leid, dass Ihre Ankunft von derart grauenhaften Umständen begleitet wird.«

»Mir auch. Ich hoffe nur, ich kann Sie unterstützen.«

Cora Sue sah sie an, als wäre sie nicht ganz bei Trost, doch der Reverend dröhnte im Brustton der Überzeugung: »Genau das ist die Einstellung, die die Blue Rock Academy zu einem Eliteinstitut macht – wir schaffen es!«

Ein Eliteinstitut – trotz vermisster, schwerverletzter und toter Schüler.








Kapitel einundzwanzig

Dann hast du das Fohlen neulich Nacht also nicht draußen in der Kälte stehen lassen.« Trent stieß sich von seinem Schreibtisch ab und musterte Zach Bernsen mit einem Blick, der keine Ausreden duldete.

»Nein.« Der Junge schüttelte so heftig den Kopf, als sei diese Vorstellung vollkommen abwegig. Er stand vor Trents Schreibtisch, die blonden Haare zerzaust, das Kinn abwehrend vorgeschoben.

»Du hattest die Aufsicht.«

»Alle Pferde waren drinnen, als ich die Boxen kontrolliert habe. Ich habe zweimal nachgezählt. Rolfe war bei mir. Er kann das bezeugen.«

»Ich spreche gleich mit ihm.«

Eric Rolfe kühlte sein Mütchen auf einem der Plastikklappstühle in dem kurzen Flur vor Trents Büro, der von der Sporthalle zu den Umkleiden führte. »Aber du bist der Ältere, der Senior-CB.«

»Alle Tiere waren versorgt.« Zach wich keinen Zentimeter von seiner Aussage ab.

»Dann muss das Pferd irgendwie später rausgekommen sein.«

»Das ist genau die Frage – entweder hat sich das Fohlen selbst befreit, oder jemand hat es rausgelassen.«

»Wer?«

»Woher zum Teufel soll ich das wissen?« Bernsens für gewöhnlich so gelassenes Gesicht war puterrot. »Was soll das eigentlich? Das Ganze ist doch schon eine Woche her! Jetzt ist Nona Vickers tot, und Drew … ach, Scheiße, wer weiß, was mit ihm ist!« Er presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, seine kühlen blauen Augen funkelten vor mühsam beherrschtem Zorn.

»Also gut, dann warst du es eben nicht. Und du weißt nicht oder willst nicht verraten, wer dafür verantwortlich ist.« Trent legte die Fingerspitzen gegeneinander und überlegte, wie er weiter vorgehen wollte. Obwohl er es nicht zugeben mochte, dachte er im Grunde das Gleiche wie Bernsen. Das Fohlen war zwar draußen gewesen, aber es hatte überlebt. Nona Vickers nicht. Könnten die beiden Vorfälle miteinander in Zusammenhang stehen?

»Nehmen wir mal an, ich glaube dir. Das Fohlen war vor der abendlichen Ausgangssperre in seiner Box. Das würde bedeuten, dass später jemand in den Stall gekommen ist und es wissentlich herausgelassen hat, oder aber, dass es entwischt ist, als jemand den Stall betreten hat. Ich glaube, die Höhle im Heu war schon früher da, noch bevor Drew und Nona sie als Liebesnest benutzt haben. Ich kenne Drew Prescott, und ich kann mir nicht vorstellen, dass er die Zeit oder Lust hatte, sie selbst zu bauen.«

Hatte er da ein Flackern in Zachs Augen bemerkt?

»In der Nacht, als das Fohlen draußen war, habe ich nach der Ausgangssperre einen Mann und eine Frau in der Nähe des Pferdestalls entdeckt, bei der Garage, doch sie waren schon fort, als ich dort ankam. Ich mache mir große Sorgen, dass auch sie in Gefahr sein könnten. Willst du mir etwas dazu sagen?«

»Nein!«, kam es sofort.

»Wusstest du, dass Drew und Nona ein Liebespaar waren?«

»Nein, zum Teufel!«, rief Zach. »Drew hat mit allen Mädchen geflirtet, um ihnen an die Wäsche zu gehen. Wer ihn ranließ, war ihm völlig egal. Ich glaube nicht, dass Nona etwas Besonderes für ihn war.«

»Sehr nett.«

»He, Sie haben gefragt.«

»Weißt du noch mehr?«

Doch Zach machte dicht. »Ich habe es schon den Cops gesagt, und jetzt sage ich es Ihnen: Ich weiß nicht, was den beiden zugestoßen ist. Und dasselbe gilt für das verdammte Fohlen! Ich habe absolut keinen Schimmer, warum Nova ausgesperrt wurde!«

Trent war nicht ganz überzeugt. Zach war ein Spieler.

»Na schön. Solltest du deine Meinung ändern, oder sollte dir plötzlich noch etwas einfallen, wäre es besser, du erzählst es mir, denn Mr. Flannagan ist stinksauer wegen der Sache. Er würde Rolfe und dich am liebsten mit der Heugabel malträtieren, also würde ich an deiner Stelle noch einmal gründlich nachdenken.«

Zach zog den Kopf ein, seine toughe Fassade bekam Risse. »Über die Sache … mit dem Pferd, meinen Sie?«

»Über alles.« Trent bedachte den Jungen mit einem stahlharten Blick. »Willst du mir etwas erzählen, Zach?«

Zach drehte den Kopf zur Seite, holte tief Luft und schüttelte den Kopf. »Nein. Ich weiß nichts.«

»Denk darüber nach, Zach. Du hast bislang hart gearbeitet. Mach dir das nicht kaputt.«

»Das habe ich nicht vor.«

»Du kannst gehen.« Trent stand auf und öffnete ihm die Tür. »Jetzt bist du an der Reihe«, sagte er zu Rolfe.

Zach konnte nicht schnell genug aus dem kleinen Büro kommen. Ein paar Sekunden später trat Eric Rolfe ein, die Hände in den Hosentaschen, einen »Versuch ja nicht dich mit mir anzulegen«-Ausdruck im Gesicht.

»Was gibt’s?«, fragte er und baute sich vor dem Schreibtisch auf. Trent bemerkte, dass er auf den Fersen wippte, als mache er sich bereit für einen Kampf. »Es ist Zeit zum Abendessen.«

»Noch nicht. Setz dich bitte.« Trent kannte Eric bereits als Hitzkopf. Es war durchaus möglich, dass der Junge bei der leichtesten Provokation nach ihm schlagen würde, man musste nur an die Prügelei denken, die er mit Shaylee Stillman angefangen hatte. Ja, Eric Rolfe war wie eine tickende Zeitbombe.

»Ich kapier’s nicht«, motzte Rolfe, der gar nicht daran dachte, sich zu setzen. »Ich habe schon mit Lynch und den Cops gesprochen. Warum müssen Sie mir jetzt auch noch Fragen stellen?«

»Ich will nur wissen, warum ihr das Fohlen draußen gelassen habt.«

»Wir haben es nicht draußen gelassen, klar? Mann, wen interessiert der Scheiß?«

Trent lehnte sich in seinem Stuhl zurück und blickte die geballte Ladung Zorn an, die ihm da gegenüberstand.

»Mich. Ich nehme es sehr ernst, wenn jemand im Umgang mit den Tieren nachlässig ist. Und der Zustand der Ställe zeigt mir, dass leider so einige ihre Aufgabe nicht ernst nehmen. Jemand hat den Heuboden als Schlafzimmer benutzt, und das mit Sicherheit gestern Abend nicht zum ersten Mal. Mir ist durchaus klar, dass nicht nur Drew und Nona von diesem Liebesnest wussten. Cooles Stundenhotel, und das ganz umsonst. Vielleicht war eins von den Liebespaaren so beschäftigt miteinander, dass es vergessen hat, die Hintertür zu schließen. Novas Box war aufgeklinkt.«

»Das wusste ich nicht.«

»Ach?« Trent beugte sich vor. »Ich dachte, es würde zu deinen Aufgaben als CB gehören, die Lehrer zu unterstützen und die jüngeren Schüler zu beaufsichtigen. Ich dachte, du wärst ein angesehener Collaborator, der in erster Linie für die Sicherheit auf dem Campus zuständig ist.«

Rolfe schnaubte. »Sie kapieren doch einen Scheiß!«

»Tatsächlich?«

Rolfes Augen verengten sich zu Schlitzen; seine Pupillen waren starr auf Trent gerichtet. »Mein Alter ist Anwalt. Große Kanzlei in San Francisco. Es würde ihm gar nicht gefallen, wie Sie mich schikanieren.«

»Mach dir doch nichts vor, Rolfe. Dein alter Herr hat dich nicht ohne Grund hierhergeschickt. Du hattest dich in Riesenschwierigkeiten gebracht – was war’s noch gleich? Koks? Ecstasy? Meth?«

»Ich nehme keine Straßendrogen.«

»Stimmt. Du bevorzugst Pillen. Vicodin. Percocet. OxyContin. Egal was, du hast sogar deine Großmutter bestohlen, um da dranzukommen.«

»Ich bin clean.«

»Clean ja, aber du zettelst Auseinandersetzungen mit anderen Schülern an. Schlägst Mädchen. Das ist nicht klug, Rolfe. Du reizt deine Grenzen aus. Lynch hat sich noch keine Strafe für dich überlegt, aber ich werde ihm einen Rat geben: Du solltest entweder aus dem Programm fliegen oder dazu verdonnert werden, die nächsten drei Monate Mist zu schaufeln!«

»Ich hab doch nur Spaß gemacht. Das Mädchen ist voll auf mich losgegangen!«, erklärte Rolfe.

»Mir hat man gesagt, du hättest geschmacklose Witze über Nonas Tod gerissen.«

»Ich hab bloß die Stimmung ein wenig aufheitern wollen.«

»Sicher.« Trent musterte den Jungen streng. »Das nächste Mal, wenn du dich prügeln willst, komm hierher. Bring dich nicht selbst in Verlegenheit, indem du dir ein Mädchen vorknöpfst, das halb so viel wiegt wie du.«

»Sie war diejenige, die schlecht ausgesehen hat.«

Trent schnaubte. »Noch einmal: Mach keinen Ärger. Reiß keine üblen Witze über die Toten. Zettle keine Auseinandersetzungen an, und wenn du etwas weißt, spuck’s aus. Erzähl’s mir, den Cops, wem auch immer. Bis heute warst du doch ein ziemlich unbeschriebenes Blatt, also entspann dich und sorg dafür, dass das so bleibt.«

Mit düsterem Blick stemmte Rolfe die Fäuste auf Trents Schreibtisch und beugte sich vor. »Ich weiß nichts, Mr. Trent, also gehen Sie mir nicht auf den Wecker.« Er richtete sich wieder auf, ohne die Fäuste zu lockern. »Kann ich jetzt zum Abendessen gehen?«

Trent winkte ihn hinaus. Das Gespräch war beendet. »Ja, geh nur.«

Rolfe schoss aus dem Büro und den Gang entlang. Einen Augenblick später hörte Trent die Außentür hinter ihm zuknallen.

»Mürrischer kleiner Scheißer«, murmelte Trent und klopfte unzufrieden mit seinem Bleistift auf den Schreibtisch. Er hatte den Jungen Druck machen wollen wegen des Fohlens, weil er hoffte, auf diese Weise etwas über die weitere Nutzung der Heuhöhle herauszufinden. Wer mochte sich noch in dem gut versteckten Liebesnest vergnügt haben?

Doch Bernsen und Rolfe hatten sich nicht kleinkriegen lassen.

Er wählte die Nummer von Sheriff O’Donnell, wurde allerdings direkt zu dessen Handy weitergeleitet, und dann tat er etwas, was er für gewöhnlich niemals tat und was ihn einige Überwindung kostete: Er schmierte dem ach so wichtigen Mann Honig um den Bart.

»Ich weiß, dass das Department spärlich besetzt ist«, sagte er, als O’Donnell schroff fragte, was er von ihm wolle.

»Na und?«, dröhnte O’Donnells Bariton durch die Leitung.

»Ich habe für das Büro des Sheriffs von Pinewood County in Montana gearbeitet; ich kenne mich aus. Sie können bei Sheriff Dan Grayson oder Detective Larry Sparks von der Oregon State Police Erkundigungen über mich einholen. Ich denke, Sir, bei allem, was hier passiert, würden Sie mich vielleicht als Unterstützung anheuern wollen.«

»Verflucht, was wollen Sie?«

»Ich gehöre bereits zum Kollegium. Niemand würde Verdacht schöpfen.«

»Oh, ich verstehe – ein Undercover-Deputy. Vielleicht sollte ich Sie einfach als Detective einsetzen, solange ich mit dem Fall befasst bin. Verflucht gute Idee, Trent. Wie sieht Ihre Gehaltsvorstellung aus?«

»Ich will nichts.«

»Sie sind also lediglich ein engagierter Bürger, der versucht, seinen Mitmenschen zu helfen? Na klar. Das können Sie Ihrer Großmutter erzählen. Ich habe schon genug am Hut, da brauche ich nicht auch noch einen Hobby-Detective, der mit einer Dienstmarke prahlen will.« Er zögerte, dann fügte er ein gepresstes »Verflucht!« hinzu.

»Ich biete Ihnen lediglich meine Hilfe an.« Trent musste sich alle Mühe aufgeben, den in ihm aufsteigenden Zorn zu zügeln. Für diesen Mistkerl zu arbeiten würde kein Zuckerschlecken sein, aber er brauchte Zugang zu den Ermittlungsergebnissen, brauchte die Informationen, die nur die Cops kannten. Außerdem wäre er mit Sicherheit eine Bereicherung für das überlastete Department.

»Der Wetterbericht kündigt einen Blizzard an. Über einen Meter Neuschnee. Denken Sie darüber nach, Sheriff. Rufen Sie Grayson an.«

O’Donnell schnaubte verächtlich und sagte dann: »Nun halten Sie mal die Luft an, Trent. Ich habe einen Job zu erledigen, und zwar mit meinen geschulten Leuten. Ich will nicht noch einen Toten am Hals haben. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte, ich muss den Schülern erklären, dass sie hier in Sicherheit sind.«

»Und da sind Sie ganz sicher, Sheriff?«, fragte Trent.

O’Donnell zog scharf die Luft ein, dann brummte er: »Was denken Sie denn?« und drückte das Gespräch weg.








Kapitel zweiundzwanzig

Liebe Schüler, liebe Lehrer!« Reverend Lynch erhob sich von seinem Platz und breitete die Arme weit aus.

Dr. Williams am Tisch der Schulleitung klopfte mit dem Löffel an ihr Glas, um die Aufmerksamkeit aller zu gewinnen.

Der Tisch stand auf einem etwa dreißig Zentimeter hohen Podest und überragte alle übrigen Tische im Speisesaal. Jules fühlte sich an ein mittelalterliches Gelage erinnert, bei dem der Herrscher mit seinen privilegierten Gästen stets höher saß als seine Untertanen und Leibeigenen. Was für ein plakatives Mittel, um auf seinen übergeordneten Rang hinzuweisen!

Jules war zwischen dem Reverend und Dr. Williams plaziert. Cora Sue saß neben ihrem Mann, das Gesicht ernst und verkniffen. Man sah ihr an, dass sie nur widerwillig ihre Pflicht erledigte und lieber überall anderswo als in Blue Rock gewesen wäre. Fast hätte Jules damit gerechnet, vor dem Tisch die beiden Königspudel thronen zu sehen, stolz wie Löwen im Dienste ihres Herrn, doch Jakob und Esau waren nicht da.

»Das ist eine schwierige Zeit für uns alle«, sagte Lynch, stattlich in seinem schwarzen Anzug und dem weißen Klerikerkragen. »Äußerst verstörende Dinge haben sich zugetragen. Darum wollen wir uns heute nach dem Abendessen im Pavillon zu einer Mahnwache und Gebeten versammeln; bitte seid frohgemut und bringt eure Gebetbücher und Kerzen mit.« Er lächelte beseelt, als wolle er zum Heiligen des einundzwanzigsten Jahrhunderts gewählt werden. »Wir werden stark sein und diese Tragödie zusammen meistern. Ihr sollt wissen, dass wir jede erdenkliche Vorsichtsmaßnahme ergreifen, um für eure Sicherheit zu sorgen. Deputys, Detectives und sogar Sheriff O’Donnell höchstpersönlich sind für euch im Einsatz.« Er deutete auf einen großen Mann, der neben der Tür des Speisesaals stand. Mit seinen fast zwei Metern und gut und gern hundertzwanzig Kilo erinnerte der Sheriff Jules an einen Bullmastiff. Ohne zu lächeln, hielt er seinen Hut in den Händen, sein rasierter Kopf glänzte im Lampenschein. »Sheriff O’Donnell hat mir seinen Schutz zugesichert.«

Im Speisesaal blieb es still. Jules spürte, dass sich die hier Anwesenden alles andere als sicher fühlten, trotz der Gegenwart des Sheriffs und seiner Truppe.

Lynch verzog die Mundwinkel zu einem eigentümlichen Lächeln. »Und dann möchte ich die Schüler noch davon in Kenntnis setzen, dass unsere Berater und Vertrauenslehrer rund um die Uhr für sie da sind. Wenn es irgendetwas gibt, das ihr gern besprechen möchtet, wendet euch bitte direkt an mich, an Dr. Williams oder Dr. Burdette. Wenn ihr mit Familienangehörigen reden wollt, werden wir das für euch veranlassen. Wir werden diesen Verlust gemeinsam verarbeiten, doch in unseren dunkelsten Momenten sollten wir uns vor Augen rufen, meine Brüder und Schwestern, dass wir Gott an unserer Seite haben.«

Die Stille wurde durchbrochen von dem plötzlichen Aufschluchzen eines Mädchens auf der linken Seite des Speisesaals. Überall ertönte unterdrücktes Schniefen.

»Doch nun möchte ich euch jemanden vorstellen.« Lynch wandte sich Jules zu und richtete seine kleinen dunklen Augen auf sie. »Neben mir sitzt eine neue Lehrkraft, Ms. Farentino, die zuvor an der Bateman Highschool in Portland unter anderem Geschichte, Kunst und Soziologie unterrichtet hat. Ms. Farentino wird uns künftig in diesen Fächern unterstützen. Ich vertraue darauf, dass ihr ihr mit dem Gemeinschaftsgeist begegnet, der an der Blue Rock Academy so großgeschrieben wird. Ms. Farentino?« Er machte eine auffordernde Handbewegung.

Jules stand auf und hob grüßend die Hand. Als sie den Blick durch den Speisesaal gleiten ließ, entdeckte sie Shay, die mit einem halben Dutzend Kids an einem Tisch saß, zweifelsohne ihr »Trupp«. Shaylee hockte ein Stück abseits, eine große Lücke klaffte zwischen ihr und ihrer Sitznachbarin, einem schwarzen Mädchen mit straff geflochtenen Zöpfchen. Den nonverbalen Signalen entnahm Jules, dass Shay, die eine Schnute zog, als sie den Blick ihrer Schwester bemerkte, hier nicht willkommen war.

Jules’ Herz zog sich zusammen, doch sie durfte sich nicht anmerken lassen, dass Shay und sie sich kannten. Deshalb blieb sie ruhig stehen, während Reverend Lynch Schüler und Personal dazu aufforderte, sie zu begrüßen. Anschließend bat er alle, sich für ein gemeinsames Gebet zu erheben.

Die anschließende Mahlzeit wurde in großen Schüsseln serviert und bestand aus einem herzhaften Rindfleischragout, knusprigem selbstgebackenem Brot, Krautsalat und gedecktem Apfelkuchen.

Jules war halb verhungert und genoss jeden Bissen. Als sie den Teller mit dem letzten Stückchen Brot auswischte, befand sie, dass Shays Beschwerden über Mrs. Pruitts Kochkünste völlig unbegründet waren. Hoffentlich galt das Gleiche auch für ihren Verfolgungswahn. Typisch Shay, bei ihr war das Glas immer halb leer.

Reverend Lynch und Dr. Williams verwickelten Jules in ein Gespräch über die Schule. Cora Sue aß nur wenig und lehnte ungehalten ab, als der Apfelkuchen serviert wurde. Vehement schüttelte sie den sorgfältig frisierten Kopf, als wäre sie entsetzt, dass die Schülerin aus Adele Burdettes Gruppe, die ihr ein Stück reichen wollte, nicht wusste, wie viele Kalorien darin steckten.

Während sie aßen, spürte Jules die Blicke, die ihr die Schüler zuwarfen. Neugierig. Argwöhnisch. Verunsichert. Sie maßen sie, fragten sich, was sie wohl erwarten mochte, wenn sie in ihrer Klasse landeten.

Als die Mahlzeit beendet war, wurden die Teller abgeräumt, und anschließend machten sich alle auf den Weg zur Gebetswache im Pavillon. Jules fing Shays Blick auf und wusste, dass sie reden wollte, aber das war nicht die richtige Zeit dazu. Alle Augen waren auf die neue Lehrerin gerichtet, und es wurde von ihr erwartet, dass sie sich mit ihren Kollegen und den Schülern gleichermaßen bekannt machte. Ein paar von den Jugendlichen kamen auf sie zu und stellten sich selbst vor, manche murmelten nur einen kurzen Gruß, und Jules nickte, lächelte und bahnte sich einen Weg durch die Gruppe.

Wade Taggert, einer der Berater, der außerdem Psychologie unterrichtete, zählte zu den Ersten, die sie willkommen hießen. Sein Händedruck war kräftig, beinahe zu fest. Sein dünnes Ziegenbärtchen war durchzogen von Grau, passend zu seiner Augenfarbe, und sein Blick strahlte keinerlei Wärme aus, als er sagte: »Wir sind froh, dass Sie unser Team ergänzen, Sie werden dringend gebraucht. Ich habe eine Zeitlang den Geschichtsunterricht mit abgedeckt, und es wird eine Wohltat sein, wieder zum normalen Arbeitspensum zurückzukehren.«

Seine Worte klangen freundlich, doch sein Ton war seltsam nichtssagend, emotionslos. Er hatte etwas Unergründliches an sich.

Der gut aussehende Salvatore DeMarco stellte sich ihr als Nächster vor. Er wirkte herzlicher, wenngleich ihr sein Lächeln leicht gezwungen erschien. Er war ein durchtrainierter, kräftiger Mann, der Mathematik und Naturwissenschaften unterrichtete und außerdem Überlebenstraining anbot. »Es wird Ihnen hier gefallen«, prophezeite er Jules mit seinen fast schwarzen, funkelnden Augen.

Auch die übrigen Lehrkräfte, die nun nach und nach auf sie zukamen, gingen davon aus, dass sich Jules gut einleben würde.

Sie selbst war da anderer Meinung, aber sie ließ sich nichts anmerken.

Reverend McAllister beeilte sich, ihre Hand zu ergreifen, lächelte und scherzte, sie habe wohl das schlechte Wetter mitgebracht. Sie schätzte ihn auf Mitte dreißig, auch wenn er jünger aussah; er hatte eines jener Gesichter, in denen noch der Lausbub von früher zu erkennen war. »Blue Rock ist ein wundervoller Ort«, sagte er. »Es tut mir leid, dass sie zu einer so ungünstigen Zeit hergekommen sind.«

Bert Flannagans Händedruck war hart wie Stahl, sein Blick durchdringend. Jordan Ayres, die Schulschwester, war recht freundlich, eine patente Frau, die sie während ihres kurzen Gesprächs abschätzend zu mustern schien. Anschließend plauderte Jules mit Adele Burdette und Tyeesha Williams, die beide zutiefst betroffen darüber waren, eine Schülerin unter derart grausamen Umständen verloren zu haben.

Jules wollte sich gerade zurückziehen, als sich Cooper Trent zu ihnen gesellte. »Ich hoffe, Sie haben sich schon ein wenig eingerichtet«, sagte er.

»Noch nicht ganz, aber langsam komme ich an.«

»Es dauert immer eine Weile, und schließlich leben wir hier ziemlich abgeschieden, aber ich bin davon überzeugt, dass Sie Blue Rock interessant finden werden.«

»Mit Sicherheit«, pflichtete sie ihm bei. Sie sah in seine goldgrünen Augen und musste unwillkürlich daran denken, wie dunkel sie immer in der Nacht gewirkt hatten, wie sich seine Pupillen weiteten, wenn er sie anschaute.

Sie schluckte und verschränkte die Arme, weil sie fürchtete, sonst unwillkürlich nach seiner Hand zu fassen. In seiner Nähe zu sein war belastend. Erinnerungen an ihre gemeinsame Liebe, an die Leidenschaft, die in ihr aufflammte, wann immer er ihr nahe war, schossen ihr durch den Kopf, und sie musste alle Kraft zusammennehmen, um sie zu verdrängen.

»Lassen Sie mich wissen, wenn Sie etwas brauchen«, sagte er.

Das war ein bisschen spät … nein, eher viel zu spät.

»Vielen Dank«, erwiderte sie mit zusammengepressten Lippen. Dass von allen Männern mit einer Sportlehrerqualifikation ausgerechnet Cooper Trent in Blue Rock gelandet war, war wirklich Ironie des Schicksals.

Er starrte sie an, als hätte er ihre Gedanken gelesen, dann wandte er sich abrupt ab, während sie sich grüßend und plaudernd weiter auf die Tür zubewegte.

Als sie endlich draußen war, holte sie tief Luft. Ihre Nerven waren gespannt wie Klaviersaitendraht, so anstrengend war es gewesen, die Fassade aufrechtzuerhalten. Dabei war sie eben erst angekommen! Hoffentlich würde es im Laufe der Tage einfacher werden.

Gedankenverloren folgte sie einem dunklen Gehweg Richtung Stanton House und wäre vor Schreck beinahe gestolpert, als plötzlich eine dunkle Gestalt hinter einer schneebedeckten Buchsbaumhecke hervorsprang und sich ihr in den Weg stellte.

»Was zum Teufel …« Jules fuhr zurück. In letzter Sekunde fing sie sich und erkannte ihre Schwester. »Was tust du hier?«

»Ich muss mit dir reden«, flüsterte Shay dramatisch und trabte neben ihr her. »Geh einfach weiter und erzähl mir dabei, warum du glaubst, mich hier rausholen zu können, indem du einen Job als Lehrerin annimmst.« Ihre haselnussbraunen Augen blitzten zornig unter dem Rand einer Mütze mit aufgesticktem Blue-Rock-Logo hervor.

»Das hab ich doch bereits getan.«

»Meine Zimmergenossin ist gestern Nacht gestorben.« Shaylees Unterlippe zitterte. »Ermordet worden!«

»Das weiß ich doch, Shay. Es tut mir so leid!«

»Dann lass uns abhauen.«

»Wir können hier nicht einfach rausspazieren, schließlich bist du auf richterliche Anordnung hier.«

»Das ist mir klar, aber hier ist es gefährlich!« Shay schniefte und fing an zu hyperventilieren.

Jules legte ihrer Schwester beschwichtigend die Hand auf den Rücken. »He, nun beruhige dich mal. Halte noch ein bisschen durch.«

»Ich dachte, du wolltest mir helfen!«

»Das will ich doch auch.«

»Stimmt etwas nicht?«, ertönte Trents Stimme hinter ihnen. Shay machte sich blitzschnell von Jules los.

»Ich regle das«, sagte Jules und hoffte inständig, Shay würde sich nicht an ihn erinnern. »Vielen Dank, Mr. Trent.«

»Keine Ursache. Shaylee gehört zu meiner Gruppe.«

»Alles in Ordnung, Mr. Trent«, bestätigte Shay wenig überzeugend.

»Bist du sicher? Ich weiß, das alles ist schrecklich für dich und –«

»He, das können Sie sich sparen. Ich habe bereits das Verhör von den Cops über mich ergehen lassen müssen, genau wie eine ›Beratungsstunde‹ bei Dr. Williams, also fangen Sie jetzt nicht auch noch an!« Mit zusammengekniffenen Augen starrte sie Jules und Trent an, dann wirbelte sie herum und rannte Richtung Wohnheim davon.

Jules wandte sich an Trent. »Was zum Teufel sollte das?«, fragte sie leise. In ihrer Stimme schwang Zorn mit. »Glaubst du wirklich, du könntest mir helfen? Wie gesagt: Ich regele das schon!«

»Das sah aber gar nicht danach aus.«

»Sie ist meine Schwester!«, zischte Jules.

»Hier nicht«, schoss Trent zurück. »Wenn du schon darauf bestehst, diese Scharade durchzuziehen, dann tu’s auch richtig. Du kennst mich nicht, und du kennst verdammt noch mal auch sie nicht. Shaylee ist in meinem Trupp, deshalb war es vollkommen richtig, dass ich mich eingemischt habe, das möchte ich doch klarstellen.«

»Shay ist zu Tode erschrocken, was ich ihr kaum verdenken kann, und du scheinst nicht gerade viel dagegen zu tun. War das getötete Mädchen, Nona, nicht auch in deinem Trupp, oder wie auch immer ihr das nennt?«

Er starrte sie nur an.

»Das dachte ich mir.« Bebend vor Zorn, trat Jules näher an ihn heran. »Wir können zusammenarbeiten oder gegeneinander, aber sag mir nicht, wie ich mit meiner Schwester umzugehen habe. Ich kenne sie um einiges besser als du!«

Sie sah ein paar Schüler mit Gebetbüchern und Kerzen in den Händen in ihre Richtung kommen und beschloss, das Gespräch zu beenden.

»Ich sehe dich im Pavillon«, sagte sie und zwang sich, gelassen zu klingen.

Trent erwiderte nichts, als sie sich umdrehte und den Weg zu ihrer Unterkunft einschlug. Am Stanton House angekommen, stieg sie die Treppen hinauf, betrat ihr Apartment und schlug die Tür hinter sich zu. Dann holte sie tief Luft und lehnte sich gegen das Holz.

Was für ein Tag!

Ihr Kopf hämmerte.

Wie standen die Chancen, dass sie erneut mit Cooper aneinandergeraten würde? Verfluchter Mist, was für eine Katastrophe!

Sie rieb sich die Augen und dachte dann über ihren nächsten Schritt nach. Gleichgültig, was sie unternehmen würde, es wäre besser, den Ex-Cowboy einzuweihen.

Er hatte als Cop gearbeitet.

Er war klug.

Und er war tapfer.

Sie sollte mit ihm zusammenarbeiten statt gegen ihn.

»Ja, das stimmt«, sagte sie laut, ging ins Badezimmer und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Dann starrte sie ihr Spiegelbild an, während sie sich mit einem Handtuch trockentupfte. Ihre Augen sprühten immer noch Funken, ihr Haar war feucht vom schmelzenden Schnee.

Vielleicht hatte Shay recht, dachte sie, als sie das Handtuch ins Waschbecken fallen ließ und sich rasch mit den Fingern durchs Haar fuhr, bevor sie es zu einem Pferdeschwanz band.

Vielleicht war es ein Fehler gewesen, die Stelle anzunehmen und hierherzukommen.

Doch jetzt ließ es sich nicht mehr ändern. Sie durfte auf keinen Fall zu spät zu der Gebetswache kommen, es sei denn, sie wollte unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Nein, je unsichtbarer sie war, je unbedarfter sie wirkte, desto besser.

Diese Gebetswache lenkte ihre Gedanken wieder auf den Reverend. Irgendwie hatte sie den Fünfzehn-Minuten-Besuch bei ihm und seiner Frau hinter sich gebracht. Cora Sue hatte geschäumt während des Wir-sind-alle-eine-große-glückliche Familie-Vortrags ihres Mannes, der angesichts der gegenwärtigen Situation wahrhaft lächerlich wirkte.

Lynch war ihr auf die Nerven gegangen. Jules hielt sich für nicht übermäßig religiös, aber sie hatte ihre eigenen Empfindungen, was Gott betraf, und sie war ein paar Predigern begegnet, die sie wirklich mochte, deren Glaube fest und unerschütterlich war, nicht überzogen und dramatisch.

Sie hatte Männer und Frauen kennengelernt, die kirchliche Jugendarbeit leisteten und sich mit Liebe und Fürsorge um diejenigen bemühten, die vom rechten Weg abgekommen waren. Sie beteten und spendeten Trost, gründeten Baseballteams und halfen in Krankenhäusern, sammelten Gelder auf Kirchenbasaren und setzten sich für die Gemeinschaft ein.

Diese Menschen handelten aus tiefer Überzeugung, und Jules brachte ihnen dafür großen Respekt entgegen. Obwohl sie ihn noch nicht näher kannte, schätzte sie den jüngeren Geistlichen, Reverend McAllister, genauso ein. Er schien nicht geradewegs dem Mittelalter entsprungen zu sein wie Reverend Lynch. Nun, vielleicht war ihr erster Eindruck aber auch gefärbt von Shaylees hysterischer Reaktion auf alles, was hier passierte.

Bislang kam es ihr so vor, als stünde Reverend Lynch permanent auf der Bühne und gäbe ein wohleinstudiertes Stück zum Besten. Trotz seines hochtrabenden Geschwafels schien er keinen wirklichen Draht zu den Schülern zu haben, was kein Wunder war bei seiner antiquierten Einstellung.

Jules kehrte in ihren Wohnbereich zurück, zog sich warm an und schnappte sich Gebetbuch und eine künstliche, batteriebetriebene Kerze, die man für sie bereitgelegt hatte. »Wer A sagt, muss auch B sagen!«, murmelte sie und machte sich auf den Weg zum Pavillon.

Es schneite immer noch wie verrückt, die weißen Flocken türmten sich auf Geländern, Ästen und Laternen und verliehen dem Campus einen unwirklichen Glanz. Sämtliche Pfade schienen in der weißen Masse zu enden. Jules ging in die Richtung, in die sich die meisten Lichter bewegten, und gelangte schon bald zu einem kleinen Bauwerk, in dem Reverend Lynch, flankiert von seiner Frau und Dr. Burdette, auf einem Podium stand. Yin und Yang, dachte Jules beim Anblick der beiden Frauen. Mit ihrer dicken Mütze, der Daunenjacke, der Thermohose und den klobigen Wanderstiefeln war Burdette das direkte Gegenteil von Lynchs Gemahlin in ihrem schmal geschnittenen, pelzverbrämten Designerskianzug.

Cora Sue schien es nicht zu kümmern, wie viele Hermeline oder Schneeleoparden ihr Leben für den Rand ihrer Kapuze oder ihre hochhackigen Fellstiefel gelassen hatten.

Jules hatte gehofft, dass Trent in der Nähe wäre, doch er stand am Rand der Menge in der Nähe des Wegs, der von der Campusmitte zu den Stallungen und Nebengebäuden führte. Sie hatte diesen Weg auf der Karte in ihrem Apartment gesehen. Trent schien sie nicht zu bemerken, und sie ertappte sich dabei, dass sie enttäuscht war, obwohl sie doch eigentlich Erleichterung hätte verspüren müssen.

Sie entdeckte Shay in der großen Gruppe, wich den Blicken ihrer Schwester jedoch aus und ließ die Augen stattdessen über die hell leuchtenden Kerzen vor den geröteten Gesichtern schweifen. Die Lehrer hatten sich unter die Schüler gemischt, und sie erkannte alle: angefangen bei Bert Flannagan bis hin zu Vater Jake.

»Vielen Dank, dass ihr alle erschienen seid«, ließ sich Reverend Lynch jetzt vernehmen. »Dieser Gottesdienst ist Nona Vickers zum Himmel aufsteigender Seele gewidmet und zugleich eine Bitte an unseren himmlischen Vater, Andrew Prescott schnell genesen zu lassen …« Er betete, und anschließend sprach er von Tragödie und Triumph. Ein weiteres Gebet folgte, dann ein gemeinsames Lied zum Abschluss, auf der Gitarre begleitet von einer der Schülerinnen. Alle fielen in die gekürzte Fassung von »Amazing Grace« mit ein, alte und junge Stimmen erhoben sich in den schneeverhangenen Himmel.

Wenn es eine Show war, dann eine gute.

Selbst Jules war beeindruckt, dabei war sie Zeugin der barschen Worte zwischen Lynch und seiner Frau geworden, die so gar nicht zu dem Bild des perfekten, liebevollen Paars passen wollten, das sie nach außen hin darstellten.

Während der Hymne erklomm jemand aus der Menge die Stufen des Pavillons und näherte sich dem Reverend. Jules blickte mit zusammengekniffenen Augen durch das hypnotisierende Meer kleiner Lichttupfer und erkannte Sheriff O’Donnell. Was mochte er Lynch wohl mitteilen?

Als die letzten Töne von »Amazing Grace« verklungen waren, hob der Reverend die Arme und verkündete: »Meine Brüdern und Schwestern in Christus, es gibt erfreuliche Nachrichten aus dem Krankenhaus. Unser lieber Freund Andrew ist nach der Operation aufgewacht und konnte sogar ein paar Worte mit seiner Familie und der Polizei wechseln.«

Ein Raunen ging durch die Menge, gefolgt von einem kollektiven Aufseufzen und vereinzelten Schluchzern.

»Das sind wirklich wunderbare Neuigkeiten«, tönte Lynch weiter. »Doch zugleich geht aus Andrews Aussage wohl klar hervor, dass er und Nona Vickers dem Angriff einer dritten Person zum Opfer gefallen sind.«

Entsetztes Schweigen senkte sich über die Menge, als seine Worte in die Köpfe eindrangen: Dann war es Mord gewesen. Daran bestand kein Zweifel: Nona Vickers war ermordet worden.

Jules betrachtete die jungen Gesichter um sie herum, schreckverzerrt, die Augen dunkle Höhlen im Kerzenschein. Sie war sich sicher, dass alle zu demselben grauenhaften Schluss gekommen waren.

»Ich muss euch daher bitten, auf dem Campus vorsichtig zu sein«, fuhr der Reverend ernst fort. »Bitte haltet euch an unsere Ausgangssperren, und bitte seid nach Einbruch der Dunkelheit ausschließlich in Gruppen unterwegs.« Er breitete weit die Arme aus, als wolle er die versammelte Menge umschließen. »Lasset uns beten …«

Während Jules den Kopf senkte, fiel ihr Blick auf Deputy Meeker, der am Rand der Menge stand – die Waffe an seiner Hüfte eine stumme Mahnung, dass sich ein Mörder unter ihnen befand.








Kapitel dreiundzwanzig

Jules war erschöpft, und ihr Kopf pochte, als sie in Gedanken noch einmal die Ereignisse des Tages durchging. Die lange Fahrt, die panischen Anrufe von Shaylee, die Aufregung wegen der jüngsten Vorfälle auf dem Campus und jetzt auch noch die Bestätigung, dass in Blue Rock ein Mörder umging.

Sie betrachtete die Packung mit Migränetabletten auf der Ablage im Badezimmer und beschloss, drei statt der üblichen zwei zu nehmen, die sie mit einem Glas Wasser hinunterspülte. Anschließend trat sie an die Küchenzeile, spähte in die Schränke und fand Kaffee, Teebeutel, Kakaopulver und einen kleinen Kaffeezubereiter, ähnlich denen in Flughafenhotels. Sie setzte Wasser auf und beschloss, zuerst zu duschen und sich anschließend einen Kräutertee zu machen.

Im Badezimmer schlüpfte sie aus ihren Klamotten und stellte sich unter den heißen, dampfenden Wasserstrahl, bis die Anspannung ein wenig von ihr abfiel. Sie dachte an Shay, wie sie geduckt den verschneiten Weg zum Wohnheim zurückhuschte. Solange sie beide auf diesem Campus gefangen waren, musste sie ihre Schwester beschützen, das war das vorrangigste Ziel.

Was war nur mit Shay geschehen? Jules dachte an die Vierjährige, die ihr entgegengerannt war, sobald der Schulbus an der Ecke vor ihrem Haus gehalten hatte, an die eifrige Grundschülerin, die ihre ältere Schwester vergöttert hatte. Jules hatte ihr oft bei den Hausaufgaben geholfen, auch wenn sie sich jetzt fragte, ob das wirklich nötig gewesen war. Shay war immer schon ein kluges Mädchen gewesen, und Jules war sich nicht sicher, ob ihre Schwester sie manipuliert hatte, damit sie selbst nichts tun musste oder weil sie mehr Zeit mit Jules herausschinden wollte. Sie hatten zusammen Edies Scheidung von Max und ihre neuerliche Hochzeit mit Rip durchgestanden, die ständigen emotionalen Hochs und Tiefs ihrer Mutter, ihren Zorn, ihre Liebe. Sie hatten zusammengehalten. Selbst nachdem Jules fortgezogen war, um aufs College zu gehen, hatte sie versucht, engen Kontakt zu Shay zu halten, doch irgendwann war ihre kleine Schwester vom Kurs abgekommen und hatte ihrer Mutter und Jules große Sorgen bereitet.

Deshalb war Jules jetzt hier.

Um Shay auf jede erdenkliche Art und Weise zu helfen.

Sie stieg aus der Dusche, trocknete sich ab und zog ihren Pyjama über, dann blieb sie vor dem Spiegel stehen und fragte sich, wie sie wohl ausgesehen haben mochte, als sie Trent auf dem Parkplatz gegenübergestanden hatte. Mein Gott, sie war stundenlang unterwegs gewesen, war fix und fertig und hatte keinerlei Make-up aufgelegt! Zwar war sie noch längst keine dreißig, doch das, was sie durchgemacht hatte, ließ sie älter wirken. Wie hatte ihre Mutter sie genannt? Eine »reife Seele«. Auch wenn das natürlich albern war.

»Du bist immer noch ein taufrisches Mädchen«, sagte sie zu sich, gerade als das Handy in ihrem kombinierten Wohnschlafzimmer klingelte. Mit Sicherheit war das wieder Shay. Barfuß rannte sie hinüber und schnappte sich das Telefon von der Kommode. »Hallo!«

»Ach, Gott sei Dank, da bist du ja endlich!«, rief Edie mit zitternder Stimme. »Hast du schon die schrecklichen Neuigkeiten gehört? Du lieber Himmel, das ist ja entsetzlich! Ich denke, ich habe einen furchtbaren Fehler gemacht!«

»Nun mal langsam, Mom.« Jules hatte den Anruf erwartet, obwohl man bei Edie nie ganz sicher sein konnte. »Beruhige dich bitte.«

»Wie soll ich mich beruhigen, wenn deine Schwester an der Blue Rock Academy ist? Dort ist gestern Nacht ein Mord geschehen!« Ihre Stimme überschlug sich. »Hast du das nicht in den Nachrichten gesehen?«

»Ich weiß, Mom«, sagte Jules ruhig. »Ich habe mit Shaylee gesprochen.«

»Du liebe Güte, kannte sie die Opfer?«

»Ja. Bei dem Jungen bin ich mir nicht sicher, aber das Mädchen war ihre Zimmergenossin.«

Edie stieß einen spitzen Schrei aus.

»Shay geht es den Umständen entsprechend gut. Natürlich ist sie erschüttert und würde die Schule gern verlassen, aber soweit ich weiß, ist das unmöglich, nicht nur wegen der richterlichen Anordnung, sondern auch, weil der Sheriff seine Ermittlungen noch nicht abgeschlossen hat. Er und seine Leute sind noch dabei, die Schüler und das Personal zu befragen.«

»O mein Gott! O mein Gott!«, kreischte Edie, die offenbar kurz davorstand, hysterisch zu werden. »Und ich war überzeugt, das Richtige zu tun! Ich dachte, die festen Strukturen an der Schule würden ihr guttun! Ich dachte … Gütiger Himmel, Jules, ich weiß, du hast versucht, mich davon abzubringen, aber ich habe geglaubt, Reverend Lynch und Analise und –«

»Es ist schon gut, Mom«, beschwichtigte Jules, obwohl sie genau wusste, dass gar nichts gut war. Das einzig Gute war, dass Edie zur Abwechslung mal ein Fünkchen Mutterliebe zeigte. »Mit Shay ist im Augenblick alles in Ordnung, aber vielleicht solltest du schon mal die erforderlichen Voraussetzungen schaffen, um sie von der Schule nehmen zu können.«

»Ich kann nichts tun! Der Richter hat es so verfügt.« Edie stieß einen langen, zittrigen Seufzer aus, und Jules stellte sich vor, wie sie auf der Spitze ihres grell lackierten Fingernagels kaute.

»Dann sprich mit dem Richter. Nimm dir einen Anwalt.«

»Zuerst muss ich mit Reverend Lynch reden. Ich habe es vorhin schon versucht, aber ich bin nicht an seiner Sekretärin vorbeigekommen.«

Charla King. Jules hatte sie flüchtig kennengelernt.

»Versuch es weiterhin, und wenn du durchkommst, lass dich bloß nicht umstimmen. Und sorg dafür, dass dein Anwalt einen schriftlichen Antrag stellt oder sonst was.«

Edie beruhigte sich ein wenig. »Und dann? Wohin wird der Richter sie dann schicken? Ins Jugendgefängnis? In eine psychiatrische Klinik?«

»Vielleicht kann er sie in einer Tageseinrichtung unterbringen, an der keine Schüler ermordet werden«, sagte Jules, um ihrer Mutter den Ernst der Lage klarzumachen. »Mom, du musst Shaylee so schnell wie möglich aus Blue Rock herausholen.«

»Du hast recht. Ich werde Max anrufen«, beschloss Edie.

»Er ist bislang nicht gerade der verantwortungsvollste Vater gewesen«, gab Jules zu bedenken.

»Oh, das weiß ich, aber er hat das Geld … Ja?« Ihre Stimme klang gedämpft, als halte sie den Hörer zu, um die Tatsache zu verbergen, dass sie mit jemand anderem sprach, der bei ihr im Zimmer sein musste – zweifelsohne der knackige, fesche Golfspieler Grant, ihr neues Spielzeug. »Entschuldige bitte«, sagte Edie schließlich und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Telefongespräch mit ihrer Tochter zu. »Hat Shaylee dir eine Telefonnummer hinterlassen, unter der man sie erreichen kann?«

»Nein, du weißt doch, dass die Schule unter normalen Umständen keine Telefonate gestattet.« Jules ging zu dem großen Fenster, das auf den Campus wies. Draußen war alles still. Ein Deputy stand in der Nähe des Pavillons. »Aber sie hat gesagt, dass Blue Rock die Sicherheitsvorkehrungen verschärft hat und dass sich Officer vom Büro des Sheriffs auf dem Schulgelände befinden.«

»Gott sei Dank! Das erleichtert mich ein wenig. Wenn sie wieder anruft, richte ihr doch bitte aus, sie soll sich bei mir melden. Und ich werde bis dahin weiter versuchen, Reverend Lynch zu erreichen.«

Du und alle anderen halbwegs vernünftigen Eltern, die Kinder an dieser Schule haben, dachte Jules, legte auf und atmete tief durch. Der Umgang mit Edie war nie leicht gewesen, doch in Krisenzeiten wurde es stets noch schlimmer. Plötzlich kam ihr der Gedanke, dass Edie womöglich mehr erfahren könnte, als ihr lieb war, wenn sie endlich zu Tobias Lynch durchkam. Vor allem wenn Lynch ins Schwafeln geriet und ihr weismachte, wie gut die Schule dieses Unglück bewältigte, Trauerbegleitung und verstärkte Sicherheitsmaßnahmen aufbot und sogar eine neue Lehrerin eingestellt hatte, eine gewisse Ms. Julia Farentino …

Doch im Augenblick musste Jules das Risiko eingehen. Sie blickte wieder hinaus und entdeckte einen weiteren Deputy, der in seinem Wagen eine Zigarette rauchte. Die Spitze glühte rot zwischen den dicken Schneeflocken auf, die unablässig vom Himmel fielen, als wollten sie alle Geheimnisse von Blue Rock unter sich begraben.


Mit den Jahren hatte Shay einen Großteil ihrer Bewunderung für ihre ältere Schwester verloren. In mancher Hinsicht hatte Jules ganz schön Mist gebaut: Sie hatte ihre Ehe vergeigt und so manchen Job, und sie schien nie wirklich die Kurve zu kriegen. Ständig klagte sie über Migräne und schlaflose Nächte, wirkte schwach oder zumindest wie das Opfer ihrer eigenen Neurosen, wie der Typ Mensch, der sich ständig selbst Steine in den Weg legt.

Unfähig.

Zu nett. Zu besorgt darüber, was andere Leute von ihr dachten. Zu sehr wie ihre Mutter.

Doch eins musste Shay ihrer großen Schwester lassen: Wenn es hart auf hart kam und sie, Shay, in Schwierigkeiten steckte, setzte sich Jules für sie ein. Wer hätte gedacht, dass sie den Mut haben würde zu lügen und sich sogar um eine Stelle an der Schule zu bewerben?

Shay ganz bestimmt nicht.

Nicht dass Shay davon überzeugt war, Jules könne etwas für sie erreichen. Trotzdem war sie hier – warum? Offenbar hatte sie vor, Detektiv zu spielen und zu beweisen, dass die Schule ein dunkles Geheimnis hatte. Ein Mädchen war ermordet worden – war das nicht Beweis genug?

Doch Jules kämpfte auf verlorenem Posten, gegen Reverend Lynch und seine Schergen kam sie nicht an. Trotzdem beschloss Shay, das Spiel vorerst mitzuspielen. Sie öffnete die Tür zu ihrem neuen Zimmer. Ihr altes, das sie sich mit Nona geteilt hatte, wurde momentan von der Spurensicherung untersucht, deshalb hatte man sie hierher verfrachtet, nachdem auch ihre Sachen gründlich durchgecheckt worden waren.

Toll.

Sie ließ sich auf eines der beiden Betten fallen und dachte an all die Kids, die während der Gebetswache geweint hatten. Manche von ihnen hatten Nona vermutlich nicht mal gekannt. Heuchler. Sie hatte sich mit Nona ein Zimmer geteilt, doch hatte sich deshalb irgendjemand um sie gekümmert? Absolut nicht.

Shay seufzte und wünschte sich, sie hätte ihren Laptop bei sich, einen Fernseher oder ein richtiges Handy mit Apps statt Nonas billigen Prepaidgeräts.

Wenn das so weiterging, würde sie noch verrückt werden. Wo Dawg wohl sein mochte? Ihr Freund.

Vergiss ihn. Tief im Innern weißt du doch, dass er nur wegen Max mit dir zusammen war.

Sie hasste diesen Gedanken, denn ihr war klar, dass er der Wahrheit entsprach. Als Dawg herausgefunden hatte, dass sie Max Stillmans Tochter war, hatte er sich brennend für sie interessiert. Dabei scherte sich Max einen Scheißdreck um seine Tochter!

Sie verbannte die Erinnerung an Dawg und all das, was er ihr angetan hatte, und beäugte den Stapel Bücher, die sie für den Unterricht lesen sollte.

Nein. So verzweifelt war sie dann doch nicht.

Einen Augenblick lang dachte sie an Vater Jake und fragte sich, wie es wohl wäre, mit ihm zu reden. Er schien ein netter Kerl zu sein, aber was genau wusste sie schon von ihm?

Nichts.

Außerdem konnte er ihr ohnehin nicht helfen, ihre Probleme zu lösen. Niemand konnte das.

Sie streckte sich auf dem Bett aus und hörte Stimmen auf dem Gang, die immer lauter wurden, als kämen sie auf ihr Zimmer zu.

Klopf, klopf, klopf.

»Shaylee?« Jemand pochte an die Tür, die unmittelbar darauf aufgestoßen wurde.

Shay schoss vom Bett hoch. »He!«

»Hallo, Shaylee«, sagte Dr. Burdette, die unaufgefordert ins Zimmer kam. Sie hielt zwei große, überquellende Plastiktüten in den Händen.

Crystal Ricci, das magere Mädchen mit dem Drachentattoo am Hals, folgte ihr mit unglücklichem Gesicht. Beladen mit Bettzeug, zerrte sie einen Rollenkoffer hinter sich her.

»Ich möchte dich nicht allein in einem Zimmer wissen, gerade weil du noch neu an der Schule bist, deshalb wird Crystal während der nächsten ein, zwei Monate deine Zimmergenossin sein. Ihr kennt euch doch bereits, oder?«

»Kennen ist übertrieben«, widersprach Crystal stirnrunzelnd.

»Es ist ja nur ein vorübergehend«, wischte Burdette ihren Einwand beiseite.

»Super.« Crystal in ihrem Flanellschlafanzug wirkte stinksauer. »Ich dachte, ich hätte mir meine Privatsphäre verdient.«

»Und nun hast du die Chance, jemand anderen eben dabei zu unterstützen«, versetzte Burdette. »Wir haben ein ernsthaftes Problem, Crystal, und wir alle müssen solidarisch sein. Verzweifelte Situationen erfordern verzweifelte Maßnahmen –«

»Ich brauche keinen Babysitter«, fiel Shay Burdette ins Wort.

»Davon kann keine Rede sein«, beharrte die Oberstudienrätin und stellte die Plastiktüten auf dem Bett ab.

»Doch, sicher.« Crystal warf Shaylee einen misstrauischen Blick zu. »Machen wir uns doch nichts vor: Niemand vertraut einer Neuen, schon gar nicht, wenn ihre Zimmergenossin ums Leben kommt.«

Shay versuchte, ruhig zu bleiben, auch wenn sie spürte, wie sich jeder einzelne Muskel in ihrem Körper anspannte. »Du glaubst, ich habe etwas mit Nonas Tod zu tun?«

»Hast du?«

»Genug!«, schritt Burdette ein. »In Anbetracht der Tatsachen könnt ihr beide froh sein, eine Zimmergenossin zu haben. Das ist sicherer.«

»Warum brauchen wir eine Zimmergenossin, wenn sowieso überall Kameras und Mikrofone versteckt sind? Sie sollten doch längst wissen, wer Nona umgebracht hat! Ist das nicht alles auf Band? Hat die Schule die Aufnahmen nicht den Cops ausgehändigt? Die müssen doch nur einen Blick auf die Bänder werfen, um zu erkennen, wer Nona und Drew im Stall angegriffen hat!«

»So einfach ist das nicht.« Burdettes Gesichtsausdruck blieb ungerührt.

Shay schüttelte den Kopf. »Aber sicher, Dr. Burdette, das können Sie sich in jeder Folge von CSI: Den Tätern auf der Spur oder Medical Detectives – Geheimnisse der Gerichtsmedizin ansehen.«

»Im Fernsehen ist immer alles ganz einfach und ordentlich zurechtgeschnitten für achtundvierzig Minuten.« Burdette warf einen raschen Blick auf den Sprinkler, als wollte sie sich vergewissern, dass die Kamera an Ort und Stelle war, dann wünschte sie Shaylee und Crystal eine gute Nacht.

Als sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, starrte Shay ihre neue Zimmergenossin fragend an. »Es gibt keine Kameras, oder?«

Das Mädchen mit dem Drachentattoo grinste. »Dann war das ganze Tamtam um dich also begründet. Du bist tatsächlich clever.«


»Findet heute Abend ein Treffen statt?«, drang knisternd die Stimme seiner rechten Hand aus dem Walkie-Talkie.

Verborgen im Schatten einer Baumreihe, überblickte der Anführer den Campus. Gekleidet in einen schwarzen Skianzug, der den eisigen Wind abhielt, kundschaftete er die Sicherheitsmaßnahmen aus, die schneller getroffen worden waren, als er gedacht hatte.

Trotz des Chaos um ihn herum, trotz seines Bedürfnisses, wieder bei seinen Anhängern zu sein, trotz des Rauschens in seinen Ohren, das jedes Mal einsetzte, wenn er Shaylee Stillman zu Gesicht bekam, war er zu dem Schluss gekommen, dass ein Treffen diejenigen, für die er Sorge trug, derzeit in Gefahr bringen würde. Er würde stark sein müssen. Geduldig. Vor allem aber musste er einen klaren Kopf bewahren.

»Nicht heute Abend.« Das wäre zu gefährlich. Die Deputys ritten auf dem Campus Patrouille, manche fuhren das Gelände in Allradfahrzeugen ab, überall standen Streifenwagen, und sogar auf dem eisigen See war ein Boot unterwegs. Der Sheriff hatte volles Geschütz aufgefahren und seine Leute mit Suchgewehren, Pistolen, Nachsichtgeräten und Hunden ausgestattet, doch das würde nicht ewig so gehen. Das kleine, ländliche Department hatte nicht genügend Personal, um diesen Frontalangriff lange aufrechtzuerhalten.

»Was ist mit dem inneren Kreis?«, fragte sein vertrauenswürdigster Helfer mit eifriger Stimme. Wie bereitwillig er seine Anweisungen entgegennahm! Wie sehr er für die Sache entflammt war!

Oder täuschte er sich? Vielleicht verfolgte sein Untergebener eigene Ziele. Vielleicht war gerade er, die Person, der er am meisten vertraute, der Grund dafür, dass die Dinge außer Kontrolle gerieten …

»Bald. Wir müssen einfach noch ein paar Tage abwarten, um keinerlei Verdacht zu erregen. Ich gebe dir Bescheid, wenn der geeignete Zeitpunkt gekommen ist.« Er unterbrach die Verbindung. Das statische Rauschen verstummte, stattdessen hörte er das laute Heulen des Windes.

Glücklicherweise war das Wetter auf seiner Seite, das Notfallpersonal war rund um die Uhr im Einsatz. Der Sheriff würde bald gezwungen sein, die Anzahl der Leute in Blue Rock zu begrenzen, wenn auch von anderswo verzweifelte Notrufe eingingen – umgestürzte Strommasten; durchgebrannte Sicherungen; Autounfälle; Menschen, die in ihren Häusern einschneiten; liegen gebliebene Fahrzeuge; gestrandete Reisende. Selbst die Oregon State Police hatte alle Hände voll zu tun bei diesem arktischen Sturm, der die Temperaturen bis weit unter den Gefrierpunkt sinken ließ und im ganzen Land ein Schneechaos anrichtete.

Trotzdem musste er vorsichtig sein.

Im Augenblick durfte er nicht riskieren, entdeckt zu werden.

Der Schnee machte es leicht, seine Spuren zu verfolgen, auch wenn diese bald unter einer neuen Schicht begraben wären. Je mehr von dem weißen Pulver vom Himmel rieselte, desto schwieriger war ein Durchkommen für Hunde, Pferde und Fahrzeuge. Selbst hysterische Eltern wären nicht in der Lage, ihren verhätschelten Sprösslingen, die nichts Besseres zu tun hatten, als straffällig zu werden, zu Hilfe zu eilen.

Er warf einen Blick zum Himmel, wo dichte, schwarze Wolken die Sterne verdeckten. In den Nachrichten sprach man von einem »Jahrhundertsturm«.

Das gefiel ihm.

Gewiss würde er sich schon bald wieder ans Werk machen können. Es hing natürlich auch davon ab, ob Andrew Prescott durchkam oder nicht. Mit zusammengekniffenen Augen spähte er in die Dunkelheit.

Hab Geduld. Du schaffst das schon.

Der Wind fegte durch die Bäume, schlug ihm ins Gesicht und kühlte sein Blut. Die Schneeflocken verwandelten sich in stecknadelkopfgroße Eiskugeln, ein sicheres Zeichen dafür, dass ein Blizzard heraufzog.

Gut.

Es kam ihm mehr als gelegen, wenn der Campus vom Rest der Welt abgeschnitten war.

Heute Abend würde er sich zwingen, sich still zu verhalten. Heute Abend würde er seine Gefühle im Zaum halten. Doch schon bald wäre es Zeit für sein ultimatives Ziel.

Entschlossen kehrte er zu seiner Unterkunft zurück.

Niemand würde sich etwas dabei denken, wenn er ihn um diese Uhrzeit sah, zumal er allein unterwegs war. Und genauso sollte es bleiben. Zumindest so lange, bis er die Dinge geklärt hatte.


Tropf, tropf, tropf.

Jules schlich zum Arbeitszimmer, angezogen von dem flimmernden graublauen Licht eines Fernsehers wie von einem Magnet. Sie wusste, dass etwas in dem Zimmer nicht stimmte. Es fühlte sich leer an und kalt, als wäre der finstere Geist des Unheils hindurchgefegt.

Die Glastüren standen offen, eine leichte Brise spielte mit den hauchdünnen Vorhängen. Das rote Licht des Videorekorders zeigte an, dass das Gerät lief, die Digitaluhr stand auf zwei Uhr siebenundvierzig.

Jules spürte, wie sie eine Gänsehaut bekam, als sie auf den Fernsehschirm starrte, über den Bilder in gedämpften Farben tanzten, eine Studie aus Licht und Schatten.

Und immer noch dieses Tropfen. Sie blickte auf das Messer in ihrer Hand hinab. Blutstropfen perlten von der Klinge auf ihren Fuß und bildeten um ihre Zehen eine Pfütze. Eine blutige Spur führte zum Leichnam ihres Vaters, der auf dem Fußboden lag.

»Was hast du getan?«, schrie Edie.

Jules riss die Augen auf.

Einen Augenblick lang wusste sie nicht, wo sie war.

Die Schule. Richtig. Ich bin an der Blue Rock Academy. Sie blickte auf die Uhr. Fast wäre ihr das Herz stehengeblieben.

Zwei Uhr siebenundvierzig.

»O Gott«, flüsterte sie und versuchte, ihren rasenden Puls zu beruhigen. Sie drehte sich auf die Seite und atmete tief ein und aus, während der Traum in den dunklen Ecken ihrer Seele verschwand. Ihre Muskeln waren verkrampft, und sie schwitzte, obwohl es im Zimmer eiskalt war.

Draußen vor ihrer Tür vernahm sie ein leises Knarzen, und für eine Sekunde dachte sie, jemand sei in ihrem Zimmer gewesen, habe heimlich ihre Sachen durchwühlt und sich über sie gebeugt, während sie schlief.

Schaudernd zog sie die Decke bis unters Kinn und rollte sich zusammen. Das bildete sie sich nur ein. Die Überbleibsel aus ihrem Traum machten ihr zu schaffen, quälten sie.

Ihr Bademantel lag am Fußende ihres Betts, genau dort, wo sie ihn hingeschleudert hatte. Sie stand auf, zog ihn über und trat ans Fenster, wo sie die Vorhänge öffnete.

Irgendwann während der Nacht hatte es aufgehört zu schneien. Der Streifenwagen des Deputys war verschwunden, zurückgeblieben waren tiefe Spuren im Schnee. Zwischen den einzelnen Gebäuden waren auf den zugeschneiten Wegen Trampelpfade zu erkennen, Fußspuren.

Spuren, die auch zum Stanton House führten.

Was an und für sich nichts Außergewöhnliches war. Die Deputys waren nach wie vor im Dienst, und Reverend Lynch hatte versprochen, dass sie in Blue Rock Wache hielten.

Trotzdem wurde Jules das Gefühl nicht los, dass jemand in ihrem Apartment gewesen war. Wieder spürte sie, wie ihr ein Schauder den Rücken hinablief.

»Angsthase«, schimpfte sie sich selbst und ging hinüber zur Tür, um ungefähr zum zehnten Mal in dieser Nacht das Schloss in Augenschein zu nehmen. Es war unversehrt, der Sicherheitsriegel an Ort und Stelle. Alles fest verschlossen.

Dennoch. Dieser Traum …

Sie zog den Bademantel eng um sich und kauerte sich aufs Sofa. War er eine Warnung gewesen? Oder hatte ihr nur erneut ihre Fantasie einen Streich gespielt?

Sie fragte sich, ob sie das jemals herausfinden würde.








Kapitel vierundzwanzig

Der rauhe Märzwind fegte um den Anführer herum, während er den Campus überquerte und über die neue Lehrerin nachdachte, die man für die entlassene Maris Howell eingestellt hatte.

Julia Farentino.

Sie war schön.

Betörend.

Hatte Augen von der Farbe eines stürmischen Nordmeers und eine Zunge scharf wie ein Rasiermesser.

Auch ihr Gang war ihm aufgefallen: Zielstrebig schritten ihre langen Beine aus. Und erst ihr Hintern … er hatte die straffen Pobacken in den engen Jeans bewundert, als sie vor ihm eine Treppe hinaufgestiegen war, und er hatte sich vorgestellt, wie sie ihm diese entgegenstreckte und ihn anflehte, in das warme, verführerische Tal dazwischen einzudringen.

Selbst jetzt, bei dieser eisigen Kälte, zuckte sein Schwanz bei dem Gedanken, in diese feuchte Tiefe einzutauchen, mit den Händen ihre Brüste zu umschließen und die harten Spitzen zu spüren. Er würde ihre Nippel drücken, und sie würde den Kopf zurückwerfen und laut stöhnen vor Genuss und Schmerz. Er würde sie nehmen, wie sie noch nie zuvor jemand genommen hatte, würde sie mit Lippen und Zähnen im Nacken fassen und rasend vor Begierde in sie stoßen.

Und dann?

Wenn es vorbei ist und du dich in sie ergossen hast, was dann? Am Ende findest du heraus, dass sie nicht besser ist als eine Hure, genau wie Lauren und die anderen. Eine von Gott gesandte Versuchung, um deinen Glauben auf die Probe zu stellen.

Die Fäuste vor Anstrengung geballt, versuchte er, die Vorstellung von Julias nacktem Körper zu verdrängen. Bislang hatte er sie noch nicht ohne Kleidung gesehen, aber die Dämonen in ihm mit ihrer unersättlichen Fleischeslust ließen seiner Fantasie keine Ruhe.

Julia Farentino war nicht die Einzige, die seine Gedanken beschäftigte und dafür sorgte, dass sein Bettlaken zerwühlt und schweißdurchtränkt war.

Was war mit dieser Stillman? Shaylee? Unbarmherzig wurde er immer wieder aufs grausamste an seine eigene Unzulänglichkeit erinnert. Seine Schwäche. Seine Lust. War sie nicht die eine, die du erwählt hast, sich den anderen anzuschließen? Ist nicht ihr volles, dunkles Haar ein Zeichen? Stell dir nur vor, wie es unter dir ausgebreitet auf dem Kissen liegt. Und erst ihre Augen, graugrün, aufgerissen vor Überraschung, die Pupillen geweitet, wenn du sie festhältst und in sie stößt. Ihre Zunge, die dich überall leckt, selbst an den intimsten Stellen! Ist nicht auch sie eine Verführerin?

Er runzelte die Stirn. In seiner Vorstellung verschmolzen die beiden Frauen zu einer, die er in den Armen hielt. Dann wurden sie wieder zwei, und er träumte davon, sie gleichzeitig zu nehmen, hörte ihre vereinten Schreie der Lust und der Qual durch das Lied des eisigen Windes.

Hör auf damit!

Denk daran, was sie sind, diese beiden Verführerinnen, die einander so ähnlich sehen.

Ablenkungen von deinem rechten Glauben.

Eine Probe für deinen Willen.

Nicht mehr.

Gerate nicht ins Wanken.

Sie sind gefährlich, genau wie es einst Lauren war.

Bei dem Gedanken an sie kniff er die Augen zusammen.

Lauren Conway.

Ein Dämon in der Gestalt eines Engels.

Mein Gott, war er dumm gewesen. Ein verdammter Narr.

So viele Probleme, nur wegen einer Frau.

Ein typischer, dummer Fehler.

War er etwa nicht von dem Weib eines anderen Mannes zum Narren gehalten worden? Und trotzdem hatte er sein Schild wieder sinken lassen.

Lauren Conway war für ihn nicht irgendeine Frau gewesen, o nein.

Sie war ein junges Mädchen an der Schwelle zur Frau, zumindest hatte er das gedacht. Doch natürlich hatte er sich geirrt. Ihre Heimtücke war hinter ihrer vermeintlichen Unschuld versteckt gewesen, und er war darauf reingefallen. Hatte ihr vertraut.

Voll und ganz.

Blind.

Hatte sie in seinen inneren Zirkel geholt, doch leider aus den falschen Gründen.

Hauptsächlich wegen seines Egos.

Und weil er mit ihr schlafen wollte.

Diesen Fehler durfte er nicht noch einmal machen, weder mit Shaylee Stillman noch mit Julia Farentino, noch mit irgendeiner anderen Verführerin, die ihm über den Weg lief. Er schloss die Augen, konzentrierte sich, versuchte, sich zu sammeln.

Reiß dich zusammen und mach dich an dein Werk.

Ein plötzlicher Friede überkam ihn, und alle Zweifel lösten sich auf, als wären sie nie da gewesen.


Trent stand unter der Dusche und hatte den kräftigen Strahl so heiß gedreht, dass er sich fast die Haut verbrühte. Doch das Wasser tat gut, der Dampf im Badezimmer sorgte dafür, dass sein Kopf nach der schlaflosen Nacht klar wurde. Immer wieder hatte er sich ausgemalt, was im Pferdestall wohl passiert war, hatte versucht, wie der Mörder zu denken, hatte versucht, sich auf Drew und Nona zu konzentrieren und sich nicht etwa Jules vorzustellen, die allein über diesen gefährlichen Campus spazierte.

Verdammt.

Sie wiederzusehen war wie die Rückkehr in ein anderes Leben gewesen, in dem er Bullenreiter war und meinte, das Glück beim Schopf packen zu können. Sogar an die Liebe hatte er geglaubt, naiv, wie er damals war.

»Hör auf zu träumen«, sagte er sich jetzt, seifte sich ein und zwinkerte das Wasser aus seinen Augen. Sie hatten es versucht, es hatte nicht geklappt. Ende der Geschichte.

Nur leider ist sie jetzt hier und sieht noch attraktiver aus als früher.

Ihr tiefbraunes Haar war jetzt kürzer geschnitten und fiel ihr in sanften Wellen auf die Schulter. Doch es waren ihre Augen, die ihn verrückt machten. Umgeben von dichten Wimpern und versehen mit schön geschwungenen Brauen, schimmerten sie silbern oder grau, je nach Lichteinfall.

Sah sie Shaylee ähnlich? O ja, eindeutig. Doch ihre Züge waren feiner, die Lippen ein wenig voller, die Augenbrauen gewölbter, die Wangenknochen ausgeprägter als die ihrer jüngeren Schwester. Halbschwester, erinnerte er sich.

Jules … Er hob sein Gesicht zum Strahl und versuchte, sie aus seinen Gedanken zu spülen.

Warum jetzt? Warum musste sie ausgerechnet jetzt auftauchen, wo hier in Blue Rock die Hölle losbrach? Das Letzte, was er gerade brauchte, war, sich um sie oder ihre psychotische Schwester sorgen zu müssen!

Als er nach der Armatur griff, um das Wasser abzudrehen, hörte er über das Kreischen der alten Rohre hinweg sein Handy klingeln.

Wer rief ihn um sechs Uhr morgens an?

Das verhieß mit Sicherheit nichts Gutes.

Trent nahm ein Handtuch vom Halter, schlang es sich um die Hüfte und tappte tropfnass und barfuß ins Schlafzimmer. »Trent«, meldete er sich nach dem vierten Klingen, den Hörer zwischen Ohr und Schulter geklemmt.

»Hier Sheriff O’Donnell. Ich hoffe, ich habe Sie nicht geweckt.« O’Donnells Stimme war heiser von Zigaretten oder Schlafmangel, wenn nicht von beidem.

»Ich bin schon eine Weile auf.«

»Das dachte ich mir. Ich habe Ihren Rat befolgt und Dan Grayson in Grizzly Falls angerufen.«

Sheriff Dan Grayson.

»Außerdem habe ich mit Larry Sparks von der State Police oben in Portland gesprochen«, fuhr O’Donnell fort. »Grayson hat mir versichert, dass Sie ein tougher Kerl sind. Zuverlässig. Sergeant Sparks hat das bestätigt und behauptet, er würde für Sie durchs Feuer gehen.«

»Gut zu wissen.« Trent schob sich die nassen Haare aus den Augen und wartete. Er wusste, wohin das Gespräch führen würde.

»Laut Grayson sind Sie ein ziemlicher Sturkopf, aber damit komme ich klar. Die Sache ist die: Meine Deputys und ich haben es gestern Nacht bei diesem Sturm kaum aus den Bergen rausgeschafft, und jetzt, da klar ist, dass es sich um Mord handelt, brauche ich die Unterstützung eines Insiders. Wenn Ihr Angebot noch gilt, würde ich Sie gern vom Fleck weg zum Deptuy ernennen. Vielleicht können Sie sogar noch ein paar andere da draußen nennen, denen Sie vertrauen.«

Das wären nicht gerade viele.

»Ich meine es ernst«, sagte O’Donnell und hielt für einen kurzen Augenblick inne. Trent hörte ein Feuerzeug klicken. Der Sheriff inhalierte tief. »Der Sturm bringt uns an unsere Grenzen«, fuhr er fort, »meine Leute arbeiten rund um die Uhr. Ich musste ein paar von ihnen von der Schule abziehen und bei anderen Notfällen einsetzen, und ich kann mich schließlich auch nicht zerteilen.«

Deshalb der frühe Anruf.

»Wir haben einfach nicht genügend Leute, um alles abzudecken, selbst mit Unterstützung der Oregon State Police, der Stadtpolizei und verschiedener Notfallteams. Wir könnten einen Mann wie Sie gebrauchen.«

»Sie dürfen auf mich zählen«, sagte Trent, erleichtert, auf diese Weise endlich Zugang zu polizeiinternen Informationen zu bekommen.

»Prima.«

»Teilen Sie mir einfach mit, was ich tun und wo ich anfangen soll.«

»Deputy Meeker wird Sie auf den neuesten Stand bringen. Er ist momentan in Blue Rock.« O’Donnell nahm einen weiteren Zug. »Hören Sie, Trent, machen Sie mir keine Scherereien. Das ist immer noch mein County, und ich riskiere hier meinen Hintern. Sie arbeiten für meine Jungs, klar? Die Detectives führen das Kommando. Ned Jalinsky und Tori Baines. Ihnen sind Sie unterstellt.«

»Alles klar. Habe ich es richtig verstanden, dass die beiden im Augenblick nicht hier sind?«

»Nein, und sie werden heute auch nicht kommen. Die Straßen waren tückisch, als wir in der Nacht abgezogen sind. Zum Glück ist die Spurensicherung gestern fertig geworden. Wir haben alles, was wir brauchen.«

Trent dachte an die Kriminaltechniker, die Fotos gemacht und nach Fingerabdrücken gesucht hatten. Sie hatten Spurenmaterial zusammengetragen, nach Fußabdrücken Ausschau gehalten und den Stall und die nähere Umgebung durchforstet, während die Deputys und Detectives Personal und Schüler befragt hatten.

»Solange der Schnee nicht nachlässt, schafft es keiner nach Blue Rock hinauf«, sagte O’Donnell. »Meine Detectives kommen wieder, sobald Mutter Natur ein Einsehen mit uns hat. Im Augenblick sind nur Sie und Meeker da. Er sitzt sozusagen auf dem Campus in der Falle.«

»Genau wie wir«, bemerkte Trent trocken.

»Der Sturm wird sicher bald nachlassen«, gab sich der Sheriff optimistisch, obwohl sie beide genau wussten, dass der Wetterbericht weitere Schneefälle angekündigt hatte.

»Wie geht es Andrew Prescott?«, erkundigte sich Trent und ließ das Handtuch fallen, um die Pfütze aufzuwischen, die sich um seine Füße herum gebildet hatte.

»Sein Zustand ist nach wie vor kritisch, er liegt noch auf der Intensivstation. Die Ärzte haben anfangs recht positive Diagnosen gestellt, nachdem er wieder zu Bewusstsein gekommen war und sogar sprechen konnte, doch scheinbar ist er wieder ins Koma gefallen.«

»Das ist schlimm«, sagte Trent betroffen.

»Ja. Das Krankenhaus meldet sich, sobald er erwacht. Offenbar hat er Gehirn- und Rückenmarksverletzungen davongetragen.« Nach einer kurzen Pause, in der Trent Gott um ein Wunder anflehte, kam der Sheriff zum Schluss. »Ich muss los. Wenn Sie noch weitere Fragen haben, wenden Sie sich an Meeker oder rufen Sie Baines oder Jalinsky an.« O’Donnell legte auf.

Trent blickte nachdenklich auf das Handy in seiner Hand. O’Donnell hatte ihm soeben grünes Licht gegeben, herauszufinden, was in dem Pferdestall passiert war.

Das wurde aber auch Zeit! Er kickte das Handtuch in eine Ecke und speicherte die Telefonnummer des Sheriffs ein, außerdem die von Jalinsky und Baines, dann zog er sich warm an und marschierte hinaus in die Kälte Richtung Stall. Bis er in der Sporthalle antreten musste, um die Schüler zu beaufsichtigen, die am Wochenende Körbe warfen oder an den Geräten trainierten, blieben ihm noch ein paar Stunden, und er wollte sich unbedingt noch einmal den Tatort ansehen.

Der Großteil des Stalls war abgesperrt gewesen, während die Spurensicherung beschäftigt war, doch jetzt, da die Techniker laut O’Donnell mit ihrer Arbeit fertig waren, ignorierte Trent das gelbe Polizeiband, das ohnehin bereits zerrissen war und im kühlen Luftzug flatterte.

Im Stall traf er auf Flannagan, der gerade Omen, einen schwarzen Einjährigen, durch die Hintertür hereinführte und in seine Box brachte. Die Tiere waren während der Arbeiten am Tatort auf die anderen Ställe verteilt worden, damit sich keine allzu große Unruhe unter ihnen ausbreitete. Omen zerrte an der Leine, tänzelte und warf den Kopf hin und her, sein schwarzes Fell glänzte im Licht der Stalllaternen. Die anderen Pferde standen bereits wieder in ihren Boxen.

Trent tätschelte die graue Schnauze von Arizona, und das Fohlen in der angrenzenden Box schnaubte ungeduldig.

»Immer mit der Ruhe, Scout«, sagte Trent und kraulte den Schecken hinter den Ohren. Dann drehte er sich zu Flannagan um. »Brauchen Sie Hilfe?«

Flannagan in seiner Tarnhose und der Blue-Rock-Daunenjacke schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist das letzte Tier. Außerdem bekomme ich heute zusätzliche Unterstützung – die drei Raufbolde von gestern: Shaylee Stillman, Lucy Yang und Eric Rolfe. Sie müssen an diesem Wochenende die Boxen ausmisten, wenn sie nicht gerade mit Schneeschaufeln beschäftigt sind.« Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das eher bedrohlich als amüsiert wirkte. »Schätze, das ist nur der Anfang. Die eigentliche Strafe für ihre Kabbelei gestern wird sicher um einiges höher ausfallen.«

»Höher?«

»Hmm.« Flannagan schloss Omens Box und löste die Longe von seinem Halfter. »Normalerweise schickt man zwei Streithähne für ein, zwei Tage in die Wildnis, getrennt, versteht sich, um ihnen Zeit zu geben, über das, was sie angestellt haben, nachzudenken. Immerhin haben sie gegen die Grundsätze der Schule verstoßen.« Flannagan ging hinüber zu den Futterbehältern und öffnete ein Fass mit Getreide. Die Pferde wieherten ungeduldig. »Wegen des Blizzards scheint Reverend Lynch jedoch Gnade bei den Sündern walten zu lassen.«

»Sie nennen sie Sünder?«, fragte Trent erstaunt.

»Ist denn nicht jeder Mensch ein Sünder?«, fragte Flannagan zurück und lachte schnaubend. Trents Augen wanderten zu dem Jagdmesser an Flannagans Seite. Ein seltsames Accessoire für einen Mann, der mit jugendlichen Straftätern arbeitete, doch es war Teil von Flannagans Persönlichkeit und unerlässlich, wenn man mit Nutztieren zu tun hatte.

Als Flannagan die Leiter zum Heuboden hinaufkletterte, blickte Trent auf die Eichendielen, auf denen Andrew Prescott gelegen hatte, zusammengekrümmt und bewusstlos. Obwohl die Stelle gereinigt worden war, hatte das alte, rissige Holz das Blut aufgesaugt, so dass ein rostroter Fleck zurückgeblieben war. Ein Stück entfernt war ein kleinerer Fleck zu sehen, der, der ausgesehen hatte wie eine zweite Blutpfütze oder eine Schliere. Einer der Detectives hatte ihn fotografiert und Proben genommen, um untersuchen zu lassen, ob das Blut von Nona Vickers oder Drew Prescott stammte, wenn nicht gar von einer dritten Person.

»Achtung!«, rief Flannagan, ehe er von oben mehrere Heuballen durch die Öffnung fallen ließ. Dann schwang er sich selbst hindurch, landete auf dem Fußboden und schnitt, ein Knie auf einen der Ballen gedrückt, mit seinem Messer den Strick durch, der das gepresste Heu zusammenhielt.

Vor Trents innerem Auge erschien ein Bild von Flannagan, wie er über Prescott auf dem Fußboden kniete und mit dem blitzenden Jagdmesser fuchtelte.

Aber Andrew war nicht erstochen worden.

»Was ist?«, fragte Flannagan und griff nach einer Heugabel, die an einem Haken an der Wand hing. »Das macht Ihnen ganz schön zu schaffen, oder?« Er deutete mit den Zinken auf den Blutfleck neben dem verstreuten Heu.

»Ja, ein bisschen.«

»Ich hab versucht, es wegzuwaschen, aber der verdammte Fleck ist hartnäckig. Blut lässt sich nur schwer entfernen«, erklärte Flannagan, als hätte er Erfahrung damit, Flecken wie diesen zu beseitigen. Er füllte Heu in die Futtertröge. Die Pferde scharrten mit den Hufen und schnaubten, während sie die Schnauzen in das lockere, trockene Gras steckten.

»Ich finde, es wäre respektlos, einfach so zu tun, als wäre der Fleck gar nicht da«, befand Trent und fing an, die Getreiderationen abzumessen.

»Das Leben geht weiter«, sagte Flannagan und ließ sein hartes Lächeln aufblitzen. »Verstehen Sie mich nicht falsch, ich hoffe wirklich, dass der Junge überlebt. Und ich hoffe, dass Sheriff O’Donnell den Mörder schnappt. Trotzdem muss ich mich um die Tiere kümmern, sie füttern, die Ställe sauber halten und noch dazu die Jugendlichen unterrichten. Ich habe keine Zeit, mir wegen ein bisschen Blut Gedanken zu machen. Davon hab ich im Leben schon genug gesehen, das dürfen Sie mir glauben. Wir können nicht ändern, was geschehen ist, sondern nur hoffen, dass es nie wieder geschieht.«

Endlich stimmten sie mal in einer Sache überein, dachte Trent, während Flannagan die Heugabel zurück an ihren Haken hängte und sich auf den Weg zur Scheune machte.

Als sich die Stalltür hinter ihm geschlossen hatte, betrachtete Trent noch einmal stirnrunzelnd den verblassten Blutfleck und stieg dann die Leiter zum Heuboden empor. Ein vertrautes Prickeln überfiel ihn, das unheimliche Gefühl, das er schon in der Nacht verspürt hatte, in der Nona Vickers ums Leben gekommen war. Er blickte hinauf zu den Dachbalken und dachte an ihren herabbaumelnden nackten Leichnam. Wenn die Wände hier reden könnten …

Trent kroch zu der Heuhöhle, wo der Schlafsack und die Kleiderstapel der beiden gelegen hatten. Die Außenwand aus Heuballen war abgetragen worden, einzelne Ballen und loses Heu zeugten von den Tätigkeiten der Spurensicherung. Es war kalt hier oben, das kleine Rundfenster stand wie immer einen Spaltbreit offen. Er überlegte, ob er es schließen sollte, doch dann dachte er an die Eule, die in den Dachsparren nistete, und ließ es bleiben.

Den Blick auf den Ort geheftet, an dem so Entsetzliches geschehen war, zog er sein Handy aus der Tasche und rief einen der Detectives an, die er gestern kennengelernt hatte. Er wurde an Ned Jalinskys Anrufbeantworter weitergeleitet, also versuchte er es bei Tori Baines.

»Hier Baines«, meldete sie sich mit gesenkter, leicht gereizter Stimme, als wäre sie zu beschäftigt zum Telefonieren.

»Cooper Trent. Ich rufe aus Blue Rock an. Wir sind uns gestern am Tatort begegnet. Sheriff O’Donnell hat mich heute Morgen angerufen, er hat mich deputiert.«

»Ja, das habe ich gehört.« Sie klang nicht gerade glücklich darüber. »Sie sind erst seit ungefähr zehn Minuten Deputy und rufen schon an?«

»Ich will diesen Kerl schnappen, bevor er sich ein weiteres Opfer sucht. Sheriff O’Donnell hat mich gebeten, mich an Sie zu wenden, sollte ich Fragen haben. Kommt mein Anruf ungelegen?«

Sie seufzte. »Dieser Zeitpunkt ist so gut wie jeder andere, zumal ich gerade an einer Straßensperre sitze. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie viele Fahrer glauben, sie kämen gegen Schnee und Eis an, nur weil sie Allradantrieb haben.«

»Doch, das glaube ich. Ich habe bei der Polizei gearbeitet.« Trent sah erneut zu den Dachsparren hinauf. Wieder schoss ihm das Bild von der hin und her schwingenden Nona durch den Kopf. »Ich wollte mich erkundigen, ob Ihnen schon irgendwelche Ergebnisse aus der Forensik vorliegen. Ist Nona Vickers bereits obduziert worden?«

»Der Coroner hat die Obduktion gestern noch reingequetscht«, erwiderte sie. »Ich habe den Bericht auf meinem BlackBerry, und eins ist eindeutig: Es war kein Selbstmord.«

»Das würde bestätigen, was Drew Prescott sagt.« Das Handy in der Hand, wandte sich Trent um und kletterte die Leiter hinunter.

»Sie hatten doch nichts anderes erwartet, oder? Schließlich waren Sie es, der auf die petechialen Blutungen hingewiesen hat. Sieht ganz danach aus, als wäre sie nur zum Schein aufgehängt worden. Gestorben ist sie, weil sie erstickt wurde.«

»Jemand hat sie erdrosselt«, stellte Trent fest.

»Die Blutergüsse am Hals stammen von Fingerkuppen«, sagte Tori Baines. »Außerdem hatte sie mehrere gebrochene Rippen. Es weist alles auf eine Strangulation hin. Jemand hat sie zu Boden gedrückt und ihr so lange den Hals zugedrückt, bis sie tot war.«

»Hurensohn«, brummte Trent. Was hätte er jetzt für eine Zigarette gegeben! »Gottverdammter Hurensohn.«








Kapitel fünfundzwanzig

Jules stand an ihrem Fenster und trocknete sich mit einem dicken Handtuch das Haar, während sie die düsteren Wolken beobachtete, die über die Berge trieben. Nachdem der Sturm irgendwann während der Nacht nachgelassen hatte und es draußen totenstill geworden war, tobte er jetzt wieder mit voller Wucht. Die Berge würden unpassierbar sein. Zumindest für heute waren sie hier gefangen – ohne jede Hilfe der Gesetzeshüter.

Gefangen, während sich irgendwo auf dem Gelände ein Mörder herumtrieb.

Das Heulen des Windes, grässlich wie satanisches Gelächter, tönte durch die Schlucht, an deren engster Stelle das Wachhaus von Blue Rock lag, bevor er über die gefrorenen Ränder des Lake Superstition fegte und die Mitte des Sees aufwühlte, der zu tief war, um ganz einzufrieren. Stahlgraue Wolken prallten aufeinander, der Schnee fiel in kleinen, harten Eisflocken, die wie wild gegen die Scheibe prasselten.

Nach ihrem Alptraum hatte Jules schlecht geschlafen; alles drehte sich immer nur um den Tod. Auf den Traum von ihrem Vater, der leblos in einer Blutlache lag, war ein Alptraum von dem nackten Leichnam einer jungen Frau gefolgt, die mit einer Schlinge um den Hals in einem dunklen Stall baumelte. Arme Nona.

Was Jules’ Befürchtung anbelangte, dass jemand in ihrem Apartment gewesen war oder sich auf der Treppe herumgedrückt hatte, so konnte sie keinerlei Beweis dafür finden, alles war unverändert an Ort und Stelle. Vielleicht machte ihre überspannte Fantasie wieder einmal Überstunden.

»Paranoid«, flüsterte sie und ging ins Badezimmer. »Paranoid, das bist du.« Sie steckte den Föhn ein und trocknete sich die Haare. Um nicht ganz so blass auszusehen, legte sie ein wenig Lippenstift auf. Anschließend kehrte sie in den Wohnbereich zurück, machte sich eine Tasse Orange-Pekoe-Tee und rief Mrs. Dixon an, die eine echte Frühaufsteherin war. Tatsächlich nahm sie gleich beim ersten Klingeln den Hörer ab.

»Sie kriegen ihn nie mehr zurück.«

»Wie bitte?«

»Ich habe Ihre Nummer auf dem Display erkannt, und ich möchte Sie warnen: Ich habe mich in diesen Kater verliebt! Sie werden ihn mir schon aus den Armen reißen müssen.«

»Sie haben ihn nun gerade mal – wie lange? Zwei Tage? Mal sehen, wie sehr Sie ihn in einer Woche lieben, wenn er Ihnen seine Trophäen, vorzugsweise kopflose Mäuse, präsentiert und Ihren Vorhängen den Garaus gemacht hat. Oh, hatte ich erwähnt, dass er sämtliche Freunde anfaucht, die zu Besuch kommen?«

»Der süße kleine Diablo?«, fragte die ältere Dame lachend.

»Er hat seinen Namen nicht ohne Grund.«

Mrs. Dixon kicherte. Sie telefonierten ein paar Minuten, während Jules ihren Tee trank und Agnes Dixon mit amüsanten Geschichten über den Kater aufwartete. Als sie auflegte, fühlte sich Jules ein wenig besser. Geerdet. Der heiße Tee hatte sie von innen gewärmt, und alle Bedenken, die sie wegen Diablos vorübergehender Unterbringung hatte, waren beiseitegewischt. Dem kleinen Verräter schien es auch ohne sie wunderbar zu gehen.

Jules packte sich dick ein, um vor der beißenden Kälte geschützt zu sein, dann machte sie sich auf, den Campus auf eigene Faust zu erkunden, wobei sie darauf vertraute, bei Tageslicht einigermaßen in Sicherheit zu sein. Als sie vor dem Stanton House im tiefen Schnee stand, versuchte sie, sich die Anordnung der Gebäude ins Gedächtnis zu rufen und welche Wege sie verbanden. Ein freigeschaufelter Pfad führte quer über den Campus, in einer Richtung an den Scheunen, Zwingern und Stallungen vorbei in die bewaldeten Berghänge, in der anderen am Ufer des Lake Superstition entlang. Diese Route, so beschloss sie, würde ihre tägliche Joggingstrecke werden, sobald sich das Wetter besserte. Wenn sie überhaupt so lange hierblieb.

Im Augenblick war es unmöglich zu laufen, der Boden war zu stark vereist, aber sie nahm an, dass sie in der Sporthalle trainieren konnte, wo es laut Broschüre eine große Auswahl an Fitnessgeräten gab.

Allerdings bedeutete das, dass sie Cooper Trent begegnen würde, doch langsam gewöhnte sie sich an den Gedanken, dass er ihr Verbündeter war und kein Gegenspieler. Der Liebeskummer, den sie seinetwegen erlitten hatte, war längst vergangen; sie beide mussten sich mit dem Hier und Jetzt auseinandersetzen.

Sie wollte nicht länger in Erinnerungen an jenen lang vergangenen Sommer schwelgen, in dem sie ihm das erste Mal begegnet war. Er hatte nach Staub, Tabak und Pferden gerochen, und ein Dreitagebart spross auf seinem markanten Kinn. Bei ihrem Anblick hatte sich sein Mund langsam zu einem unbefangenen Lächeln verzogen, das sich in seinen Augen widerspiegelte. Augenblicklich war sie in den Bann gezogen von seiner unverstellten Männlichkeit.

»Dumme Gans«, murmelte sie, und dennoch fing ihr Herz bei der Erinnerung daran an zu rasen.

Die gemeinsame Zeit zu vergessen war leichter gesagt als getan, fand Jules. Wie sehr sie damit recht hatte, sollte sie ein paar Stunden später herausfinden.

An diesem Tag bekam sie Trent das erste Mal beim Frühstück zu Gesicht, als er sich zu seiner Gruppe an den Tisch setzte. Shaylee saß mit mürrischem Gesicht neben ihm und knabberte an ihrem Muffin. Jedes Mal, wenn Jules in Trents Richtung blickte, war er mit seinen Schülern beschäftigt. Sie ertappte ihn nie dabei, dass er zu ihr herübersah, was im Grunde nur gut war. Trotzdem schmeckten ihr deshalb ihre Haferflocken mit Früchten und der Kaffee nicht besser.

Shaylee dagegen starrte Jules fast ein Loch in den Bauch, was nicht unbedingt klug war. Auch wenn sie sich alle Mühe gab, konnte Jules das Flehen in den Augen ihrer Schwester nicht ignorieren. Wie gern hätte sie mit Shay geredet, doch sie durfte einfach kein Risiko eingehen. Schon gar nicht, wenn die gesamte Belegschaft von Blue Rock dabei war.

Vor der Mahlzeit hatte Reverend Lynch ein Gebet gesprochen, in dem er die Sicherheit der Schule in Gottes Hände legte. »In Psalm siebenundzwanzig, fünf, heißt es: ›Denn er deckt mich in seiner Hütte zur bösen Zeit, er verbirgt mich heimlich in seinem Gezelt und erhöht mich auf einem Felsen.‹«

Erhöht mich auf einem Felsen?, grübelte Jules. Hatte er dieses Bibelzitat gewählt, weil das Institut Blue Rock – Blauer Felsen – hieß?

Die Stimmung beim Frühstück war angespannt, Schüler und Personal wirkten noch immer tief erschüttert über die Vorkommnisse auf dem Campus. Alle schienen Angst zu haben, weil es dem Sheriff und seinen Mitarbeitern bislang nicht gelungen war, den Mörder zu fassen.

Als die Schüler begannen, die Teller abzuräumen, betrat Lynch erneut das Podium und kam auf Organisatorisches zu sprechen. Er teilte den einzelnen Trupps ihre Aufgaben zu, dann rief er zu Jules’ Überraschung Shaylee, Lucy Yang und Eric Rolfe zu sich. Er bat sie, einander bei den Händen zu fassen und »die Mauer des Missverständnisses zu durchbrechen« und niederzureißen, was sie gegeneinander aufgebracht hatte.

Jules versuchte, das Kichern zu überhören, das hier und da im Speisesaal ertönte, als Lynch den Jugendlichen nacheinander eine Hand auf den Kopf legte und Gott um Vergebung für deren Sünden bat. Beim letzten »Amen« bestand er darauf, dass sich alle die Hand reichten und etwas Nettes zu ihren Tischnachbarn sagten.

Genau das, was Jules verabscheute.

»Ich bin froh, Sie in unserem Kollegium zu haben«, sagte Rhonda Hammersley zu ihr. »Wir brauchen dringend weibliche Unterstützung.«

Und sie sei glücklich, in Blue Rock zu sein, log Jules.

Ihr anderer Tischnachbar war Wade Taggert mit seinem ewig besorgten Gesichtsausdruck. Er teilte ihr mit, er halte sie für eine willkommene Bereicherung und freue sich darauf, mit ihr zusammenzuarbeiten. Die ganze Szene hatte etwas Surreales, als stammte sie aus einem Drehbuch. In der Hoffnung, sie würde aufrichtiger klingen, als sie es meinte, wiederholte Jules, was sie zu Hammersley gesagt hatte. Taggert ließ ihre Hand los und rieb sich nervös über sein Ziegenbärtchen.

Sie konnte nicht hören, was Shaylee, Lucy und Eric einander sagten, doch Shays angespanntes Kinn deutete nicht unbedingt auf Vergebung hin.

Obwohl es Wochenende war, war Jules mehr als beschäftigt. Als Erstes musste sie die Formulare für ihre Personalakte vervollständigen. Sobald das Frühstück beendet war, ging sie hinüber ins Verwaltungsgebäude und machte Charla King, Lynchs Sekretärin, in ihrem Büro ausfindig. Charla sah aus wie eine ehemalige Schönheitskönigin, doch im Moment ziemlich verwelkt und unglücklich. Mit ihren manikürten Fingernägeln deutete sie auf die Linien, auf denen Jules Versicherungs-, Renten- und Steuerformulare zu unterschreiben hatte. Das Ganze war nervig, trotzdem machte sich Jules die Mühe, die Dokumente zu überfliegen, bevor sie sie unterschrieb.

»Bald haben Sie’s geschafft«, versprach Charla, als habe sie Jules’ Gedanken gelesen, und schob ihr ein letztes Formular über den Schreibtisch zu. »Das hier ist eine Verschwiegenheitserklärung. Darin versichern Sie, dass Sie während Ihrer Zeit bei uns und gegebenenfalls auch anschließend nichts über die Blue Rock Academy verlauten lassen. Wie Sie wissen, schätzen und schützen wir die Privatsphäre unserer Angestellten und Schüler.«

Jules wackelte ungeduldig mit den Zehen in ihren warmen Winterstiefeln und blickte auf das Formular. Das würde ein Problem sein, doch sie konnte es im Augenblick nicht ändern.

Charla lächelte, als Jules die kurze Erklärung durchging und anschließend ihren Namen in das dafür vorgesehene Kästchen schrieb.

»Perfekt.« Lynchs Sekretärin schob sämtliche Seiten zusammen, klopfte sie hochkant auf den Schreibtisch, um einen ordentlichen Stapel zu erhalten, und heftete sie dann in einem Ordner ab, den sie im Aktenschrank verschloss.

»Damit wären wir fertig.« Sie ließ den Schlüssel des Schrankes in ihre Handtasche gleiten und griff nach Mantel und Schal. »Ich würde gern einen kleinen Rundgang mit Ihnen machen, obwohl es heute auf dem Campus sehr ruhig sein dürfte. Dieser viele Schnee, und dann noch die Zwischenfälle mit den beiden Schülern …«

So wie Charla sich ausdrückte, klang es, als wolle sie den Ernst der Situation herunterspielen. Jules schlüpfte in ihre Daunenjacke, setzte ihre Mütze auf und folgte der Sekretärin hinaus in den eisigen Wind.

Nasenspitze und Wangen gerötet, deutete Charla lebhaft auf die verschiedenen Gebäude, Wege und Abkürzungen, die Jules bereits auf der Karte in ihrem Apartment gesehen hatte.

»Reverend Lynch hat das Institut fest im Griff und hilft jedes Jahr Hunderten von in Schwierigkeiten geratenen Teenagern auf den rechten Weg zurück«, erzählte Charla. Ihr Atem wölkte sich in der kalten Luft, als wäre sie befeuert von ihrem Glauben an den Mann, der in ihren Augen das Rückgrat der Blue Rock Academy war.

Jules folgte ihr den freigeschaufelten Weg entlang, der schon wieder von einer frischen Schneedecke überzogen wurde. Mit noch weit mehr Wucht und Geschwindigkeit als angesagt zog der arktische Sturm über Britisch-Kolumbien, Washington, Oregon und sogar Teile von Nordkalifornien hinweg. In den Nachrichten hieß es, dass ganze Abschnitte der I-5, der Lebensader der Weststaaten, gesperrt waren. Jules war froh, es gestern hierhergeschafft zu haben.

Nun blickte sie auf das Ufer des teilweise zugefrorenen Lake Superstition. Das Wasserflugzeug war umgeben von Eis. Bei solchem Wetter war Blue Rock tatsächlich vollständig von der Außenwelt abgeschnitten.

Charla folgte ihrem Blick. »Ich habe noch nie so viel Eis auf dem See gesehen«, sagte sie. »So viel Schnee dagegen schon. Diese Gegend in den Siskiyou Mountains wird bei der Schneeschmelze häufig von Überschwemmungen heimgesucht.«

»Macht Ihnen die Abgeschiedenheit nichts aus?«, fragte Jules, die spürte, wie winzige Eiskristalle in ihr Gesicht schnitten.

»Ich kann aufrichtig behaupten, dass ich auch im Winter gern hier bin. Die Lage der Blue Rock Academy ist geographisch betrachtet gewiss eine Herausforderung, aber wir sind auf alle Eventualitäten vorbereitet. Wir könnten vermutlich sogar einen Nuklearangriff überleben.«

Vorbereitet auf alles, abgesehen von verschwundenen Schülern und Mördern, hätte Jules am liebsten erwidert. Die Frau schien sich wirklich etwas einzubilden auf die Unverwüstlichkeit von Blue Rock.

»Ich glaube, es gibt sogar einen Atomschutzbunker auf dem Gelände, obwohl ich ihn noch nie gesehen habe.« Charla lachte und erklärte, dass das Institut mit seinen Vorratslagern, den beiden Generatoren und den gewaltigen Behältern mit Propangas und Benzin autark sei. Es gab eine Radio- und Funkstation sowie die Krankenstation. Zwar befand sich unter den Angestellten kein Arzt, doch Schwester Jordan war eine examinierte Krankenpflegerin, und Kirk Spurrier, der Pilot, war einst als Rettungssanitäter im Einsatz gewesen. Damit schien für Charla King, die Jules strahlend über die beschlagenen Gläser ihrer randlosen Brille hinweg anblickte, die medizinische Grundbetreuung an der Schule gesichert zu sein. Jules war da anderer Meinung, aber sie hielt den Mund und nickte, die Kapuze ihrer Daunenjacke fest unter dem Kinn zusammenhaltend. Ihre Zehen wurden trotz der warmen Socken in den Winterstiefeln langsam taub.

Auf ihrer Runde über den Campus fragte Jules: »Wie lange sind Sie schon hier?«

»Im April sind es bereits achtzehn Jahre«, erwiderte die Frau stolz. »Ich war die Erste, die Reverend Lynch an Bord geholt hat. Ich habe ihm beim Aufbau des Instituts und der Auswahl der Kollegen geholfen. Damals, als die Schule noch neu war, hatten wir nur wenig Personal.«

»Und was war hier vorher?«

»Oh, das Gelände war in einem fürchterlichen Zustand. Baufällige Gebäude, keine richtige Straße, nichts als Wildnis. In den späten Vierzigern wurde es einer Kirche gestiftet, für Tagungen und Familienfreizeiten, aber die Einrichtungen waren völlig heruntergekommen. Ich glaube, der Vater des Reverends war als Kind hier, und später hat er seinen Sohn mit hergenommen zum Jagen und Fischen. Jahre später, als Reverend Lynch die Idee hatte, ein Institut für problematische Jugendliche zu gründen, muss ihm dieser Flecken Erde als der perfekte Ort dafür erschienen sein. Abgeschieden und idyllisch, nahe bei Gott. Er hat Investoren aufgetrieben und hart für die Erfüllung seines Traums gearbeitet. Jetzt ist die Blue Rock Academy ein Vorbild für Schulen im ganzen Land, wenn nicht gar in der ganzen Welt«, schloss sie stolz.

»Und Mrs. Lynch ist ebenfalls ein fester Bestandteil des Ganzen?«, erkundigte sich Jules und dachte an den Streit zwischen dem Reverend und seiner Frau, den sie mit angehört hatte.

»Aber natürlich.« Charlas Augen verloren für einen kurzen Moment ihre Lebhaftigkeit, doch dann strahlte sie wieder. »Der Vater von Mrs. Lynch, Radnor Stanton, war einer der Hauptinvestoren, ein Philanthrop. Ein Entrepreneur. Hat sein Vermögen in der Frachtbranche gemacht.« Sie machte eine beiläufige Handbewegung, als wäre Stantons Wohlstand nicht weiter von Bedeutung.

Doch er erklärte die Villa in Seattle. »Ich nehme an, er ist verstorben?«

»Vor zehn Jahren, leider«, erwiderte Charla. »Er war ein guter Mann. Jemand mit Weitsicht, genau wie der Reverend.«

»Und wie Reverend McAllister?«, platzte Jules heraus.

Die ältere Frau seufzte. »Er ist … anders. Der Vorstand wollte offenbar das Personal verjüngen, und er stand zur Verfügung, doch er ist der Ansicht, die Schüler sollten« – sie malte mit ihren behandschuhten Fingern Anführungszeichen in die Luft – »sich selbst verwirklichen. Ihre eigene, ganz persönliche Beziehung zu Gott aufbauen. Er scheint Ordnung und Führungsgrundsätze abzulehnen.« Sie warf Jules einen Blick zu. »Wie ich schon sagte, er ist eben anders.«

»Ich weiß, was Sie meinen. Unkonventionell.«

»So kann man es auch nennen.«

»Kommen die beiden Geistlichen denn gut miteinander zurecht?«

»Reverend Lynch pflegt zu sagen: ›Viele Wege führen zu Gott.‹«

»Und Mrs. Lynch ist derselben Meinung?«

»Cora Sue? Wer weiß das schon?«, erwiderte Charla hitzig.

»Aber die Ehe der beiden funktioniert, obwohl er die meiste Zeit über hier ist und sie in Seattle?«

»Das macht es leichter für sie«, erklärte die Sekretärin mit einer Spur von Bitterkeit.

»Für ihn doch auch. Ohne seine Frau kann er doch tun und lassen, was er möchte.«

Charla fuhr empört zu Jules herum. »Wollen Sie damit andeuten, Tobias Lynch würde seine Frau betrügen?« Sie war außer sich. »So etwas würde er niemals tun! Er ist kein Ehebrecher.«

»Und Cora Sue?«

Charla erstarrte. »Das geht weder Sie noch mich etwas an«, sagte sie. »Reverend Lynch ist ein guter Mann! Gütig und voller Gnade …« Die Worte verklangen, als hätte sie noch etwas hinzufügen wollen, es sich dann aber anders überlegt.

»Selbst wenn seine Frau …?«, bohrte Jules nach.

»Cora Sue ist nicht … so engagiert wie der Reverend.« Charla warf Jules einen scharfen Blick zu. In ihren Augen stand Missbilligung. Sie wusste, dass die Ehe der beiden zerrüttet war, was offenbar an Cora Sue lag. Mit vor Kälte geröteten Wangen setzte sie sich schließlich wieder in Bewegung.

Jules hielt mit ihr Schritt und beschloss, die Frau noch weiter auszufragen. »Bei meinem Vorstellungsgespräch habe ich festgestellt, dass Reverend Lynch nicht nur Prediger ist, sondern auch einen Doktortitel besitzt. Darf ich fragen, in welchem Fach er ihn erworben hat?«

Charlas strahlendes Lächeln kehrte zurück. »Er hat sogar zweimal promoviert – in Psychologie und Religionswissenschaften. Der Reverend ist extrem gebildet, einer der ehrwürdigsten Theologen an der Westküste, der sich mit absoluter Hingabe seinen Schülern widmet.«

Jules nahm an, dass Lynchs völlig vernarrte Sekretärin die Dinge ein wenig übertrieb, dennoch sagte sie: »Ich weiß, dass er ein wahrer Mann Gottes ist. Deswegen unter anderem habe ich mich um diese Stelle beworben. Wie Reverend Lynch möchte ich mich für junge Menschen engagieren.«

Zumindest der letzte Teil stimmte, und Charla schien ihr zu glauben.

»In dem Lehrplan, den ich von meiner Vorgängerin Ms. Howell bekommen habe, sind einige Lücken, die ich gern füllen würde«, wechselte Jules geschickt das Thema.

Charla versteifte sich sichtlich. »Sie ist schon eine ganze Weile nicht mehr bei uns. Studienrätin Hammersley und Mr. Taggert sind bislang für sie eingesprungen. Wenn es Lücken gibt, sollten Sie mit ihnen sprechen.«

»Ich dachte nur, dass Sie als Koordinatorin für die ganze Schule vielleicht eine Idee haben, wo ich Ms. Howells Aufzeichnungen und einen detaillierten Lehrplan finde.«

»Das weiß ich nicht«, erwiderte die Sekretärin, doch in ihren Augen funkelte es, als würde sie liebend gern ein wenig Blue-Rock-Tratsch preisgeben. »Ich bin mir sicher, dass sämtliche Unterlagen, über die die Schule verfügt, in dem Ihnen ausgehändigten Ordner zu finden sind.«

»Ich dachte nicht zuletzt auch an ihre Beurteilungen, die Schüler betreffend. Sie hat mit ihnen gearbeitet und muss sie demnach gut gekannt haben.«

Charla seufzte. »Ich sollte wirklich nicht über sie sprechen.«

So viel zum Thema Solidarität. »Wegen der Anklage?«

»Die wurde fallengelassen«, versetzte Charla mit Nachdruck, dann fing sie sich wieder. »Vor kurzem erst … Aber ich denke, das ist kein Geheimnis. Man hat Maris mit einem ihrer Schüler erwischt, Ethan Slade. Verständlicherweise waren seine Eltern außer sich.«

»Er ist doch an der Schule geblieben, oder?«

»O ja. Er ist zum CB ernannt worden und wird seine Collegeausbildung hier in Blue Rock absolvieren – und zwar gratis. Das war Teil der Abmachung, die seine Eltern ausgehandelt haben. Maris wurde entlassen, doch selbst der Staatsanwalt hat einen Rückzieher gemacht. Die Anklage wurde fallengelassen.« Was Charla offensichtlich missbilligte. Als würde ihr plötzlich klar, dass sie zu viel verraten hatte, beschleunigte sie ihre Schritte.

»Das hier ist unsere Sporthalle«, erklärte sie und deutete mit großer Geste auf ein riesiges Gebäude mit einem gewölbten Dach. »Alle Schüler sind verpflichtet, Sport zu treiben und Kurse in Überlebenstraining zu absolvieren. Sie werden von Mr. Trent angeleitet, den Sie bereits kennengelernt haben. Er ist noch relativ neu an der Schule, doch er arbeitet mit allen Kindern, und sein Angebot ist nicht auf Hallensportarten beschränkt. Mr. Trent verbringt einen Großteil seiner Unterrichtsstunden draußen. Er bietet alles an: angefangen bei Fußball, über Bogenschießen, Reiten, Yoga bis hin zum Windsurfen.

Auch Reverend Lynch ist sehr sportlich. Als passionierter Boxer glaubt er an die positive Wirkung körperlicher Ertüchtigung und daran, dass Körper und Geist Gottesgeschenke sind. Jedem Schüler wird beigebracht, auf beides zu achten.«

Womit sie wieder bei dem guten, alten Reverend waren. Charla schien wirklich völlig vernarrt in ihn zu sein.

Sie gingen an mehreren Schülergruppen vorüber, die damit beschäftigt waren, die Wege freizuräumen, und Charla winkte einem großen Mann zu, der eine Thermojagdmütze mit Ohrenklappen trug. »Hi, Joe!« Mit seinen über eins neunzig war er gebaut wie der Lineman einer professionellen Footballmannschaft. »Das ist Joe Ingersoll, unser Hausmeister.«

Ingersoll blickte auf und nickte ihnen zu, ohne sich dabei zu unterbrechen, drei vor ihm stehenden CBs Anweisungen zu erteilen. Jules kannte die drei bislang nur vom Sehen.

Charla schlug sich eine behandschuhte Hand vor den Mund. »Wir haben doch von Ethan Slade gesprochen … Er ist der, der neben Joe steht.« Sie deutete auf einen ernst dreinblickenden Jungen. Jules nahm sich vor, sich mit ihm zu unterhalten.

»Die anderen beiden sind Roberto Ortega und Kaci Donahue.«

»Kennen Sie alle Schüler mit Namen?«, erkundigte sich Jules.

»Selbstverständlich. Manche der CBs werden von Joe instruiert, bevor sie zusammen mit den ihnen unterstellten Schülern auf dem Gelände oder in den Gebäuden ihre Aufgaben erledigen.«

»Sind die CBs auch für die Sicherheit auf dem Campus zuständig?«, fragte Jules.

»Ja, doch natürlich unter Aufsicht.«

»Unter wessen Aufsicht?«

»Wir beschäftigen Sicherheitspersonal wie den Posten am Wachhaus, aber wenn Sie ein Problem haben, sollten Sie sich an Bert Flannagan oder Kirk Spurrier wenden. Ursprünglich war Flannagan allein verantwortlich, bis eine unserer Collaboratorinnen verschwand«, sagte sie nervös. »Seitdem arbeiten er und Spurrier im Team.«

»Sie meinen Lauren Conway«, stellte Jules fest, die eine Gelegenheit sah, dieses Thema anzuschneiden. »Ich habe gelesen, dass sie spurlos verschwunden ist.«

Charla erstarrte wieder. »Dazu gibt es jede Menge Spekulationen, ich weiß. Wenn Sie mich fragen, ist sie schlicht und einfach abgehauen. Die Presse versucht natürlich, das Ganze so zu drehen, als sei ihr etwas Schlimmes zugestoßen, und obwohl ich das nicht ausschließen kann, habe ich sie doch als echte Manipulantin kennengelernt. Kommt hierher und fleht nahezu darum, in unser CB-Programm aufgenommen zu werden, um so ihre Collegeausbildung zu finanzieren.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hätte Sie gar nicht erst genommen und wusste von Anfang an, dass sie nichts als Scherereien machen würde.«

»Sie vermuten, sie hatte einen anderen Grund, hier zu sein?«

»Das kann ich natürlich nicht beweisen. Aber irgendetwas an der ganzen Situation kam mir nicht ganz richtig vor.« Als wäre ihr erneut klargeworden, dass sie zu viel ausplauderte, machte Charla eine schwungvolle Geste Richtung Verwaltungsgebäude und wechselte gekonnt das Thema. »Da sind wir wieder am Ausgangspunkt unserer kleinen Tour. Wenn Sie Kaffee, Tee oder heiße Schokolade möchten: Die gibt es den ganzen Tag über in der Cafeteria. Und sollten Ihnen noch irgendwelche Fragen einfallen, stehe ich Ihnen gern zur Verfügung. Der Reverend bat mich übrigens, Sie daran zu erinnern, dass heute Abend ein Treffen in seinem Büro in der Kirche ansteht. Um neunzehn Uhr.«

»Das möchte ich um nichts auf der Welt verpassen«, sagte Jules, darum bemüht, nicht sarkastisch zu klingen.

Als Charla King die verschneiten Stufen zum Verwaltungsgebäude hinaufeilte, fragte sie sich, in welcher Beziehung die Sekretärin zu ihrem Chef stand. Offensichtlich hegte sie keine sonderlich freundlichen Gefühle für Cora Sue Stanton-Lynch; Jules meinte sogar, einen Funken Eifersucht bemerkt zu haben. Wegen Cora Sues Vermögen? Oder weil sie mit Reverend Tobias Lynch verheiratet war?

Den Kopf gesenkt gegen den starken Wind, marschierte Jules über den Campus zurück zum Stanton House. Es fiel ihr schwer, sich den Prediger als Mann vorzustellen, aber was wusste sie schon? Bevor sie die Haustür aufsperrte, warf sie einen schnellen Blick über die Schulter, um festzustellen, ob jemand sie beobachtete oder gar verfolgt hatte, dann schloss sie auf, trat ein – und fragte sich, was Trent heute wohl machen würde.

Hör auf damit.

Egal wie sehr er dich einst fasziniert hat, es ist vorbei.

Doch das war es nicht.

Die Faszination war nach wie vor da, wie ein verhasster Zahnschmerz, von dem man hoffte, er würde verschwinden, wenn man ihn nur ignorierte – wohl wissend, dass er dadurch nur noch schlimmer wurde.








Kapitel sechsundzwanzig

Es musste doch irgendein Gesetz gegen diese unmenschliche Behandlung geben, dachte Shay. Fiel Pferdemist schaufeln nicht unter die Kategorie »außergewöhnlich grausame Strafen«? Das war ja Kinderarbeit, der reinste Missbrauch!

Shay stand in der Box der grauen Stute, rammte ihre Schaufel unter die dampfenden Äpfel und das schmutzige Stroh und beförderte das Ganze in eine Schubkarre. Obwohl es draußen so kalt war, fing sie an zu schwitzen, vor allem weil sie innerlich kochte. Pferdemist zu schaufeln, und das auch noch mit Lucy und Eric, war das Schlimmste!

Sie hoffte, dass Jules bald einen Plan hatte, um sie hier rauszubringen. Bislang war ja nicht gerade viel dabei herumgekommen – sich in Blue Rock als Lehrerin einstellen zu lassen, herumzuschnüffeln und ihr einzureden, sie müsse »nur Geduld haben«. Lahm, lahm, lahm.

Wieder rammte sie ihre Schaufel ins nasse Stroh und hörte, wie sie über den Beton schrammte. Ein gutes Zeichen. Zumindest diese Box war bald fertig.

Doch der Stall war riesig. Es mussten an die dreißig Boxen sein, und alle mussten ausgemistet werden, während sich die Pferde in der Reithalle tummelten.

Es würde Ewigkeiten dauern, alles zu säubern und frisches Stroh zu verteilen. Dabei würden die Pferde ja doch nur alles wieder dreckig machen.

Obwohl sie dicke Lederhandschuhe trug, spürte sie, wie sich bereits Blasen an ihren Händen bildeten. Dennoch wagte sie es nicht, aufzuhören oder sich zu beschweren. Nicht, solange Flannagan immer wieder kurz vorbeischaute und Eric und Lucy ihr den Hals umgedreht hätten, wenn sie die Schaufel aus der Hand legte. Ihre Schultern schmerzten, ihr Rücken ebenfalls. Auch ihre Arme protestierten bereits, obwohl sie doch regelmäßig Sport machte. Nein, es war nicht lustig, knöcheltief in Pferdemist zu stecken.

Konnte das Jugendgefängnis schlimmer sein als das hier? Shay bezweifelte es. Sie schippte eine weitere Schaufel voll dreckigem Stroh in die Schubkarre, die in dem Gang zwischen den Boxen stand, und überlegte, ob sie eine Ladung direkt in Erics Gesicht plazieren sollte, doch sie ließ es lieber bleiben. Er arbeitete doppelt so schnell wie sie, was ihr schließlich zugutekam.

»Das ist so unfair!«, zischte Lucy aus der Box von Roscoe, eines einjährigen Falben, und warf einen finsteren Blick in Erics Richtung.

»Ich weiß«, pflichtete Shay ihr bei.

»Haltet bloß die Klappe, ihr Memmen!« Eric richtete sich auf. Schweiß rann ihm übers Gesicht. Er hatte Scouts Box fast fertig. »Es hätte schlimmer kommen können.«

»Niemals!«, schnauzte Lucy, immer auf Provokation aus.

Rolfe griente und wischte sich mit dem Ärmel die Stirn. »Mach das mal im Sommer, wenn über dreißig Grad sind. Das stinkt tausendmal schlimmer, und überall sind Fliegen, die dich nerven. Manchmal sind Würmer in der Scheiße. Oder Maden.«

»Versuchst du gerade, mich zum Kotzen zu bringen?«, fragte Lucy bissig.

Eric schnaubte. »Arbeite einfach und hör auf, dich zu beschweren.«

Mit einem Quietschen glitt die Schiebetür zur Weide auf, und Flannagan, der in der Reithalle gewesen war, kam hereingestiefelt.

»Gibt es hier ein Problem?« Schnee bedeckte die Schultern seiner Jacke und die Krempe seines Hutes. »Ich hoffe nicht, denn wenn ihr meint, ich hätte nichts Besseres zu tun als babysitten, kriegt ihr noch eine Strafe aufgebrummt.«

»Bei mir gibt’s kein Problem«, sagte Eric und packte die Griffe der Schubkarre, um sie nach draußen zu schieben. »Nur bei den Mädels. Sie sind harte Arbeit nicht gewohnt.« Damit verschwand er den Gang entlang und zur geöffneten Tür hinaus.

»Er geht einem echt auf den Wecker.« Lucy seufzte, als die beiden Männer den Stall verlassen hatten. »Typisch CB. Das sind alles solche Wichtigtuer!« Sie warf einen vernichtenden Blick Richtung Tür. »Sie glauben, ihnen stünde die Sonderbehandlung zu, als hätten sie etwas dafür getan.« Naserümpfend fuhr sie fort: »Das ist echt eigenartig, glaub mir. Als wären sie Mitglieder einer geheimen Verbindung oder so etwas.«

»Das ist doch gar nicht geheim«, widersprach Shay.

»Ich rede nicht davon, ein CB zu sein. Da geht es um viel mehr. Ich denke, es steckt etwas anderes dahinter. Etwas … ach, ich weiß auch nicht … Größeres. Und vielleicht sind auch nicht alle von ihnen daran beteiligt.« Lucy zog ihre bleistiftdünnen Augenbrauen zusammen. »Hast du schon von Lauren Conway gehört? Dem Mädchen, das kurz vor Thanksgiving verschwunden ist? Lauren hat so etwas angedeutet, hat behauptet, auf dem Campus gebe es eine Art Sekte, einen Geheimbund, und sie müsse es ja wissen, schließlich habe sie dazugehört.«

»Eine Collaboratorensekte?« Shay musste sich zwingen, nicht laut loszuprusten.

»He, ich meine es ernst. Vermutlich ist sie deshalb verschwunden«, fuhr Lucy fort und stützte sich auf den Stiel ihrer Schaufel. »Ich nehme an, sie wusste zu viel.«

»Dann handelt es sich also um eine gefährliche Sekte?«

Lucy wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Ich weiß, das klingt verrückt, aber vielleicht ist es gar nicht so weit hergeholt. Was denkst du denn, was wirklich mit Nona und Drew passiert ist?«

»Keine Ahnung, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass eine durchgeknallte Gruppe von CBs sie überfallen hat. Immerhin ist Drew Prescott einer von ihnen! Erzähl mir nicht, du glaubst, sie haben sich gegen ihn verbündet, weil er Nona gevögelt hat! Oder Lauren Conway: Sie hat nicht reingepasst, also haben sie sie umgebracht und irgendwo ihren Leichnam entsorgt?« Shay verdrehte die Augen. »Das könnte glatt aus einer von Maeves heißgeliebten Shakespeare-Tragödien stammen!«

»Mir ist doch klar, dass das abwegig klingt. Trotzdem, irgendetwas geht hier vor.«

Der Wind pfiff um den alten Stall, die Balken über ihren Köpfen knackten. Lucy warf einen Blick zum Heuboden hinauf, und Shay wusste, woran sie dachte. Dort waren Nona und Drew überfallen worden.

»Genau so läuft das hier«, sagte Lucy. »Dies hier« – sie deutete auf die halb ausgemisteten Boxen und ihre Schaufeln – »ist nicht die eigentliche Strafe. Die ist der psychologische Aspekt bei dem Ganzen. Lynchs Spezialität.«

»Was meinst du damit?«

Lucy blickte sich um, um sicherzugehen, dass niemand sie hörte. »Man hätte uns die Zwinger, die Hühner- oder Schweineställe aufbrummen können, hab ich recht? Was wäre schlimmer gewesen, als den Schweinestall sauber zu machen? Aber nein, wir sind hier, bei den Pferden« – sie blickte erneut zum Heuboden hinauf –, »genau dort, wo Nona ermordet wurde.«

»Ach?«, sagte Shay.

»Denk nur mal an den Nachnamen des Reverends. Lynch. Wie in lynchen, was bedeutet, dass man jemanden wegen einer als Unrecht angesehenen Tat grausam misshandelt oder tötet.« Lucy schauderte. »Hältst du das für einen Zufall?«

Noch bevor Shay antworten konnte, flackerte das Licht unheimlich.

»Allmächtiger«, flüsterte Lucy verängstigt, als plötzlich ärgerliche Stimmen zu vernehmen waren.

»Und ich erwarte, dass du weiterhin dein eigentliches Ziel im Blick behältst«, sagte Flannagan mit hörbar gereizter Stimme. »Wir haben dich nicht mit aller Sorgfalt ausgewählt, damit du Mädchen schlägst, Mister Rolfe. Versau es nicht noch einmal.«

Lucy begegnete Shays Blick und zuckte die Achseln, als wollte sie sagen: Hab ich’s nicht gesagt?

»Ach, hör doch auf! Flannagan steckt also auch mit drin?« Shay lachte. »Auch wenn ich es nur ungern sage, Yang, aber Flannagan ist ein bisschen zu alt, um ein CB zu sein. Genau wie Lynch.«

Mit grimmigem Gesicht wandte sich Lucy einer anderen Box zu. Auch Shay machte sich wieder an die Arbeit, während Eric, das Gesicht gerötet von der Kälte und der anstrengenden Arbeit, die leere Schubkarre den Gang hinaufrollte.

Er stellte sie ab und betrat Omens Box. »Ich hasse den alten Sack«, murmelte er und schaufelte eine neue Ladung Mist auf die Schubkarre. »Ich wünschte, der Scheißkerl wäre tot.«


Jules stampfte sich den Schnee von den Schuhen, bevor sie die Tür zu der leeren Kirche öffnete. Sie hatte den Speisesaal verlassen, noch während das Abendessen in vollem Gang war, da sie rechtzeitig zu ihrer Verabredung mit Dr. Lynch kommen wollte, auch wenn die Vorstellung, den Campus nach Anbruch der Dunkelheit allein überqueren zu müssen, sie hatte zögern lassen.

Sie betrat das Kirchenschiff und hielt sich im Schatten. Der geflieste Fußboden spiegelte den Schein der elektrischen Kerzen wider, die so aufgestellt waren, dass sie den Mittelgang zum Altar erhellten. Hinter ihr erleuchteten versenkte Strahler das gewaltige Kruzifix zwischen den beiden hohen Fenstern im Altarraum.

Ihre Schritte wurden gedämpft von einem roten Läufer, der nach vorn zum Altar führte. Jules ging bis zu einer Seitentür und folgte einem Gang bis zur Tür von Reverend Lynchs Privatbüro. Davor blieb sie stehen, sah sich kurz um und klopfte dann an. Wartete. Horchte. Als niemand antwortete, drehte sie vorsichtig den Türknauf.

Natürlich verschlossen.

Offensichtlich war sie allein im Gebäude.

Bei dem Gedanken rieselte ihr ein Schauder das Rückgrat hinab. Was würde einen Mörder davon abhalten, hier hereinzuspazieren und erneut zuzuschlagen?

Jetzt reiß dich mal zusammen und schau dich ein bisschen um.

Sie warf einen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass wirklich niemand da war, dann ging sie weiter den Gang entlang bis zu einer nach unten führenden Treppe.

Zögernd stieg sie die Stufen hinab und fand sich in einem wahren Labyrinth aus Gängen wieder. Hier unten, das wusste sie, wurden Theologie-, Psychologie- und Religionskurse abgehalten. Sie schaltete das Licht ein und blickte in die einzelnen Klassenräume mit ihren Fluchtfenstern, Weißwandtafeln, Tageslichtprojektoren und der flackernden Neonbeleuchtung.

Nichts Unheimliches oder Verdächtiges.

Am Ende des Flurs lagen mehrere Toilettenräume, daneben befand sich eine Tür mit der Aufschrift HAUSMEISTER. Offenbar war hier eine Abstellkammer oder ein Heizungsraum. Sie verspürte einen Anflug von Enttäuschung, dass sie nichts Spektakuläres oder zumindest Außergewöhnliches entdeckt hatte, wenngleich ihr natürlich klar war, dass die Leichen, die das Institut im übertragenen Sinne womöglich im Keller hatte, gut begraben wären.

Jules entdeckte eine zweite, enge Treppe, die sie hinaufstieg und die am Erdgeschoss vorbei zu einer Chorempore hoch über dem Mittelschiff führte. Von hier aus hatte sie einen guten Blick über die Bankreihen unter ihr, genau wie durch die riesigen Fenster hinter dem Altar mit dem Kruzifix dazwischen. Große Teile des Campus waren durch die Fenster zu sehen. Jules stellte fest, dass auch auf der Chorempore zu allen Seiten hin Fenster abgingen, durch die man jeden Winkel des Campus ausspähen konnte. Der Lake Superstition und das Mädchenwohnheim waren sichtbar, die Gruppe von Hauptgebäuden, darunter das Verwaltungsgebäude, das Gemeinschaftsgebäude, das Schulgebäude und die Cafeteria, ein Stück weiter entfernt der Pavillon, sogar die schmale Straße, die zu den Stallungen, Scheunen und Garagen führte. Von hier aus hatte man einen Rundumblick wie von einem Wachturm.

»Atemberaubend, nicht wahr?«, fragte eine tiefe Männerstimme aus der Dunkelheit.

Jules schnappte nach Luft. Ihr Herz setzte für einen Schlag aus. Fast wäre sie gestolpert, als sie erschrocken herumwirbelte.

Tobias Lynch stand am Rand der Chorempore, gegen ein Regal mit Liederbüchern gelehnt.

Jules presste sich eine Hand auf die Brust, als würde das ihr nun heftig hämmerndes Herz beruhigen. War er die ganze Zeit über hier gewesen? Hatte allein in der Dunkelheit über seinen geliebten Campus geblickt?

»Sie sollten das alles erst mal bei Mondlicht sehen«, sagte er und kam geräuschlos auf sie zu. Plötzlich stand er so dicht bei ihr, dass sie die Wärme seines Körpers spürte. Sie musste sich alle Mühe geben, nicht instinktiv vor ihm zurückzuweichen.

Das war wirklich unheimlich.

»Die Aussicht bei Vollmond ist spektakulär«, fuhr der Reverend fort. »Das ganze Anwesen und der See – wie in Silber getaucht. Ein glorreiches Beispiel für das Werk Gottes.«

»Es ist schön«, gab sie zu, bemüht, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken. Was hatte er hier im Dunkeln gemacht? »Ich bin zu Ihrem Büro gegangen, doch dort waren Sie nicht. Da habe ich mich ein wenig mit der Kirche vertraut machen wollen …«

»Sie haben sich umgesehen«, stellte er fest. Schwang ein tadelnder Unterton in seiner Stimme mit? »Das kann ich gut verstehen, und ich wollte Sie gewiss nicht erschrecken. Wir stehen momentan alle unter einem unzumutbaren Druck. Auch ich weiß im Augenblick nicht, wo mir der Kopf steht.« Er berührte sie leicht an der Schulter, wo seine Finger ein bisschen zu lange verweilten.

»Was für eine Tragödie, was für ein Verlust. Und was für eine Verschwendung! Selbst wenn ich weiß, wir sollten Trost darin finden, dass Nona nun bei Gott ist, so fällt es mir doch schwer, sie loszulassen. Sie war für uns wie ein strahlender Stern.« Er blickte auf die blau leuchtende Digitalanzeige seiner Armbanduhr. »Bitte entschuldigen Sie, dass ich Sie habe warten lassen.« Er deutete auf die breite Haupttreppe, die von der Chorempore ins Mittelschiff führte.

Hastig stieg sie die Stufen hinab, gefolgt von seinen gleichmäßigen Schritten. Er führte sie zu seinem Büro, schloss auf und plauderte währenddessen über die verschiedenen Gründe, aus denen er ein zweites Büro hier in der Kirche hatte. Die ganze Zeit über fragte sich Jules, ob er schon vorher auf der Empore gewesen oder ob er ihr gefolgt war. Hatte er sie mittels einer Überwachungskamera beobachtet und verhindern wollen, dass sie noch weiter im Gebäude herumschnüffelte? Oder war das Ganze ein Zufall?

»Kommen Sie herein, kommen Sie herein«, sagte Lynch und hielt ihr die Tür auf. Dann schaltete er eine Schreibtischlampe an, die das kleine Zimmer mit seinen vom Fußboden bis zur Decke reichenden Bücherregalen, dem gemauerten Kamin, dem breiten Schreibtisch und einer altmodischen Kredenz in ein warmes, goldenes Licht tauchte. Auf dem Schreibtisch lagen mehrere Akten, eine davon war geöffnet, und sie erkannte ein Foto von Cooper Trent. Auf einer anderen stand FARENTINO, JULIA.

Ihr Herz machte einen Satz.

Warum lag Trents Akte auf Lynchs Schreibtisch? Zusammen mit ihrer? Hatte er herausgefunden, dass sie mit Mädchennamen Delaney hieß, genau wie Shaylee Stillmans Mutter? Nein … Delaney war ein weit verbreiteter Name, doch vielleicht brachte der Reverend sie mit ihrer Cousine Analise in Verbindung …

Jules wusste, dass es für Lynch nicht schwer wäre, die Wahrheit herauszufinden, hätte er erst einmal Verdacht geschöpft.

Er hat keinen Verdacht geschöpft. Das mit Trents und deiner Akte ist lediglich ein Zufall. Er hat auch keine Ahnung, dass du mit einer seiner Schülerinnen verwandt bist.

Er bedeutete ihr, in einem Schaukelstuhl in der Ecke Platz zu nehmen, dann stellte er rasch beide Akten in einen abschließbaren Schrank hinter seinem Schreibtisch. Bevor er sich in seinen Ledersessel sinken ließ, zündete er mit einer Gasflamme das Kleinholz an, das zusammen mit mehreren großen Scheiten auf dem Kaminrost aufgeschichtet war.

»Das hätten wir.« Als das Feuer zu seiner Zufriedenheit brannte, drehte er das Gas ab und setzte sich. »Entschuldigen Sie bitte … Organisation zählt zwar zu meinen Stärken, aber es ist nicht ganz leicht, mit den jüngsten Ereignissen Schritt zu halten.«

Er wirkte ein wenig durcheinander. Aus der Fassung gebracht.

»Ich wollte mit Ihnen allein sprechen, Sie persönlich willkommen heißen und Ihnen versichern, dass wir alle ein Team sind. Fühlen Sie sich ermutigt, mir jede Frage zu stellen, die Sie auf dem Herzen haben.«

»Das haben Sie mir bereits angeboten, vielen Dank.«

»Ich weiß. Gestern Abend bei mir zu Hause.« In Anwesenheit meiner Frau. »Doch ich möchte Ihnen etwas Persönliches anvertrauen.«

In Jules’ Kopf schrillten Alarmglocken. Er lehnte sich in seinem Ledersessel zurück und strich sich mit einem Finger über sein Unterlippenbärtchen, eine sinnliche, nachdenkliche Geste.

Sie zwang sich, sitzen zu bleiben.

Er legte ihr kurz dar, wie er einst »auf dem falschen Weg« gewesen war und mit seinem verantwortungslosen Verhalten sich selbst und zwei andere Menschen ins Krankenhaus gebracht hatte. Er war bewusstlos gewesen, als ihm sein Herr und Retter erschienen war, um ihm zu verkünden, diesmal würde er Tobias und seine Freunde noch verschonen, doch von nun an solle er Gottes Wort verbreiten.

Und er habe auf den Herrn gehört, teilte Lynch Jules nüchtern mit. Seine Freunde überlebten, wenngleich einer von ihnen an den Rollstuhl gefesselt war, und Tobias Lynch hatte sein Leben umgekrempelt, hatte Gott an sich herangelassen und widmete sich ganz der Erfüllung Seines Willens. Er hoffte, dass diese Schule, die Blue Rock Academy, ihn überleben würde als eine Institution, die es sich zur Aufgabe gemacht hatte, in Schwierigkeiten geratenen Jugendlichen zu helfen.

»Das Ziel dieser Schule – die Aufgabe des Instituts – ist in der Tat sehr ehrenwert«, sagte Jules und gab sich große Mühe, ihre Worte überzeugt klingen zu lassen. Ein Teil von ihr wollte ihm tatsächlich glauben. Er wirkte aufrichtig. Besorgt. Sie blickte auf ihren Schoß und dachte: Die Mission ist ja schön und gut, doch die Art und Weise, wie du sie erfüllst, ist fragwürdig.

»Aber? Höre ich da eine Spur von Zurückhaltung heraus?« Er hatte Talent dafür, zwischen den Zeilen zu lesen. »Sie haben sich nach Maris Howell erkundigt.«

Also hatte Charla King ihm bereits Bericht erstattet. Das war ja schnell gegangen.

»Ich werde ihre Klassen übernehmen und brauche dringend detailliertere Informationen.«

»Julia«, sagte er so sanft, dass sie Gänsehaut bekam, »da steckt doch mehr dahinter, nicht wahr?«

Sie fühlte sich wie ein Schmetterling, den man gefangen und bei lebendigem Leibe an eine Schautafel gesteckt hatte. »Ja …«, sagte sie langsam. Ihre Gedanken überschlugen sich. »Ich möchte einfach wissen, was vorgefallen ist, und vor allem, wer von den Schülern betroffen war. Ich möchte sensibel sein für die Bedürfnisse meiner Schüler, und das kann ich nicht, wenn ich nicht weiß, ob einer von ihnen erst kürzlich auf irgendeine Art und Weise verletzt wurde.«

Lynch beobachtete sie aufmerksam, die Fingerspitzen unter dem Kinn zusammengelegt. »Das ist verständlich, aber das nächste Mal kommen Sie doch bitte zu mir. Sprechen Sie mit mir persönlich. Wir wollen doch kein böses Blut auf dem Campus provozieren, nicht wahr?«

Sie nickte, und er erhob sich, die Unterredung war vorbei. »Ich hoffe, Sie teilen unsere Vision und unser Engagement«, sagte er.

»Es ist mir eine Herzensangelegenheit, jungen Menschen zu helfen«, sagte sie, was der Wahrheit entsprach.

»Das ist gut. Genau das, was ich hören möchte.« Er kam um den Schreibtisch herum und umschloss mit beiden Händen ihre Hand. »Es tut mir nur leid, dass Sie ausgerechnet in diesen schwierigen Zeiten zu uns stoßen. Doch auch die werden wir mit Gottes Hilfe durchstehen.« Er drückte ihre Hand. »Willkommen, Julia Farentino.« Er lächelte breit, fast wissend.

Jules spürte, wie sich die Härchen auf ihren Armen aufstellten. Wusste er tatsächlich Bescheid? Sie zwang sich, sein Lächeln zu erwidern. »Ich kann es gar nicht abwarten, mich an die Arbeit zu machen«, log sie, als er ihre Hand endlich losließ. Dann dankte sie ihm für die Möglichkeit, mit diesen Kindern arbeiten zu können, zog ihre Daunenjacke an und fragte sich, was er bloß an sich hatte, das sie so nervös machte.

Als sie die Kirche verließ, dachte sie wieder an die Akten, die er in seinen Schrank geschlossen hatte. Waren es Duplikate von den Unterlagen, die Charla King im Verwaltungsgebäude aufbewahrte, oder andere? Es wäre doch reine Zeitverschwendung, alles doppelt anzulegen! Nein, sie vermutete, dass Tobias Lynch eigene Akten über sein Personal anlegte, inoffiziell und moralisch bestimmt nicht einwandfrei.

Draußen schneite es wieder stärker. Jules heftete die Augen fest auf den vereisten Pfad, der von Laternen erhellt wurde, und hastete von einer Lichtpfütze zur nächsten. Sie wusste, dass Lynch sie aus dem Fenster beobachtete, sie hatte seine Silhouette gesehen.

Ein Mann Gottes?

Ein Mann reinen Glaubens?

Das wagte Jules zu bezweifeln.








Kapitel siebenundzwanzig

Trent wärmte sich am Kaminfeuer, nippte an einem Kaffee vom Vortag, den er sich noch einmal aufgewärmt hatte, und dachte über den Mord an Nona nach. Er hatte bislang vergeblich versucht, die Tat mit dem Verschwinden von Lauren Conway in Verbindung zu bringen, doch irgendwie, da war er sich sicher, waren diese beiden rätselhaften Vorfälle miteinander verknüpft.

Er hatte Stunden damit verbracht, alles noch einmal durchzugehen, was mit Nonas verhängnisvollem nächtlichen Ausflug in den Stall in Verbindung stand. Er nahm an, dass sie Shaylees Baseballkappe getragen hatte, genau wie in der Nacht, in der er das Fohlen draußen entdeckt hatte. Vermutlich war das Einjährige unbemerkt hinausgeschlüpft, als sich Nona und Andrew zu einer schnellen Nummer in den Stall geschlichen hatten. Später, als sie wieder gegangen waren, war Trent zufällig auf sie gestoßen.

Momentan ging er davon aus, dass Shaylee Stillmans Kappe zu Nonas Tarnung gehört hatte. Nona musste sich die Kappe »geborgt« haben für den Fall, dass irgendwo versteckte Kameras angebracht waren oder jemand von der Lehrerschaft sie entdeckte. Da alle Schüler weite Sweatshirts, Schuldaunenjacken und Jeans trugen, wäre die Kappe die einzige Möglichkeit gewesen, den Betreffenden zu identifizieren.

Pech, dass sie auf dem Heuboden liegen geblieben war und nun Jules’ Schwester ihren Kopf hinhalten musste.

Trent leerte seine Kaffeetasse und dachte an das Pärchen, das er neulich nachts belauscht hatte. Die junge Frau war nahezu panisch gewesen, der Mann hatte versucht, sie zu beruhigen, und ihr versprochen, sie zu beschützen. Waren das tatsächlich Schüler gewesen? Drew und Nona? Wenn ja, hatte der Junge sein Versprechen nicht gehalten.

Was hatte sie noch gesagt?

Die Sache ist dir doch längst entglitten! Ich meine, als ich gesagt habe, ich möchte gern mitmachen, dachte ich, es würde lustig werden, spannend. Ich habe an ihn geglaubt.

Je länger er darüber nachdachte, desto überzeugter war er, dass die Stimme Nona gehört hatte.

Wen hatte sie gemeint? An wen hatte sie geglaubt?

An einen Mann. Trent nahm nicht an, dass sie an Gott oder Jesus dachte, wenn sie im selben Satz von Spaß und Spannung sprach. Er überlegte, ob Reverend Lynch gemeint sein konnte, aber auch das passte nicht. Er konnte sich niemanden vorstellen, der es »lustig« oder »spannend« fand, mit dem wichtigtuerischen, gottesfürchtigen Lynch etwas zu unternehmen.

Verwirrt schenkte er sich den Rest Kaffee ein, machte ihn in der Mikrowelle warm und spülte die Kanne aus.

Es musste noch ein Dritter auf dem Heuboden gewesen sein, der die Kids angegriffen hatte. Sich erst aufgegeilt und dann Nona erwürgt hatte.

Warum hatte er sie aufgehängt?

Damit es aussah wie ein Selbstmord?

Oder wegen des theatralischen Effekts?

Es wäre so viel einfacher gewesen, ihren Leichnam einfach im Heu liegen zu lassen!

Es sei denn, es hätte ihm einen Kick gegeben, eine Schlinge zu knüpfen, sie um die Dachsparren zu schlingen und das leblose Mädchen hinaufzuziehen.

Irgendein perverses Ritual.

Aber nur das Mädchen. Drew hatte einen Schlag auf den Hinterkopf bekommen und war anschließend durch die Bodenöffnung gestoßen worden.

Die Mikrowelle klingelte, und Trent nahm vorsichtig die Tasse heraus. Dann trat er ans Fenster und blickte in den noch immer tobenden Blizzard. Der Kaffee schmeckte bitter. Angewidert verzog er das Gesicht und dachte über die Informationen nach, die er aus dem Büro des Sheriffs bekommen hatte.

Detective Baines hatte ihm mitgeteilt, dass man bei Nona keine Abwehrverletzungen gefunden hatte, obwohl der Gerichtsmediziner Hautzellen unter ihren Fingernägeln nachweisen konnte. Ob die Zellen zu Andrew Prescotts DNS passten, blieb abzuwarten – unwahrscheinlich war es allerdings nicht, schließlich waren beide nackt und offensichtlich sexuell aktiv gewesen. Bis die Untersuchungsergebnisse da waren, würde es noch einige Zeit dauern, zunächst einmal mussten weiteres Spurenmaterial ausgewertet und die Fingerabdrücke abgeglichen werden.

Und in der Zwischenzeit saßen sie alle hier fest und hatten Angst vor einem durchgeknallten Psychopathen.

Trent nahm einen letzten Schluck, dann schüttete er den Rest ins Spülbecken. Wenn er sich schon zum Deputy hatte ernennen lassen, sollte er sich lieber an die Arbeit machen und herausfinden, was in jener Nacht wirklich passiert war.


Ausnahmsweise hatte Jules nicht geträumt. Auch ihr Kopfschmerz hatte nachgelassen.

Dankbar schwang sie die Beine aus dem Bett und machte sich auf den Weg ins Badezimmer, wo sie schnell unter die heiße Dusche sprang. Anschließend zog sie ihre Thermounterwäsche, Jeans, einen Pulli und den dicken Daunenparka an.

Sie griff soeben zum Türknauf, als ihr Blick auf ein kleines Stück weißes Papier vor der Schwelle fiel, das vorher nicht da gelegen hatte.

Sie hob es auf und drehte es um.

HELFEN SIE MIR!

Die verzweifelte Nachricht war in schwarzer Tinte geschrieben.

Fast hätte sie das Blatt fallen gelassen.

»Was zum Teufel soll das?«, fragte sie laut und drehte das Papier in den Händen. Sollte das ein Witz sein? Erlaubten sich ein paar Kids einen Spaß mit ihrer neuen Lehrerin? Oder steckte jemand anderes dahinter? Hatte sie nicht gestern Nacht das Gefühl gehabt, jemand wäre bei ihr im Zimmer gewesen?

Ihre Haut kribbelte, als sie die Tür aufzog und in den Gang hinaustrat.

Leer.

Die beiden anderen Türen in ihrem Stockwerk waren fest verschlossen. Wer flehte sie so panisch um Hilfe an? Shay.

Natürlich.

Aber Shay würde sie nicht siezen.

Jules stopfte den Zettel in ihre Jackentasche und eilte die Stufen hinunter, auf der Suche nach demjenigen, der ihn unter ihrer Tür hindurchgeschoben haben mochte. Du hast eine Nachricht bekommen. Na und? Sie versuchte, die Sache nicht ganz so ernst zu nehmen, aber in Anbetracht des Mordes an Nona gelang ihr das nicht.

Auf der Treppe war niemand.

Um diese Uhrzeit war es ruhig im Stanton House.

Sie blickte sich im Erdgeschoss um, wo ein paar Sofas, Tische und Lampen standen wie in einer Hotellobby, doch auch hier war niemand außer ihr, die einzigen Geräusche im Haus waren das leise Summen einer versteckten Heizung und das gleichmäßige Ticken einer alten Uhr oben an der Wand.

Hör auf, dich wegen nichts aufzuregen!

Jules zog ihre Handschuhe an und ging hinaus in die Kälte. So früh am Morgen war es noch stockdunkel. Der Wind heulte, brachte noch mehr Schnee mit sich und wühlte das dunkle Wasser des Lake Superstition auf.

Die Kapuze fest ums Gesicht gezogen, murmelte Jules: »Ein weiterer Tag im Paradies« und stapfte durch eine dicke Schicht Neuschnee zum Pferdestall. Weder die Wege noch die Zufahrt, an der ein paar der schuleigenen Fahrzeuge parkten, waren schon geräumt.

So viel zu der arkadischen, sonnengesprenkelten Uferlinie und dem wunderschönen Bergblick, den sie auf der Schulwebsite gesehen hatte. Selbst die Winteraufnahmen zeigten fröhliche Teenager, die Schlitten fuhren oder mit Schneeschuhen durch einen verschneiten, aber sonnigen Winterwald stapften. Auf Fotos vom Gemeinschaftsgebäude waren Fensterscheiben voller Eisblumen abgebildet und Schüler, die sich vor einem munter brennenden Kaminfeuer versammelten. Ein weiteres Bild zeigte einen sechs Meter hohen Weihnachtsbaum mit Hunderten winziger Lichter. Schüler mit Schulmützen auf dem Kopf standen davor, Gesangbücher in der Hand.

Wie Engel … Haha.

Jules schauderte.

Heute war es hier ganz und gar nicht so wie auf den Fotos, nur eisig kalt und stürmisch, die Stimmung bedrückt.

Der Wind pfiff, als sie die Stalltür beiseiteschob und eintrat. Drinnen war es warm und hell, und es roch nach Pferden und frischem Stroh – ein Zufluchtsort vor der Welt da draußen.

Neugierig spähten die Pferde über ihre Boxentore. Sie taxierten Jules mit ihren dunklen, glänzenden Augen, legten die Ohren zurück und schnaubten missbilligend. Jules ging die schmale Gasse zwischen den Boxen entlang, streichelte Schnauzen, spürte warmen Atem an ihrer Hand und blieb doch wachsam für den Fall, dass die Pferde nicht so freundlich waren, wie sie auf den ersten Blick wirkten.

Dann sah sie es. Den rostroten Fleck auf dem Fußboden vor der Leiter zum Heuboden. Jemand hatte versucht, ihn wegzuwischen, aber das Blut schien sich nicht entfernen zu lassen. Wie versteinert blieb sie stehen.

Dort musste so viel Blut gewesen sein …

Schaudernd wandte sie sich ab.

Knarz …

Was war das?

Das Geräusch von Leder auf Holz.

Sie war nicht allein.

Mit hämmerndem Herzen fuhr sie herum und prallte gegen einen Pfosten, gerade als ausgetretene Cowboystiefel und Jeans auf den Leitersprossen erschienen. »Ist jemand da unten?«, rief Trent und sprang, dem Blutfleck ausweichend, auf den Boden. Als er Jules erblickte, verzog er die Lippen zu einem schiefen Grinsen. »Hältst du nach mir Ausschau?«, fragte er. Ein amüsiertes Glitzern trat in seine goldgrünen Augen. Er war noch unrasiert.

»Definitiv nicht. Du hast mir einen Höllenschreck eingejagt«, erwiderte sie, die Hand aufs Herz gepresst.

»Und du hast doch nach mir gesucht.« Sein Grinsen wurde breiter. Jules spürte, wie die Luft zwischen ihnen anfing zu knistern.

»Wenn du es sagst.«

Er schüttelte den Kopf. »Und kannst du mir verraten, warum, bitte schön?«

Jules grinste ebenfalls. »Augenblick mal, Cowboy. Flirtest du etwa mit mir?«, fragte sie, insgeheim erfreut, auch wenn die Situation in Anbetracht der Umstände eher surreal wirkte.

»Flirten? Nein, das nicht gerade.« Doch das Funkeln in seinen Augen sagte etwas anderes. Jules’ Haut prickelte, als sie daran dachte, wie es sich angefühlt hatte, ihn zu küssen, wie er mit seiner Zunge ihren Gaumen berührte und alles in ihr angefangen hatte zu kribbeln. Sogar ihre Knie waren weich geworden.

Als hätte er ihre Gedanken gelesen, sagte er: »Was willst du, Jules?«

»Es tut mir zwar leid, dein aufgeblasenes Ego zum Platzen zu bringen, aber ich hatte wirklich nicht damit gerechnet, dich hier anzutreffen.«

Trent zog zweifelnd eine Augenbraue in die Höhe.

Als würde sie ihn herausfordern, so wie sie es oft getan hatte, bevor er sie in seine Arme gezogen und voller Leidenschaft geküsst hatte, um zu beweisen, wie sehr er sie begehrte.

Es kostete sie Mühe, nicht zurückzuweichen.

Ein junger Schecke mit weißem Gesicht und blauen Augen schob seinen Kopf über die Boxentür und schnaubte. Jules machte einen Schritt auf ihn zu, um ihn zu streicheln.

»Du denkst wohl, ich habe einen Leckerbissen dabei«, flüsterte sie ihm zu, um die Spannung zu brechen, »aber da muss ich dich enttäuschen.«

»Scout versucht immer, etwas abzustauben«, erklärte Trent.

»Typisch Mann.«

»Hmm, leider ist er kastriert.«

»Ups.« Jules betrachtete das Pferd mitleidig. »Tut mir leid, mein Junge.« Sie spürte Trents Blick in ihrem Rücken und sagte: »Nun glaub mir doch endlich, ich hatte wirklich nicht damit gerechnet, hier so früh am Morgen jemandem zu begegnen.«

»Und weswegen bist du dann hier? Um dir den Tatort anzusehen?«

»Womöglich.« Sie kraulte Scout hinter seiner schwarzen Stirnmähne. Wie sollte sie ihm das erklären? Sie wollte nicht, dass er ihr eine morbide Neugier unterstellte, doch ein Teil von ihr wollte tatsächlich genau wissen, was geschehen war, es mit eigenen Augen sehen.

»Ich dachte, wenn ich mir selbst ein Bild mache, erkenne ich vielleicht eine Verbindung – wenn das Ganze überhaupt etwas mit Lauren Conways Verschwinden zu tun hat. Erzähl mir nicht, dir sei nicht der gleiche Gedanke durch den Kopf gegangen.«

»Das hab ich nicht vor.«

»Ich bin nach Blue Rock gekommen, um herauszufinden, was hier vorgeht. Sollte sich herausstellen, dass das Institut keine Lösung für Shays Probleme bietet, will ich sie hier rausholen.« Sie schüttelte den Kopf und biss sich nachdenklich auf die Lippe. »Das alles ist doch höchst seltsam: ein Schwerverletzter, eine verschwundene und eine ermordete Schülerin.«

»Da hast du recht«, stimmte Trent ihr zu.

»Nun, dann lass uns dem Rätsel noch ein weiteres Geheimnis hinzufügen.« Jules zog den Zettel aus ihrer Jackentasche und reichte ihn ihm. »Das hier hat mir jemand heute früh unter meiner Apartmenttür hindurchgeschoben.«

Trent las die kurze Nachricht und runzelte die Stirn. »Von Shay?«

»Keine Ahnung. Aber ich glaube eher nicht.«

»Hast du was dagegen, wenn ich den Zettel behalte?«

»Nein, aber warum?«

»Ich bin jetzt Deputy«, antwortete er und erzählte ihr von O’Donnells Anruf.

»Dann ist es also offiziell. Weiß Lynch davon?«

»Wir haben noch nicht darüber gesprochen, aber ich bin mir sicher, dass der Sheriff das übernommen hat.«

»Erzähl mir von unserem furchtlosen Schulleiter«, bat sie.

»Lynch? Alles, was ich weiß, ist, dass er von Anfang an hier war und seine Vision von Schule für ein glorreiches Vorbild hält – Blue Rock ist seine Mission.«

»Was ist mit seiner Frau?«

»Cora Sue?« Trent schüttelte den Kopf. »Schwer zu sagen. Ich bin mir nicht sicher, ob sie die Vision ihres Ehemanns teilt. Sie meidet diesen Ort wie die Pest.«

»Aber im Augenblick ist sie doch hier.«

»Nun, Cora Sue kommt, wenn man sie ruft.« Er lehnte sich über eine der Boxentüren und tätschelte den Kopf einer dunklen Stute, die einen gezackten weißen Fleck auf der Stirn hatte. »Sie zeigt sehr deutlich, dass sie lieber sonst wo wäre, doch sie kommt, und er präsentiert sie, seine Frau, sie beide als Team, wenngleich ihre Körpersprache verrät, dass sie lediglich ihre Pflicht erfüllt.«

»Und warum?«

»Ich behaupte nicht, zu verstehen, wie Ehen funktionieren, aber ich nehme mal an, sie bleiben entweder wegen des Geldes zusammen oder weil sie an ihr Gelübde ›In guten wie in schlechten Tagen‹ glauben.«

»Dann lieben sie sich nicht?«

»Wer weiß?«, sagte er. Die dunkle Stute wandte sich ab.

»Glaubst du, er hat sie betrogen?«

»Möglich, oder aber andersherum«, dachte er laut nach. »Frag mich nicht; ich bin nicht unbedingt ein Spezialist, wenn es um Beziehungen geht, aber er hat definitiv einen gewissen Einfluss auf sie. Wie ich schon sagte: Wenn er ruft, kommt sie gesprungen.«

»Wie ein Hund zu seinem Herrn«, bemerkte Jules und erinnerte sich an die Auseinandersetzung, die sie auf der Veranda des Reverends belauscht hatte.

»Wer weiß schon, was in den Beziehungen der Leute läuft«, sagte Trent. Ihre Blicke begegneten sich.

Für einen Augenblick dachte sie daran, wie sehr sie ihn geliebt hatte. Du hast geglaubt, ihn zu lieben, aber es hat nicht funktioniert.

Ihre Unterhaltung nahm eine gefährliche Wendung, weshalb Jules schnell das Thema wechselte. Sie deutete auf den Fleck am Fußboden und fragte: »Hat man dort Drew Prescott gefunden? Ich habe gehört, er hat eine Kopfverletzung. Er muss viel Blut verloren haben.«

»Das stimmt.«

Sie beugte sich vor und betrachtete die rote Stelle auf den Bodendielen, obwohl sie nicht wusste, was sie sich davon versprach. Sie war keine Kriminaltechnikerin und hatte keine Ahnung von Tatortspuren.

Etwa eine Armlänge von der großen Lache entfernt war ein weiterer Fleck zu erkennen, der in etwa die Größe ihrer gespreizten Hand hatte. »Was ist das?«

»Verschmiertes Blut«, erklärte Trent. »Die Spurensicherung hat Proben genommen und Fotos gemacht.«

»Stammt das auch aus der Mordnacht?«

Trent nickte.

Jules schaukelte auf ihren Füßen vor und zurück und starrte den kleinen, merkwürdig geformten Fleck an. Er war verwischt und hatte die Form eines mäandernden Flusses oder einer Schlange. »Seltsam.«

»Irgendwelche Theorien?«

Sie schüttelte den Kopf und sah zu ihm auf. »Tut mir leid. Die sind mir gerade ausgegangen.« Trotzdem war es eigenartig. Stammte das Blut von Andrew? Von Nona? Oder von jemand anderem? Sie schaute hinauf durch die Öffnung zum dunklen Heuboden. Mein Gott, was war dort oben bloß passiert?

»Wenn du möchtest, kannst du dich oben umsehen«, bot Trent ihr an.

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das möchte«, erwiderte sie, doch sie ging bereits zur Leiter, machte einen großen Schritt über den Blutfleck hinweg und versuchte, das Frösteln zu ignorieren, das sie überkam. Dann umfasste sie die Sprossen und kletterte hinauf. Trent knipste das Licht an. Nackte Glühbirnen hingen von den Deckenbalken, die ein unwirkliches Licht in den alten Dachsparren verbreiteten.

Jules hörte, wie Trent hinter ihr die Stufen heraufkam, und sah sich suchend zwischen den dicken Heuballen um. Manche waren aufgeschnitten, das Heu wild verstreut, offenbar eine Folge der Ermittlungen.

Sie schlenderte zur gegenüberliegenden Wand hinüber und blickte zu dem einzigen Fenster empor. Es war rund und stand einen Spalt offen. Auf dem Boden und an den Holzwänden fanden sich die Hinterlassenschaften eines Vogels.

Vor ihrem inneren Auge sah Jules ein nacktes Mädchen vor sich, das von einem der Kreuzbalken herabbaumelte, die Haut aschgrau, die Augen starr. Schnell schüttelte sie das Bild ab, damit es sie nicht auch noch in ihren Träumen heimsuchte.

»Was zum Teufel ist hier passiert?«, flüsterte sie. Plötzlich war ihr eiskalt.

Trent stand jetzt neben ihr und fuhr sich kopfschüttelnd mit den Fingern durchs Haar. Auch er blickte zu den Dachsparren hinauf, als würde er Nona dort hängen sehen.

»Zwei Jugendliche treffen sich in einem Stall.« Er deutete mit dem Kinn auf eine Ecke des Heubodens. »Dort drüben haben sie ein Liebesnest. Vermutlich war es schon vorher da, keine Ahnung, wie lange. Wundert mich, dass Flannagan nichts bemerkt hat. Er hätte es bestimmt längst abgerissen.«

»Es heißt, die beiden wären nackt gewesen«, sagte Jules, und Trent nickte. »Dann sind sie also überfallen worden, während sie miteinander geschlafen haben … oder aber danach?«

»Ja. Prescott hat eine Aussage gemacht. Er behauptet, Nona und er wären mittendrin gewesen, er auf ihr, als die Welt vor seinen Augen explodiert ist. Er kann sich an nichts erinnern, nicht mal daran, dass er Schmerzen hatte, nur dass er in einer Minute Sex hatte und in der anderen im Krankenhaus aufwachte.«

»Dann ist also jemand hochgekommen, hat ihm auf den Kopf geschlagen, ihn durch die Bodenluke geschubst, und dann hat er das Mädchen erhängt? Das kann doch gar nicht sein.«

»Es wurde keine Waffe gefunden. Die Wunde an Andrews Hinterkopf war tief, vielleicht von einem spitzen Stein, doch die Polizei hat nichts Passendes gefunden. Und solange der Schneesturm nicht nachlässt, wird sie auch nichts finden.« Er blickte Jules an. »Vielleicht liegt die Tatwaffe auf dem Grund des Sees oder ist unter metertiefem Schnee begraben.« Mit zusammengekniffenen Augen schaute er wieder auf die Dachsparren. »Und was Nona anbelangt, sie war vermutlich schon tot, als der Mörder sie aufgeknüpft hat. Die Details sind äußerst unschön.«

»Ich kann mit unschönen Dingen umgehen.« Schmerzhafte Erinnerungen blitzten in ihr auf: die abscheulichen Auseinandersetzungen ihrer Eltern, die Nächte, die sie zusammengekauert in ihrem Bett verbracht und sich nichts sehnlicher gewünscht hatte, als dass sie endlich damit aufhören würden, und schließlich ihr Vater, der in einer Blutlache vor ihren Füßen lag. Ja, sie hatte schon viel Unschönes erfahren und war darüber hinweggekommen, zumindest hatte sie es versucht.

»Womit ich dagegen nicht umgehen kann, sind böse Überraschungen.«

Er zögerte, als wäre er unsicher, wie viel er preisgeben sollte.

»Ich bin ein großes Mädchen«, erinnerte sie ihn.

»Das weiß ich«, sagte er nickend. »Und ich denke, wenn du tatsächlich hierbleiben willst, solltest du die Wahrheit kennen.«

Er erzählte ihr von der Brutalität des Überfalls, dass laut Gerichtsmediziner Nonas Zungenbein gebrochen und ihr Kehlkopf gequetscht war. Ihre Vagina hatte Spuren von hartem Sex aufgewiesen. Sie war eines qualvollen, gewaltsamen Todes gestorben, und den Blutergüssen an ihrem Hals nach zu urteilen war es offensichtlich, dass sie der Person, die ihr das Leben genommen hatte, dabei ins Angesicht gesehen hatte. Nona war ein Seil, das Flannagan für gewöhnlich für die Pferde benutzte, um den Hals geschlungen, und sie war mit Hilfe einer Winde zum Stapeln der Heuballen in die Höhe gezogen worden.

»Welche kranke Seele tut so etwas?«, fragte Jules fassungslos und wünschte sich beinahe, sie hätte die Wahrheit nicht erfahren.

»Jemand, der psychisch extrem gestört ist.« Trent stieß mit dem Stiefel gegen einen Heuballen, und sie sahen zu, wie das goldgelbe Gras durch die Öffnung fiel und langsam zu Boden sank. »Jemand von der Schule.«

»Dann geht der Sheriff also davon aus, dass es sich um einen Einzelfall handelt?«, fragte Jules. »Dass Nona und vielleicht auch Drew gezielt ausgewählt wurden und es ein Motiv für den Überfall gibt?«

»Genau das ist die Eine-Million-Dollar-Frage«, sagte Trent. »Ich denke, das wird sich bald herausstellen.«








Kapitel achtundzwanzig

Sonntags war es immer recht ruhig auf dem Campus, aber heute war das anders. Die Hälfte der Schüler wirkte nervös, weil sie Angst hatten, und die Verantwortlichen flippten aus und zwangen alle, sich zu nervtötenden Gruppenaktivitäten zu versammeln.

Reverend Lynchs Predigt war alles andere als inspiriert gewesen, doch Vater Jake war es anschließend gelungen, den Gottesdienst ein wenig lebendiger zu machen, und die Kids waren auf ihn eingegangen. Das war nicht nur Shay aufgefallen, sondern auch Lynch, doch er hatte so getan, als würde er nichts bemerken, und nur die Kiefer aufeinandergepresst.

Es hatte die Situation vermutlich nicht besser gemacht, dass seine Barbiepuppe von Frau auf der Kante ihres Stuhls gesessen und Vater Jake interessiert zugehört hatte.

Alles in allem war der Gottesdienst weitaus spannender gewesen, als Shay erwartet hatte.

Jetzt saßen sie alle zusammen im Speisesaal. Shay stocherte in ihrem Mittagessen herum, das aus Chili, Maisbrot und Krautsalat bestand. Zum Nachtisch gab es Eis. »Eis bei eisiger Kälte«, hatte Lynch verkündet, und manche der Jugendlichen hatten das tatsächlich für witzig gehalten.

Jules saß auf der anderen Seite des Speisesaals, drei Tische von Shay entfernt. Seit sie nicht mehr Ehrengast war, hatte Jules ihren Platz auf dem Podium gegen einen gewöhnlichen Tisch eintauschen müssen. Da sie keine Gruppenleiterin war, hatte sie freie Sitzwahl. Sie hatte sich zu den anderen Angestellten gesetzt, zwischen den Brocken von Schulschwester und Spurrier, den Roten Baron, der wiederum Seite an Seite mit Flannagan saß, dem unheimlichen Pferdefreak, der als Inbegriff eines Militärmachos gelten konnte. Der gestrige Tag mit diesem Mistkerl hatte Shay gereicht.

Da war der Mathelehrer, Mr. DeMarco, schon ein wenig interessanter. Er hatte etwas an sich, das sie schon bei Dawg fasziniert hatte – etwas Dunkles, Gefährliches. Sie runzelte die Stirn bei dem Gedanken an Dawg. Er war der erste ihrer Freunde gewesen, der ihr wirklich etwas bedeutet hatte, dennoch hatte sie sich zurückgehalten. Edie wäre erstaunt gewesen zu erfahren, dass Shay nicht mit ihm geschlafen hatte.

Sie hatte nicht ein Wort von ihm gehört, seit sie hier gelandet war, und obwohl sie sich einredete, dass er sie wohl kaum aus dem Gefängnis anrufen konnte und sie seine Anrufe auch gar nicht hätte entgegennehmen dürfen, war sie doch verletzt.

Was hast du erwartet? Dass er anders ist als die anderen Jungs in deinem Leben?

»Ja«, flüsterte sie und rührte mit dem Strohhalm in ihrem Eistee. Ihre Handflächen waren voller Blasen vom stundenlangen Mist- und Schneeschaufeln. Als sie den Blick von ihren Händen hob, nahm sie flüchtig wahr, wie DeMarco sie anlächelte, sexy, gefährlich. Sie umschloss den Strohhalm mit ihren Lippen und saugte daran, dann bearbeitete sie ihn mit den Zähnen. Nicht dass sie je mit einem Mathelehrer wie DeMarco etwas anfangen würde. Wie dämlich wäre das denn? Ein absoluter Regelverstoß. Wenn sie mit ihm erwischt wurde, würde sie womöglich von der Schule fliegen.

Wäre das die Sache wert? Vielleicht sogar die Lösung?

Wäre der Jugendknast oder aber eine andere Schule immer noch besser als Blue Rock?

Als Jules ihren Stuhl zurückschob, ließ Shay den Blick über die anderen Frauen am Tisch ihrer Schwester gleiten. Außer Schwester Jordan saß da noch diese herrische Sekretärin, die die Augen nicht von Reverend Lynch wenden konnte, es sei denn, sie schoss gerade visuelle Pfeile auf Lynchs zimperliches Frauchen ab.

Die guten Neuigkeiten? Shay kannte sich in Ms. Charla Kings Herrschaftsbereich aus, wusste, wie sie sich Zugang zu den Computern, Dateien und Akten der Schule verschaffen konnte. Es war verblüffend, was der Schwarzmarkt von Blue Rock so alles hergab.

Sie sah, wie Jules den Speisesaal Richtung Toiletten verließ.

Sobald ihre Schwester fort war, ließ Shay den Strohhalm ins Glas fallen und kippte sich die Reste ihres Chilis in den Schoß. Sie stieß einen spitzen Schrei aus und wandte sich dann an Cooper Trent, der am Kopf des Tisches saß. »Entschuldigung.« Hoffentlich kaufte er ihr das kleine Missgeschick ab! Sie tupfte mit einer Papierserviette auf ihrer Hose herum, dann schob sie den Stuhl zurück und machte sich eilig auf den Weg zur Toilette. Vielleicht war diese Aktion übertrieben gewesen, dachte sie, zumal es niemanden zu interessieren schien, wann oder wie oft jemand die Toilette aufsuchte, doch ihre verschmutzten Klamotten würden ihr Zeit verschaffen, Zeit, in der sie mit Jules reden konnte.

Obwohl sie tatsächlich nicht glaubte, dass sich Kameras in den Schlafzimmern befanden, so war sie doch unsicher, ob das auch für die Gemeinschaftsbereiche galt. Auf dem Campus gab es Sicherheitskameras, das war allgemein bekannt, und diese waren auch gut zu sehen. Vielleicht waren auch Mikrofone installiert worden. Aber auf den Toiletten?

Der kurze Flur zu den WCs war leer. Shay schlüpfte hinein, machte ein Papierhandtuch nass und rubbelte die Flecken von ihrer Hose. Eine Toilettenspülung ging, Sekunden später wurde die Tür von einer der Kabinen geöffnet, und Jules kam heraus.

Die Blicke der beiden Schwestern begegneten sich im Spiegel.

Jules machte den Mund auf, um etwas zu sagen, dann überlegte sie es sich anders und stellte auf einen Wink von Shay den Wasserhahn an.

»Ich hab dich rausgehen sehen«, flüsterte Shay und rieb weiter an ihrer Hose. »Hast du noch einmal mit Edie gesprochen?«

»Nein.«

»Verdammt noch mal, Jules!«

»Immer mit der Ruhe.« Jules spielte das Spiel mit, drückte Seife aus dem Spender, betrachtete ihr Spiegelbild und lächelte Shaylee zu, doch sie sprach so leise, dass ihre Stimme kaum hörbar war. »Momentan kommt hier niemand rein oder raus. Manche Eltern wollen ihre Kinder auf der Stelle abholen, aber das ist nicht möglich. Die Straße ist unpassierbar. Ich war eine der Letzten, die durchgekommen sind. Außerdem dürfen bei dem Sturm weder das Wasserflugzeug noch Helikopter starten.«

Shaylees Mut sank. Sie wusste nicht, wie lange sie es noch hier aushalten konnte, ohne den Verstand zu verlieren. »Es muss doch irgendeine Möglichkeit geben!«

Jules schüttelte sich das Wasser von den Händen, ohne den Strahl zuvor auszustellen. »Ich arbeite daran.«

»Dann beeil dich!«, drängte Shay, warf das durchtränkte Papiertuch in den Abfall und zog geräuschvoll ein neues aus dem Spender. »Ich habe mit Edie gesprochen«, sagte sie dann und entnahm Jules’ erstauntem Gesichtsausdruck, dass diese davon nichts erfahren hatte. »Die Schulleitung hat uns erlaubt, unsere Eltern anzurufen, um ihnen mitzuteilen, dass es uns ›gutgeht‹.« Sie malte mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft, dann knüllte sie das neue Papiertuch zusammen und warf es ebenfalls in den Müll. »Nun, mir geht es nicht gut, und genau das habe ich Edie gesagt. Doch offenbar hat auch Reverend Lynch mit ihr gesprochen und ihr weisgemacht, wir seien hier sicher. So ein Unsinn: zusätzliches Wachpersonal, Polizei, als könnte dann nichts schiefgehen.« Sie durchbohrte ihre Schwester mit einem Kannst-du-dir-das-vorstellen-Blick. »Er hat ihr auch erzählt, ich hätte ein Aggressivitätsproblem und sei in eine handgreifliche Auseinandersetzung verwickelt worden.«

»Bist du doch auch.«

»Es war nicht meine Schuld! Mensch, Jules, Eric Rolfe, dieser verdammte Scheißkerl, hat angefangen! Und deshalb muss ich jetzt das ganze Wochenende Pferdemist und Schnee schaufeln, womöglich noch länger!«

»Dann solltest du daraus lernen. Halt dich von Streitereien fern.«

»Na klar. Sollte ich dasitzen wie eine Memme und ruhig zuhören, wie er über Nona herzieht? Das passt vielleicht zu dir, aber nicht zu mir!«

»Hör mal, Shaylee, ich mache das Ganze hier für dich, also überleg es dir gut, ob du Streit mit mir anfängst.«

»Sonst was?« Sie funkelte Jules an. »Du wirst doch nie etwas gegen Lynch unternehmen. Dazu bist du viel zu feige.«

Jules blickte ihr direkt ins Gesicht, ihre Augen loderten. Sie war zutiefst getroffen. Sei’s drum. Shay brauchte sie.

»Sei clever, Shay. Beweis einmal, dass du wirklich so intelligent bist, wie Mom annimmt. Und hinterlass mir bitte keine weiteren Nachrichten. Wenn du erwischt wirst, fliegen wir beide auf.«

»Wovon redest du?«

»Von dem Zettel unter meiner Tür heute Morgen.«

»Bist du verrückt?«, fragte Shay. »Was für ein Zettel?«

»Jemand – und ich dachte du – hat mir eine Nachricht hinterlassen, das ist alles«, sagte Jules in genervtem Ton.

»Wer?«

»Na, ich dachte bis gerade, du.«

Shay biss sich auf die Unterlippe. Die Sache gefiel ihr gar nicht. »Was stand darauf?«

»Helfen Sie mir.«

»Das ist alles?«

»Ja.«

»Weshalb sollte ich dich plötzlich siezen? Damit du denkst, ich war’s nicht? Ich war’s tatsächlich nicht, okay?« Sie musste einen Weg finden, zu ihrer Schwester durchzudringen, damit sie endlich aktiv würde. »Ich habe keine Ahnung, wer das geschrieben haben könnte, und es ist mir auch egal.« Sie versuchte, einen anderen Kurs einzuschlagen. »Dann willst du mich also einfach hier verrotten lassen, in dieser Schule der Verdammten?«

»›Schule der Verdammten‹? Das klingt ja wie der Titel eines billigen Horrorstreifens! Komm schon, Shay! Hör auf, die Dramaqueen zu spielen, und reiß dich zusammen! Hör auf, dich in Schwierigkeiten zu bringen, sonst kommst du hier gar nicht mehr raus.«

»Machst du Witze? Du glaubst doch nicht, dass sie mich wegen guten Benehmens vorzeitig entlassen?« Der Gedanke verursachte Shay Sodbrennen. Jules schien wach geworden zu sein. Zeit, Klartext zu reden. »Ich habe ein Gespräch von ein paar Kids mitbekommen. Sie behaupten, die CBs seien Teil eines Geheimbundes, einer Sekte oder so.«

»Eine Sekte … wirklich? Wer sagt das?«

Shay wollte Lucy nicht verraten, nicht einmal an ihre eigene Schwester. »Das ist doch egal. Der Punkt ist, dass wir hier nicht sicher sind. Du musst etwas unternehmen, Jules. Ruf um Himmels willen Edie an und –«

Die Tür schwang auf, und herein platzten Missy Albright und Kaci Donahue. Sie unterhielten sich angeregt und lachten laut. Die beiden warfen zwar einen flüchtigen Blick Richtung Waschbecken, doch sie schienen sich nicht wirklich für jemand anderen als sie selbst zu interessieren. Kaci huschte in eine Kabine, während Missy vor den Spiegel trat und an ihren Haaren herumzupfte. Sie bauschte ihre gebleichten Strähnen mit geschickten Fingern auf und drehte den Kopf hin und her, um sich besser betrachten zu können. Was für eine Irre! Als würde es irgendwen interessieren, wie sie aussah!

Doch Shay konnte kein Risiko eingehen. Sollte sie je hier rauskommen wollen, durfte Missy auf keinen Fall bemerken, dass Jules und sie einander kannten, auch wenn sich Jules bislang als große Enttäuschung entpuppt hatte.

Mit unbeteiligtem Gesichtsausdruck zog sie ihre Bluse glatt und stürmte hinaus.








Kapitel neunundzwanzig

Wumm!

Ein Gummiball donnerte in den Rücken des letzten, noch übrig gebliebenen Schülers aus dem grünen Team, ein flinker Junge, aber nicht flink genug. Noch bevor er zur Seite springen konnte, hatten ihn schon zwei weitere Bälle in der Bauchgegend getroffen. Der Junge ballte die Faust, stieß sie gegen ein eingebildetes Ziel und unterdrückte mühevoll ein Fluchen, während seine Teamkameraden, die bereits ausgeschieden waren und in einer Reihe an der Wand lehnten, wie aus einem Munde stöhnten.

Auf der gegenüberliegenden Seite des Spielfelds johlten und hüpften ihre Gegner in den gelben Trikots und klatschten einander ab. Ihr Team war die Nummer eins.

Gleichgültig ob Olympiade oder Völkerballturnier an der Blue Rock Academy – die Begeisterung über den Sieg und die Höllenqualen, die man durchlitt, wenn man verloren hatte, änderten sich nie, dachte Trent, als er in seine Trillerpfeife blies. Immerhin hob das Turnier das dunkle Sargtuch der Trauer ein wenig an, das sich über die Schule gesenkt hatte.

»Okay, die Runde geht an das gelbe Team!«

Noch mehr Jubeln, Hüpfen und Abklatschen bei den Schülern in den gelben Trikots.

Das grüne Team schwieg missmutig, als würde das Turnier tatsächlich etwas bedeuten. Zwei der Jugendlichen schnappten sich verstreut liegende Bälle und fingen an, Körbe zu werfen.

»He! Bälle einsammeln!« Trent blies wieder in seine Trillerpfeife. »Das war’s! Für heute ist Feierabend. Morgen ist Völkerballfinale, und am Mittwoch fangen wir dann mit Kampfsport an.« Keine der beiden Sportarten zählte zu Trents Favoriten. Er bevorzugte Kanu- und Wildwasserfahren, Reiten, ja sogar Schneeschuhwandern. Hallensportarten waren nicht unbedingt sein Ding, doch wegen des Blizzards und der Sicherheitsvorkehrungen waren sie drinnen gefangen.

Er bekam mit, dass ein paar der Jungs aus dem gelben Team die Verlierer verhöhnten.

»Schluss damit! Alle mal herhören: Sammelt die Bälle ein, und dann ab unter die Dusche!« Die jüngeren Kinder aus dem grünen Team warfen die Bälle in den Gitterwagen, den sie anschließend in die Gerätekammer schoben, die übrigen gaben Fersengeld, um sich vor zusätzlichen Aufgaben zu drücken. Schließlich rannten auch die Jungs, die Trent beim Aufräumen geholfen hatten, aus der Halle, um sich zu ihren Kameraden zu gesellen.

Trent versperrte die Gerätekammer und wollte gerade das Licht in der Sporthalle ausschalten, als er Reverend Lynch bemerkte, der im Durchgang zum Vordereingang der Sporthalle stand. Offenbar hatte er schon die ganze Zeit über zugeschaut. So war das nun mal mit dem Direktor, ständig beobachtete er einen oder platzte unangemeldet in den Unterricht. Normalerweise erinnerte er Trent an Ichabod Crane aus Sleepy Hollow, aber heute, in seiner dicken Skijacke und der Thermohose, wirkte er nicht so hager wie sonst, als er durch die Sporthalle schritt und eine Spur aus geschmolzenem Schnee hinter sich herzog.

»Mr. Trent.« Lynch lächelte, obwohl er nicht gerade ein fröhliches Gesicht machte. »Haben Sie eine Minute Zeit für mich?«

»Sicher«, sagte Trent, wenngleich er augenblicklich spürte, wie er sich verspannte. Es war das erste Mal, seit er in Blue Rock angefangen hatte, dass Lynch ihn persönlich aufsuchte. Zuvor war er immer in sein Privatbüro gerufen worden, meist zusammen mit mehreren Kollegen. »Vorsicht mit den Schuhen.«

»Wie bitte?« Lynch blickte auf seine Füße und seufzte, als er den nassen Boden bemerkte. »Wie gedankenlos von mir. Entschuldigung.«

»Was kann ich für Sie tun?« Trent ging mit Lynch in den geräumigen Eingangsbereich der Sporthalle.

»Sheriff O’Donnell hat mich davon in Kenntnis gesetzt, dass er Sie deputiert hat.«

Trent nickte knapp. »Das ist richtig.«

»Sie haben als Deputy für das Büro des Sheriffs in Montana gearbeitet. Das steht in Ihrer Akte.«

»Pinewood County.«

»Gut, dann ist das also durchaus sinnvoll. Ich denke, Blaine O’Donnell wird weitere Deputys benötigen; ich werde ihm vorschlagen, Bert Flannagan und Kirk Spurrier anzuwerben. Sie sind in Blue Rock ohnehin für die Sicherheit zuständig.«

»Keine Frauen?«

»Oh.« Lynchs Mundwinkel zuckten. »Sie haben recht. Ich fürchte, ich bin wirklich altmodisch, hoffentlich unterstellt man mir nicht, Sexist zu sein. Das bin ich nämlich nicht. Ich denke, in einer so schwierigen Situation wie dieser würde Dr. Burdette einen exzellenten Deputy abgeben.«

Trent war sich da nicht so sicher, aber er behielt seine Meinung für sich.

Lynch zog die Brauen zusammen. »Sollte es etwas Neues geben, möchte ich, dass Sie nicht nur dem Sheriff Bericht erstatten, sondern auch mir.«

»Ihnen?«

»Sie sind ein Angestellter der Schule«, erinnerte Lynch ihn mit dem herablassenden Lächeln, das Trent so sehr auf die Palme bringen konnte.

»Das bin ich, und ich nehme meinen Lehrauftrag sehr ernst«, sagte Trent und dachte an das, was er bei seinen Gesprächen mit den Detectives bereits in Erfahrung gebracht hatte. Gewisse Details sollten sich besser nicht auf dem Campus verbreiten, das würde nur die Ermittlungen behindern. »Doch der Lehrerberuf ist völlig anders als die Polizeiarbeit.«

»Natürlich. Ich verlasse mich darauf, dass Sie mir Bericht erstatten.«

»Sollte ich etwas herausfinden, das Sie als Direktor der Schule wissen müssen, werde ich es Ihnen selbstverständlich mitteilen. Vorausgesetzt, es beeinträchtigt nicht die Ermittlungen.«

»Oh. Nun, das darf es natürlich nicht. Das würde ich niemals von Ihnen verlangen«, sagte Lynch und wirkte fast ein wenig beleidigt. Ein heftiger Windstoß rüttelte an der Doppeltür.

Trent glaubte ihm kein Wort, da konnte er noch so viel schmollen.

»Ich möchte nur sichergehen, dass keine Gefahr für meine Schützlinge besteht«, hob der Direktor noch einmal an.

Trent hielt seinem Blick stand, wohl wissend, dass weit mehr dahintersteckte. »Ich bin mir sicher, dass der Sheriff Sie auf dem Laufenden hält«, erwiderte Trent, der sich nach nichts mehr als einer heißen Dusche sehnte.

Für den Bruchteil einer Sekunde verlor Lynch seine sonst so eiserne Contenance, und Trent konnte einen flüchtigen Blick auf den eiskalt berechnenden Mann mit dem Klerikerkragen werfen.

»Wir reden noch«, sagte Lynch, dann marschierte er mit langen Schritten auf die schweren Glastüren zu und verschwand in den Abend.

Trent schnappte sich ein Handtuch und wischte den Boden der Sporthalle trocken. Die Forderung des Reverends ging ihm nicht aus dem Kopf. Irgendetwas war falsch an dem Kerl. Nicht dass er nicht fromm genug gewesen wäre; was seinen Glauben anbelangte, so schien er es ernst zu meinen. Es war nur so, dass der Prediger Tobias Lynch ein bisschen zu sehr seine Rolle als wohltätiger Diktator genoss. Nikolaus II. hatte Russland. Lynch hatte die Blue Rock Academy.


Shaylee hatte recht.

Edie würde sich nicht umstimmen lassen.

»Blue Rock ist vermutlich mit das Beste, was Shay jemals widerfahren ist«, ertönte Edies Stimme über das Knacken der mehr als schlechten Verbindung hinweg.

Jules, das Handy ans Ohr gedrückt, lehnte sich mit der Hüfte gegen das Pult von Raum 212 des Schulgebäudes. Sie konnte kaum ein Wort des Lobgesangs verstehen, den ihre Mutter auf Blue Rock anstimmte, und wechselte das Ohr.

Reverend Lynch hatte Edie versichert, Shaylee mache sich »besser als erwartet«. Sie füge sich ein und habe bereits viele Freunde gefunden, trotz ihres anfänglichen Konflikts mit einem der Schüler. Trotz der »Tragödie«, mit der er den Tod ihrer Zimmergenossin meinte, bewältige Shaylee die »außerordentliche emotionale Herausforderung mit Mut und Tapferkeit«. Edie liebte solche Worte.

Jules starrte hinaus in die verschneite Landschaft, während Edie weiterschwafelte. Die Aussicht aus dem Klassenzimmer erinnerte an einen Wintersportort. Diese Seite des Gebäudes, auf der die Fachbereiche Sprachen und Sozialkunde untergebracht waren, wies zum Wasser hinaus, während die andere Seite mit dem mathematischen und naturwissenschaftlichen Zweig auf den hügeligen Campus und die Berge hinausging. Für einen Augenblick verspürte Jules Gewissensbisse, weil sie behauptete, sie wäre ganz woanders, um ihre Mutter außen vor zu lassen, doch es hätte die Situation höchstens verschlimmert, hätte Edie ihren tatsächlichen Aufenthaltsort gekannt.

Dabei war Edie heute ausnahmsweise einmal ausgesprochen guter Dinge. Nachdem sie sich so viel Negatives über ihre Zweitgeborene hatte anhören müssen, war das Lob des Schuldirektors Balsam für ihre Seele und eine Bestätigung dafür, dass Shaylee genau dort war, wo sie hingehörte – ganz gleich, wie sehr diese sie anflehte, sie von dort abzuholen.

»Für den Augenblick bleibt Shaylee da«, beharrte Edie. »Sogar Max ist dieser Ansicht. Die Straßen sind ohnehin nicht passierbar. Wenn es wärmer wird, werden wir weitersehen. Sollte Shay dann immer noch fortwollen und mein Rechtsanwalt mit dem Richter eine Einigung erzielen, dann holen wir sie eben. Fürs Erste muss sie sich zusammenreißen.«

»Aber sie ist so unglücklich«, wandte Jules ein.

»Shaylee ist immer unglücklich, und immer ist alles ganz furchtbar, das habe ich schon millionenfach mitgemacht. Außerdem habe ich das gerade erst mit ihr besprochen«, entgegnete Edie und brachte anschließend das Gespräch auf Jules. »Also, wo bist du eigentlich?«

»Nicht weit entfernt von San Francisco«, log Jules und schaute aus dem Fenster auf die vereisten Ränder des Lake Superstition.

»Immer noch auf der Suche nach Arbeit?«

»Es sieht so aus, als ergäbe sich etwas, zumindest für das nächste Jahr; ich werde also für eine Weile hierblieben.«

»Was ist mit deiner Katze?«

»Keine Sorge, meine Nachbarin passt auf Diablo auf.«

»Gut. Ich muss jetzt auflegen, Julia. Lass uns bald wieder telefonieren.«

»In Ordnung, Mom. Pass auf dich auf.« Jules schob ihr Handy zusammen und stellte es aus, eine Vorsichtsmaßnahme, die sie traf, seit sie in Blue Rock angekommen war. Sie verstaute das Telefon in ihrer Handtasche, schaute auf den Stundenplan und bereitete sich auf ihre letzte Klasse an diesem Tag vor, Schüler aus Cooper Trents Gruppe, unter ihnen auch Shay. Auf dem Lehrplan stand Amerikanische Geschichte, die Jahre vor und nach der Großen Depression im Vergleich mit der jüngsten Wirtschaftskrise.

Nach und nach strömten die Kids in den Klassenraum, manche lachend und plaudernd, andere zurückhaltender.

Shay bildete das Schlusslicht, aber zumindest war sie nicht allein. Lucy Yang, das Mädchen, mit dem sie am Wochenende Schnee und Pferdeäpfel geschaufelt hatte, kam mit ihr hereingeschlendert und setzte sich neben sie.

Konnte das als Fortschritt gewertet werden? Hatten die schlimmen Ereignisse die Mädchen zusammengeschweißt?

Jules hoffte es.

Zum vierten Mal an diesem Tag stellte sie sich kurz vor, dann versuchte sie das Eis zu brechen, indem sie sagte: »Ich weiß, dass es gerade eine schwierige Zeit für alle hier ist. Ich kannte Nona nicht, aber ich habe erfahren, dass sie in eurer Gruppe war, deshalb wird euch ihr Tod besonders schwer treffen. Wir sollten es mit dem Unterricht erst einmal etwas langsamer angehen lassen, bis zum Ende der Woche holen wir schon alles wieder auf. Am besten wäre es, ihr bringt mich zunächst auf den aktuellen Stand. Aus dem Vermerk von Studienrätin Hammersley und dem Lehrplan von Ms. Howell geht hervor, dass ihr euch durch das frühe zwanzigste Jahrhundert arbeitet.«

Niemand schien das besonders zu interessieren.

Sie konnte den Schülern keinen Vorwurf daraus machen.

Sie standen im Augenblick unter großer Anspannung, und die Zeit achtzig Jahre zuvor war für sie Schnee von vorgestern. »He, ich brauche eure Unterstützung.« Ein paar Köpfe hoben sich. Jules zwang sich zu einem Lächeln. »Ich bin hier die Neue, ihr müsst mir schon helfen. Also, wir reden über die Große Depression, und so alt ich euch auch vorkommen mag – ich habe sie selbst nicht miterlebt.«

Mehrere Kids kicherten. Gut. Ein Anfang.

Sie würde herausfinden müssen, wie es in dieser Gruppe lief, wer die Anführer waren, wer mit wem befreundet war oder eben nicht. Erfahrungsgemäß kam ein Gespräch nur langsam in Gang, und nur ein oder zwei Schüler trugen etwas dazu bei. Später kämen mehr Kids dazu, und am Ende würde ein Großteil der Klasse mitmachen.

Genauso war es auch bei den Jugendlichen aus Shaylees Gruppe. Als Jules fragte, ob jemand die Entwicklung der aktuellen Wirtschaftssituation mit den Jahren der Großen Depression vergleichen könne, schossen tatsächlich ein paar Hände in die Höhe.

Lucy Yang, Keesha Bell, Nell Cousineau und Ollie Gage beteiligten sich besonders eifrig am Unterrichtsgespräch; Ollie gab zu, dass sein Vater seine Arbeit bei der Dotcom-Pleite verloren hatte, und Keesha machte sich Sorgen, dass ihre Eltern ihre Eigentumswohnung an die Bank verlieren würden. Shay hielt die Augen fest auf ihr Pult gerichtet, und Jules musste Chaz Johnson bitten, seine Kapuze abzunehmen und wach zu bleiben. Obwohl auch Maeve Mancuso den Blick gesenkt hielt und mit irgendetwas unter ihrem Blusenärmel spielte, war sie doch in der Lage zu antworten, als sie aufgerufen wurde. Joanne Harris alias Banjo plagte das schlechte Gewissen, weil es ihrer Familie gutging, während ihr Großvater Häuser aufkaufte, die zur Zwangsversteigerung standen, um sie anschließend zu überteuerten Preisen zu vermieten – nicht selten sogar an die Vorbesitzer. Sie fand es schrecklich, wie er aus dem Elend anderer Menschen Kapital schlug.

»Das ist eine echte Sauerei«, bestätigte Ollie. »Aber dich trifft keine Schuld daran, Banjo.«

Crystal Ricci hob die Hand. »Was ist eigentlich der Unterschied zwischen einer Depression und einer Rezession?«, fragte sie, eher gelangweilt als interessiert.

»Gute Frage«, erwiderte Jules. »Vielleicht kann das jemand von euch beantworten.«

Zu ihrer Überraschung hatten die Kids eine Vielfalt von Antworten parat, von denen manch eine zu weiteren Fragen führte. Kurz vor Schluss, bis zum Unterrichtsende waren es gerade noch zehn Minuten, gaben selbst Shay und Chaz ihren genervten Gesichtsausdruck auf und bekundeten Interesse.

Jules merkte, wie sie sich ein wenig entspannte. Wäre da nicht das Gewaltverbrechen gewesen, das alles überschattete, hätte ihr der Unterricht sogar Freude gemacht. Ja, sie würde sich mit ihren widersprüchlichen Gefühlen für Cooper Trent auseinandersetzen müssen. Ja, sie würde von Shay weiterhin bestürmt werden, sie von der Schule zu nehmen. Und ja, es gab nach wie vor offene Fragen zur Blue Rock Academy und ihren Methoden. Das alles war nicht von der Hand zu weisen, aber sie hatte das Unterrichten immer schon geliebt und erkannte gleich, dass viele der sogenannten problematischen Jugendlichen an diesem Institut intelligent und einfühlsam waren.

»Wir sind für heute mit unserer Zeit am Ende, also lest heute Abend bitte Kapitel siebzehn. Darüber werden wir morgen sprechen, außerdem fangen wir mit der Gliederung für Aufsätze an. Dafür könnt ihr euch jede beliebige Zeitspanne herauspicken, die ihr in diesem Schuljahr bislang durchgenommen habt, und euch bis Freitag ein gesellschaftliches Thema überlegen.«

»Was sehr viel einfacher wäre, wenn wir das Internet benutzen dürften«, beschwerte sich Lucy.

»Das ist richtig. Doch leider besteht diese Möglichkeit nicht, es muss also auf die altmodische Art und Weise gehen.«

Crystal und Ollie stöhnten theatralisch, dann strömten die Schüler nach und nach aus dem Klassenzimmer. Als alle draußen waren, trat Missy Albright ein.

Shay, wie immer die Letzte, warf Jules einen warnenden Blick über die Schulter zu. Sei vorsichtig!

Missy schien nichts davon zu bemerken und stellte ihre Tasche auf ein Pult in der Nähe von Jules’.

»Reverend Lynch hat mich Ihnen als Hilfskraft zugeteilt«, erklärte sie mit ihrer schrillen Fistelstimme, die so gar nicht zu ihr passen wollte.

»Ach?« Was für eine Überraschung. »Das hat er gar nicht erwähnt.«

»Bestimmt tut er es noch. Er hat mich gebeten, zu Ihnen zu gehen und mit Ihnen zu sprechen, und hier bin ich!« Sie zuckte übertrieben die Achseln wie ein kleines Mädchen, das dadurch noch süßer und unschuldiger erscheinen möchte. »Ich tue alles, was Sie wünschen – gleich morgen fange ich an.«

»Morgen. Ja. Um die Wahrheit zu sagen, habe ich so weit noch gar nicht gedacht«, gab Jules zu, etwas irritiert, dass Lynch sie nicht darüber informiert hatte, ihr eine Hilfskraft zur Seite zu stellen. »Ich habe mir angeschaut, was meine Vorgängerin geplant hatte, aber das erscheint mir ein bisschen trocken. Vortrag, Gespräch, Fragen, Test …« Sie warf Missy einen Blick zu. »Ziemlich langweilig.«

»Es ist halt Geschichte«, erwiderte Missy, als erklärte das alles.

»Ich weiß, und ich arbeite mich auch gerade erst ein und bin mir noch nicht ganz sicher, wie ich die Dinge handhaben werde, aber ich möchte den Unterricht ein wenig interessanter gestalten.«

»Viel Erfolg.«

Jules machte sich daran, die Tische umzustellen, so dass sie einen Halbkreis vor ihrem Pult bildeten. »Im Augenblick beschäftigt sich diese Klasse mit dem frühen zwanzigsten Jahrhundert und der Großen Depression. Ich halte das für eine ausgezeichnete Gelegenheit, den Schülern vor Augen zu führen, was momentan mit unserer Wirtschaft, mit unserem Land passiert. Ich hatte vor, das Ganze zu veranschaulichen, indem wir uns den damaligen Alltag ansehen, wie sich die Menschen gequält haben. Das echte Leben in den Dreißigern eben.«

»Ich dachte, Sie wollten den Unterricht interessanter machen.«

Jules verkniff sich ein Grinsen. »Sicher, also gib mir eine Chance. Wie wäre es, wenn wir eine Art Ratespiel über das Leben damals durchführen? Mit Fragen wie: Wie hoch war das durchschnittliche Monatseinkommen? Was kostete ein Brot? Welche Kinofilme waren angesagt?«

»Gab es denn damals schon Kinofilme?«, fragte Missy und lehnte sich gegen das Pult, den Blick auf Jules geheftet.

»Ja, Missy, selbst im Ewigkeiten zurückliegenden zwanzigsten Jahrhundert gab es schon Filme«, zog Jules sie auf. »Ich wette, du hast selbst bereits ein paar davon gesehen.«

Missy schüttelte energisch den Kopf, ihr blondes Haar wirkte fast weiß im Neonlicht.

»Was ist mit Klassikern wie Vom Winde verweht? Der Zauberer von Oz oder Disneys Schneewittchen und die sieben Zwerge?« Das Kopfschütteln hörte auf. »Was ist mit Filmikonen wie den Marx Brothers oder Shirley Temple? Wir können über die Literatur jener Zeit sprechen, spontan fallen mir da die Dr.-Seuss-Bücher ein, die Krimis von Agatha Christie, außerdem Klassiker wie Früchte des Zorns.«

Missy zeigte sich unbeeindruckt. »Den Kids ist das vermutlich egal.«

»Komm schon, sie alle haben als Kinder Dr. Seuss gelesen, und sie wissen auch, wer Agatha Christie ist. Und erzähl mir nicht, sie hätten noch nie einen Disneyfilm gesehen.« Jules spürte, wie ihr Blut in Wallung geriet. »Ich wette, sie haben schon mal Monopoly gespielt oder ein Spiel der Yankees gesehen, was beides in den Dreißigern ganz groß war. Ja, es gab die Dust Bowl und die Farmer, die vor den verheerenden Staubstürmen als Resultat der Bodenerosion flohen, es gab Wanderarbeiter und extreme Armut, aber es gab auch Albert Einstein und Joe DiMaggio, Lou Gehrig, Duke Ellington und Bette Davis. Und es gab Twinkies und Spam – Lebensmittel, keine unerwünschten E-Mails.«

»Ich weiß«, sagte Missy und verdrehte die Augen über Jules’ Begeisterung.

Jules geriet in Fahrt und erinnerte sich das erste Mal seit einer ganzen Weile, warum sie den Lehrberuf gewählt hatte und wie sehr sie Geschichte liebte. Voller Enthusiasmus durchquerte sie das Klassenzimmer. Als sie an dem Tisch vorbeikam, an dem Maeve Mancuso gesessen hatte, fiel ihr Blick auf die mit Bleistift auf die Tischplatte geschriebenen Buchstaben ES. Ethan Slades Initialen.

Jules wusste, dass sie das Mädchen zurechtweisen musste, weil es Schuleigentum beschmiert hatte, doch erst einmal nahm sie ein Taschentuch und wischte die Bleistiftbuchstaben fort, wobei sie sich Missys Blick sehr wohl bewusst war, die jede ihrer Bewegungen verfolgte.

War sie nun eine Hilfskraft, oder sollte sie spionieren? So oder so würde Jules Missy schon zu beschäftigen wissen.

»Lass uns ein Ratespiel vorbereiten und herausfinden, was die Kids an Sport, Mode und Neuerungen aus jener Zeit so kennen.«

»Wenn Sie meinen.«

»Jawohl, das meine ich.« Jules stopfte das Taschentuch in ihre Tasche und rubbelte die verbliebenen Spuren mit dem Finger ab. »Ich denke, wir sollten auch die positive Seite deutlich machen, zeigen, dass manche Leute selbst in so finsteren Zeiten wie während der Großen Depression großartige Dinge vollbracht haben.« Sie deutete auf ihre neue Helferin. »Ich nehme an, du hast Zugang zum Internet?«

»Sicher.« Missy zuckte die Achseln. »Ich bin eine CB. Wir können jederzeit ins Netz.«

»Tatsächlich?«

»Ja. Im Computerraum.« Sie zog die Nase kraus. »Ich wünschte, wir dürften unsere eigenen Laptops oder Handys benutzen, aber wie Sie wissen, ist das tabu.«

»Selbst für die CBs?«

»Ja.« Missy seufzte. »Es geht um das Kontrollproblem.«

Jules ging das Risiko ein, sie ein wenig aufzustacheln. »Ich hätte gedacht, es gäbe andere Möglichkeiten, online zu gehen, als nur im Computerraum.«

»Und welche?«, fragte Missy unschuldig, doch ihr unbefangenes Lächeln verschwand, während sie Jules abschätzend musterte.

»Also weißt du, es ist noch nicht lange her, dass ich selbst in deinem Alter war. Ich bin mir sicher, es gibt jede Menge Möglichkeiten für die Schüler, USB-Modems einzuschmuggeln, Geräte, die Mobilfunkmasten anzapfen, oder sogar Telefone.« Als Missy nicht antwortete, fügte Jules hinzu: »Dafür muss es doch einen Schwarzmarkt geben.«

»Davon weiß ich nichts«, erwiderte Missy zögernd, doch das Glitzern in ihren Augen verriet, dass sie log.

»Nun, vielleicht täusche ich mich ja auch.« Jules glaubte Missy nicht, doch sie beschloss, das Thema nicht weiter zu vertiefen. Nicht im Augenblick. »Es reicht völlig, wenn du im Computerraum arbeitest. Bitte recherchiere für morgen fünfundzwanzig Punkte, die zum Thema ›Die 1930er Jahre‹ passen, und füg bitte noch weitere Jahrzehnte hinzu, etwas aus den Vierzigern bis hin zu den Neunzigern, damit es lustiger wird – insgesamt vielleicht fünfzig oder sechzig Punkte. Die ausgedruckte Liste bringst du bitte zu mir. Gibt es hier einen Tageslichtprojektor? Ach ja, könntest du bitte auf eine Klarsichtfolie drucken?«

»Ich denke schon …« Missy wirkte verunsichert.

»Gut. Wenn es irgendwie möglich ist, dann tu es und versuch, für uns einen Tageslichtprojektor zu organisieren. Morgen spielen wir also ein Dreißiger-Jahre-Ratespiel. Der Gewinner bekommt … ach, das weiß ich noch nicht. Vielleicht eine Dose Spam, ein Päckchen Twinkies oder einen Comic.«

»Aber das können Sie nicht als Preis aussetzen.« Missy sah sie an, als sei Jules plötzlich verrückt geworden.

»Warum nicht?«, fragte Jules.

»Nun, ich denke nicht, dass Dr. Hammersley das gutheißt. Reverend Lynch wird uns auf keinen Fall erlauben, hier Twinkies zu essen. Niemals.«

Jules wollte sich nicht so schnell geschlagen geben. »Ich kümmere mich um Dr. Hammersley und den Direktor. Du fertigst die Liste an.«

»Na schön.« Missys Ton ließ keinen Zweifel daran, dass sie der festen Überzeugung war, Jules habe eine Schraube locker und sei auf dem besten Wege, gleich wieder gefeuert zu werden.

Was diese fast amüsierte, denn sie war sich sicher, aus anderen, weit schlimmeren Gründen aus dem Schuldienst zu fliegen. »Ich sage dir, das wird lustig. Lass uns morgen vor dem Unterricht über die Details reden.«

Missy nickte, während sich Jules wieder ihrem Schreibtisch zuwandte. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie, wie die Blondine an ihrer überdimensional großen Tasche herumfummelte, den Reißverschluss zuzog und durch die offene Klassenzimmertür in den Gang hinauseilte, auf dem es mittlerweile still geworden war.

Missy hatte offenbar vor, ihre Aufgabe zu erledigen, dachte Jules, nahm einen Kugelschreiber aus ihrer Pultschublade und machte sich schnell ein paar Notizen.

Warum bloß traute sie ihrer neuen Hilfskraft nicht?

Wegen Shay.

Was hatte ihre Schwester noch gesagt? Die CBs seien Mitglieder eines Geheimbunds?

Das war doch lächerlich.

Woher wollte Shaylee mit ihrer dauerhaft negativen Grundhaltung dieses Wissen nehmen? Shay, die Hellseherin von Blue Rock? Sie war doch erst seit kurzem hier, konnte unmöglich bereits Einblick in die inneren Abläufe bekommen haben. Bestimmt handelte es sich um ein Gerücht, um Klatsch und Tratsch unter Teenagern, Campus-Mythologie.

Nachdenklich klopfte Jules mit dem Stift auf ihren Planer und fragte sich, ob Trent etwas über den mysteriösen Geheimbund wusste.

Vermutlich.

Sie blickte aus dem Fenster in die hereinbrechende Dämmerung.

Vielleicht war es Zeit für eine kleine Lehrerkonferenz.








Kapitel dreißig

Die unsichtbare Rauchwolke einer Zigarette waberte Trent entgegen, noch bevor er Meeker in die Sporthalle kommen sah. Trent, der ganz oben auf der Leiter stand und ein Basketballnetz befestigte, wusste sofort, dass sich der Officer auf einer Mission befand.

Frank Meeker sah grauenhaft aus. Seine Uniform war zerknittert, er hatte dicke Ringe unter den Augen, und er hätte sich dringend rasieren müssen. Seit drei Tagen kampierte er nun hier in der Schule, in einem kleinen Zimmer im Erdgeschoss im Stanton House, das er als Büro und Schlafraum nutzte.

Sie waren allein in der riesigen Sporthalle, doch das regelmäßige Klicken von aufeinanderschlagenden Gewichten zeigte an, dass jemand im Zwischengeschoss trainierte.

»Haben Sie ’ne Minute Zeit für mich?«, fragte Meeker grimmig und blickte zu Trent hoch.

»Sicher. Eine Sekunde noch.« Er hängte das Netz fertig ein, stieg von der Leiter, klappte sie zusammen und verstaute sie in einer der Gerätekammern.

»Wir können hier drinnen reden«, sagte er, als er damit fertig war, und deutete auf sein Büro.

Meeker nickte. An seiner Körpersprache konnte Trent erkennen, dass er schlechte Nachrichten brachte. Er schloss die Tür hinter dem Officer und bedeutete ihm, Platz zu nehmen. »Was gibt’s?«

»Andrew Prescott hat’s nicht geschafft.«

»Verdammt.« Trents Inneres wurde zu Eis. Er hatte fest damit gerechnet, dass Drew, ein junger, kräftiger Bursche, überleben würde.

»Gerade ist der Anruf gekommen. Der Sheriff hat mich gebeten, Sie zu informieren. Er spricht soeben mit Lynch.« Meeker seufzte schwer und fuhr sich mit der Zunge über die aufgesprungenen Lippen. »Dabei hatte er sich nach der Operation so gut gemacht. Ist aufgewacht, hat sogar schon geredet. Hat sich an die Vorfälle auf dem Heuboden erinnert. Und dann gleitet er wieder ins Koma, und das war’s.« Er schnippte mit den Fingern. »Einfach so. Verdammter Mist.« Er rieb sich mit seiner fleischigen Hand das Kinn und richtete die Augen auf den Fußboden. »Ich habe selbst einen Jungen in dem Alter. Geht aufs Community College. Spielt Football. Wenn ihm irgendetwas zustoßen würde …« Seine Stimme verklang, das einzige Geräusch, das noch zu hören war, war das Klicken der Gewichte im Trainingsraum.

»Das ist schlimm. Ich kannte Drew nicht gut, aber es ist immer schrecklich, wenn ein junger Mensch stirbt.« Trent schwieg und rief sich den jungen Mann ins Gedächtnis, der nackt, zusammengekauert und verdreht auf dem Boden des Pferdestalls gelegen hatte. Und Nona, die an dem Strick auf dem Heuboden baumelte. »Schwer zu ertragen.«

Meeker schaute auf und begegnete Trents Blick, dann murmelte er einen Fluch und rieb sich die Fingerknöchel. »Armer Kerl.« Er legte die Hände auf die Knie und stemmte sich hoch. »Baines hat alles auf Band, dem Jungen schien es gutzugehen. Und plötzlich, nur zwei Tage später, hört sein Herz auf zu schlagen.« Er stülpte sich den Hut auf den Kopf. »Konnte nicht wiederbelebt werden. Herzstillstand.«

Die Gewichte hörten auf zu klicken. In Trents Büro war es totenstill.

»Wir müssen den Scheißkerl drankriegen, der die beiden Kids auf dem Gewissen hat«, sagte Trent grimmig. Weißglühender Zorn loderte in ihm auf. Er blickte Meeker in die müden Augen. »Der Bastard darf auf keinen Fall davonkommen.«

»Da haben Sie recht.« Wieder rieb sich der Officer die Stoppeln an seinem Kinn. »Dann sollten wir uns wohl besser an die Arbeit machen. Schnappen wir uns den Hurensohn.«


Jules saß noch am Schreibtisch und ließ sich wieder einmal die wüsten Anschuldigungen ihrer Schwester durch den Kopf gehen.

Shay war nicht unbedingt für ihre Sachlichkeit bekannt.

Was mochte ihr Vater wohl von Shay gehalten haben, als er und Edie zum zweiten Mal heirateten? Wenn sich Jules genug konzentrierte, konnte sie fast Rip Delaneys tiefen Bariton hören, mit dem er zu Edie sagte: »Weißt du, Schatz, gäbe es im Umkreis von drei Staaten ein emotionales Gezeitenbecken, würde sich Shaylee die tiefste Stelle suchen, mit den Füßen voran hineinspringen und anschließend laut um Hilfe rufen.«

Edie hatte das gar nicht lustig gefunden.

Rip Delaneys Einstellung gegenüber seiner Stieftochter war ein Stolperstein in einer ohnehin holprigen Beziehung.

Demnach solltest du nicht alles, was Shay sagt, für bare Münze nehmen, überlegte Jules. Dummerweise war Jules weder lange genug hier, um die Motive oder Handlungen der CBs beurteilen zu können, noch hatte sie sich bislang ihr Vertrauen erworben.

Sie war die Neue, die Außenstehende. Genau wie Shay, die auch noch nicht viel länger in Blue Rock war.

Für den Augenblick, so beschloss Jules, würde sie sich an die Unschuldsvermutung halten, nach welcher die Beschuldigten bis zum Beweis des Gegenteils als unschuldig gelten mussten – auch böswillige CBs. Meine Güte, Shay war eine solche Dramaqueen!

Doch selbst wenn die Hilfskräfte unschuldig sein sollten, so stank hier etwas ganz gewaltig. So viele Tragödien, und alle binnen fünf Monaten.

Nona Vickers war fast ein Jahr hier gewesen, Lauren Conway nur ein paar Monate. Was Andrew anbelangte, war sie sich nicht sicher, obwohl er vermutlich schon vor einer ganzen Weile nach Blue Rock gekommen war, sonst hätte man ihn kaum zum CB ernannt. Und dann war da noch Ethan Slade, der angeblich von Maris Howell sexuell belästigt wurde. Ethan war immer noch hier, seine Ausbildung am Institut gesichert, was seine Eltern offenbar besänftigt hatte.

Jules klickte nervös mit ihrem Kugelschreiber. Ihre Versuche, über die anderen Lehrer oder die Schüler an Informationen zu gelangen, waren bislang erfolglos geblieben. Es dauerte eine Weile, bis die Leute hier warmwurden, das galt für Schüler und Lehrer gleichermaßen.

Was blieb dann noch?

Die Personal- und Schülerakten.

Sie blickte aus dem Fenster auf eine Ecke des Verwaltungsgebäudes, in dem sämtliche Akten aufbewahrt wurden. Nicht alle, rief sie sich ins Gedächtnis und legte den Kugelschreiber in die Schublade zurück. Manche der Akten befanden sich in Reverend Lynchs Büro in der Kirche. In einem verschlossenen Schrank.

Sollte sie es wagen?

Sich Zugang zu den Akten oder Computern verschaffen und sich für den Fall, dass sie geschnappt wurde, eine Ausrede zurechtlegen?

Im Grunde blieb ihr gar nichts anderes übrig.

Sie musste es tun.

Sie musste handeln, bevor noch jemand zu Schaden kam.

Wenn ihr doch bloß etwas einfallen würde!

In Gedanken noch halb bei ihrem Vorhaben, versuchte sie die nächsten dreißig Minuten, sich auf ihren Unterrichtsplan für den nächsten Tag zu konzentrieren.

Schließlich gab sie auf. Sie würde sich auch nach dem Abendessen noch vorbereiten können. Wenn sie erst einmal in ihrem Apartment im Stanton House war und ihren Schlafanzug angezogen hatte, würde ihr vielleicht einfallen, wie sie an die Akten herankäme. Sie sammelte ihre Notizen, Bücher und mehrere CD-ROMs ein und verstaute sie in ihrer neuen Blue-Rock-Academy-Büchertasche.

Anschließend hängte sie sich den Tragegurt über die Schulter und machte sich auf den Weg zur Tür. Die Dunkelheit hatte sich bereits über die Berge gesenkt, und es schneite kräftig. Als sie das Licht ausschaltete, fragte sie sich, wann der Sturm wohl endlich nachlassen würde und diese Schule nicht länger von der Außenwelt abgeschnitten wäre. Im Augenblick kam niemand hier durch. Es war, als hätte sich das Schicksal gegen sie verschworen; das Heulen des Windes klang fast wie höhnisches Gelächter.

Jetzt sei nicht albern, schalt sie sich insgeheim, doch sie konnte nicht verhindern, dass ihr ein eiskalter Schauder den Rücken hinablief.

Jules schloss die Tür hinter sich und warf einen Blick über die Schulter.

Der Gang lag wie ausgestorben da, kein einziger Schüler war zu sehen. Die Stille wirkte unheimlich. Jules’ Schritte hallten auf dem gefliesten Boden wider. Bleib ganz ruhig, befahl sie sich, als sie durch das leere Treppenhaus eilte. Es gibt keinen Grund dafür, dass dich jemand überfallen sollte.

Um sich von ihrer Beklommenheit abzulenken, zwang sie sich, an den vor ihr liegenden Abend zu denken. Sie hatte vor, noch einmal bei Analise anzurufen, schließlich war Eli ein CB gewesen. Was hatte er noch gesagt, als er das letzte Mal mit Jules telefonierte?

Analise fürchtet, du würdest anfangen, herumzuschnüffeln.

Warum?

Damals war ihr die Besorgnis ihrer Cousine eigenartig erschienen. Sie hatte gedacht, Eli und Analise machten sich Gedanken wegen ihres unrühmlichen Abgangs von der Schule, aber vielleicht hatte das gar nichts damit zu tun. Vielleicht befürchteten sie, Jules könnte etwas anderes herausfinden …

Sie bog um eine Ecke und hätte beinahe Maeve Mancuso aus Trents Gruppe überrannt.

Maeve lehnte in Tränen aufgelöst an der Wand und glitt langsam zu Boden, wo sie in herzzerreißendes Schluchzen ausbrach. Die Bücher, die sie im Arm getragen hatte, fielen in ihren Schoß.

Augenblicklich kniete Jules neben ihr. »Was ist los?«, fragte sie und berührte ihre Schülerin behutsam an der Schulter. »Maeve?«

Erschrocken, als sei sie in ihrer ganz eigenen Welt gewesen, blickte Maeve auf und zuckte zurück. »Nichts.« Eine glatte Lüge. Sie drängte eine neuerliche Tränenflut zurück und schluchzte kurz auf, ihre Augen waren voller Verzweiflung.

»Liebes, du kannst mit mir reden.«

Maeve schniefte und blinzelte hektisch. »Ich … ich sagte doch … es ist nichts.« Ihre rechte Hand fuhr unter ihren linken Ärmel und fing an, an irgendetwas herumzufummeln – eine Bewegung, die Jules bereits während des Unterrichts aufgefallen war. »Es ist alles in Ordnung. Wirklich. Lassen Sie mich einfach in Ruhe.«

Schnapp! Schnapp! Schnapp!

»Bist du sicher?«, fragte Jules mit sanfter Stimme und stellte fest, dass das Geräusch von einem breiten Gummiband kam, das Maeve immer wieder gegen ihr Handgelenk schnappen ließ. Ihr Gesicht war krebsrot, Tränen liefen ihr über die Wangen.

»Maeve … du weißt doch, dass du dich nicht allein auf dem Campus aufhalten sollst …« Jules respektierte den Wunsch des Mädchens nach Freiraum, aber sie wollte gern helfen. »Ich bin hier, um dir zu helfen. Kann ich irgendetwas für dich tun?«

»Nein!«, rief Maeve mit Nachdruck. Schniefend klemmte sie sich ihre Bücher unter den Arm und kam auf die Füße, wobei ihr die Schultasche entglitt. Der Inhalt ergoss sich auf die Bodenfliesen. »Oh, verflixt!« Schnell begann sie, ihre Sachen aufzusammeln, ein rosafarbenes Brillenetui, eine Packung Taschentücher, ihre Brieftasche, Schlüssel, ein Tamponbehälter aus Plastik.

»Du lieber Himmel«, flüsterte sie beschämt, während sie eine Rolle Pfefferminz und eine rosafarbene Strickmütze wieder in die Tasche stopfte. Noch mehr Tränen. Schwarze Wimperntuschestreifen. Ihre Oberlippe zitterte.

Jules konnte es nicht mit ansehen. »Ich werde dich begleiten«, sagte sie und hob ein paar Stifte auf und ein Blatt Papier, auf dem OMEN stand. Als sie Maeve die Sachen reichen wollte, reagierte diese unwirsch.

»Vielleicht solltest du mit deinem Vertrauenslehrer oder mit Oberstudienrätin Burdette reden.«

»Lassen Sie mich einfach in Ruhe! Es geht mir gut! Was ist denn so schlimm daran, aufgeregt zu sein, bei all dem, was hier vorgeht?« Sie zog lautstark die Nase hoch, wischte sich die Tränen von den Wangen und ging hinüber zu einem Trinkwasserspender, um ein Schulheft aufzuheben, das bis dorthin geschlittert war. Es war über und über mit Strichmännchen, Sternen, Herzen und Ethan Slades Initialen bekritzelt.

Maeve steckte das Heft unter den Arm, dann nahm sie Blatt und Stifte aus Jules’ ausgestreckter Hand. »Ich möchte Ihre Hilfe nicht. Und ich brauche Ihre Hilfe nicht.« Doch trotz ihrer heftigen Worte bemerkte Jules einen Anflug von Selbstzweifeln und tiefer Traurigkeit in ihrem Blick.

»Ich meine es ernst. Du solltest dich jemandem anvertrauen, wenn nicht Dr. Burdette, dann vielleicht Dr. Williams«, schlug Jules vor. Dass Maeves emotionaler Zusammenbruch allein von den Vorfällen im Pferdestall herrührte, glaubte Jules nicht. »Es gibt genug Menschen, die dir helfen wollen, Maeve.«

»Glauben Sie wirklich, jemand könnte mir helfen?«, fragte diese spöttisch. Ihr Gesicht mit dem ruinierten Make-up wirkte verzerrt. »Sind Sie verrückt? Es gibt nichts, was ein Berater oder Sie oder sonst wer für mich tun könnte, also lassen Sie mich zum Teufel noch mal in Ruhe –« Sie fing sich wieder, blinzelte und schluckte ihren Zorn hinunter. »Bitte«, drängte sie und streckte flehend die Hand aus, »bitte gehen Sie einfach.«

»He! Alles klar?«, ertönte plötzlich eine Stimme. Als sich Jules umschaute, sah sie Roberto Ortega die Treppen vom ersten Stock heruntereilen.

»Mir geht es gut!« Maeve schniefte laut und schüttelte abwehrend den Kopf.

»Bist du sicher?« Robertos Gesicht war verkniffen vor Sorge.

»Hab ich das nicht gerade gesagt?« Schnell stopfte sie den Rest ihrer Sachen in die Tasche, schnappte sich die restlichen Bücher, dann rannte sie hinaus in den Sturm.

Ein Schwall kalte Luft fegte ins Schulgebäude. Jules fröstelte und blickte Maeve durch die sich schließenden Glastüren hinterher. Mit wehendem Haar und mit einer Hand in ihrer Tasche wühlend, rannte sie durch den herabfallenden Schnee, dann zog sie die rosafarbene Mütze hervor und setzte sie auf.

»Mädchen!«, bemerkte Roberto kopfschüttelnd, als die Türflügel zufielen. Dann lächelte er verlegen, als wäre ihm soeben klargeworden, dass auch Jules dem weiblichen Geschlecht angehörte, und warf einen Blick auf die Uhr. »Entschuldigen Sie«, sagte er, drehte sich um und eilte stirnrunzelnd in die entgegengesetzte Richtung.

»Schon gut!«, rief sie ihm nach, aber Roberto war bereits am Naturkundelabor vorbei und öffnete die Tür zum Campus. Von dort aus war es nicht weit zu den Wohnheimen.

Wumm! Die Tür fiel ins Schloss, und wieder einmal hatte Jules das Gefühl, ganz allein in dem großen Glasgebäude zu sein.

Sie schloss den Reißverschluss ihrer Daunenjacke und trat hinter Maeve her hinaus in die Kälte. Aus der Ferne sah sie undeutlich, wie das Mädchen auf jemanden zuging, der unter dem Vordach des Durchgangs zwischen dem Verwaltungs- und Gemeinschaftsgebäude stand. Ein Junge? Ein Mann? Sie konnte sein Gesicht nicht erkennen, sah nur, dass er Jeans trug und eine der Institutsdaunenjacken.

Obwohl es erst fünf war, war es schon recht dunkel, und die dichten Schneeflocken taten ein Übriges, was die schlechte Sicht betraf.

Maeves Begleiter legte ihr schützend einen Arm um die Schultern und geleitete sie über den Weg, der an der Kirche entlangführte.

Eine Sekunde lang meinte Jules, es wäre Ethan Slade, der Junge, dessentwegen Maeve vermutlich geweint hatte.

Oder war es jemand anderes, der sie tröstete?

Vielleicht Vater Jake? Aber die beiden wirkten zu vertraut, als dass es der kirchliche Jugendbeauftragte hätte sein können.

Sie verschwanden in der Dunkelheit und ließen Jules nachdenklich zurück. Was war bloß los mit Maeve Mancuso?

Womöglich hatte ihre unerwiderte Liebe zu Ethan gar nichts mit ihrem emotionalen Zustand zu tun, und sie trauerte um Nona. Auf alle Fälle war sie ein typischer Teenager: in der einen Minute himmelhoch jauchzend, in der anderen zu Tode betrübt.

Trotzdem machte sich Jules Sorgen und wusste nicht, wie sie Maeve helfen sollte.

Sie dachte an das Blatt, das aus Maeves Tasche gerutscht war, und an das vor ihrer Tür. Beide waren liniert, doch die Handschrift darauf war verschieden.

HELFEN SIE MIR, hatte auf ihrem gestanden, OMEN auf dem von Maeve. Hatte das Mädchen die Nachricht geschrieben – oder erhalten, womöglich als Warnung?

Das würde sie vermutlich nie erfahren, dachte Jules, doch das mulmige Gefühl, das sie beschlichen hatte, wollte nicht weichen. Wieder musste sie an Shays Ängste denken, ganz gleich, ob sie eingebildet oder real waren.

Schluss damit. Wenn Shay denkt, auf dem Campus findet irgendeine finstere Verschwörung statt, dann lass sie doch. Shay macht immer viel Wirbel um nichts.

Der Wind fuhr heulend über den See. Geduckt hastete Jules hinüber zum Stanton House. Bei jedem Schritt sagte sie sich, dass ihre Fantasie mit ihr durchging, dass Shay unrecht hatte, doch als sie an der Kirche vorbeikam, erschauderte sie aus tiefster Seele.








Kapitel einunddreißig

Verdammt!« Jules konnte ihr Handy nicht finden. Ihre in dicken Handschuhen steckenden Finger durchwühlten die Handtasche – vergeblich.

Sie war noch auf dem verschneiten Weg, der zum Stanton House führte.

Sie hatte Adele Burdette anrufen wollen, die in Blue Rock für die weiblichen Schüler zuständig war. Laut Hochglanzbroschüren war sie qualifiziert, bei sämtlichen Traumata, ganz gleich ob psychischer oder physischer Natur, Hilfe zu leisten und die Schüler bei körperlichen und verbalen Auseinandersetzungen zur Problemlösung anzuleiten.

Maeve Mancusos Zusammenbruch auf dem Gang des Schulgebäudes zählte vermutlich dazu, aber Jules wollte keinen Sturm im Wasserglas entfachen. Dr. Burdette sollte zwar davon in Kenntnis gesetzt werden, aber sie nahm sich vor, die Sache herunterzuspielen. Sobald sie die Oberstudienrätin informiert hatte, wollte sie Analise und deren Mann anrufen. Sie musste mehr über die CBs herausfinden, und sie ging davon aus, dass ihre Cousine eine gute Informationsquelle war. Eli war Collaborator gewesen; bei seinem letzten Anruf hatte er kaum etwas preisgegeben, aber wenn sie ihn jetzt mit ihren Vermutungen bezüglich eines obskuren Geheimbunds konfrontierte, würde er vielleicht mit der Sprache herausrücken.

Oder dir ins Gesicht lachen.

Weil sie ihr Handy nicht in der Handtasche fand, sah sie in der Büchertasche nach. Nichts. Auch ihre Jackentaschen waren leer. »Das kann doch gar nicht sein«, sagte sie zu sich und dachte daran, dass sie es im Klassenzimmer noch gehabt hatte. Sie hatte ja mit Edie telefoniert.

Das Handy war definitiv fort.

Hatte sie es in der Klasse liegen gelassen?

Na toll. Ein Mörder trieb auf dem Campus sein Unwesen, und sie hatte nicht mal ein Handy, um im Notfall Hilfe holen zu können. Ein prima Beispiel für ihre Schüler.

Sie machte auf dem Absatz kehrt und eilte zurück zum Schulgebäude. Welche Informationen würde jemand ihrem Handy entnehmen können?, überlegte sie. Obwohl sie es stets abschaltete, würde es jedem Technikfreak im Handumdrehen gelingen, an die gespeicherten Daten heranzukommen. Unter den Telefonnummern befanden sich auch die von Edie, mobil und Festnetz, sowie Shays alte Handynummer. Viel schlimmer aber war, dass die Nummer von Nonas Prepaidhandy in der Anrufliste zu finden wäre.

»Verdammt, verdammt, verdammt.«

Jules’ Herz begann zu rasen, und sie musste gegen die aufsteigende Panik ankämpfen. »Jetzt dreh mal nicht durch«, wies sie sich selbst zurecht. Ihr Atem bildete kleine weiße Wölkchen in der eisigen Dunkelheit. Das Handy war bestimmt nicht verloren oder gestohlen, sie hatte es sicher nur verlegt. Trotzdem spürte sie, wie sich ihr Magen verknotete bei dem Gedanken, was für sie auf dem Spiel stand.

Sie flog förmlich durch die Glastüren und rannte die Treppe hinauf. Ihre Stiefel hallten in dem leeren Flur wider und hinterließen eine nasse Spur auf den Bodenfliesen. Im ersten Stock schoss sie um die Ecke, dann blieb sie abrupt stehen, weil sie Missy Albright entdeckte, die gerade eben die Tür zu Raum 212 hinter sich schloss. Im leeren Flur vor dem Klassenzimmer lungerte Zach Bernsen herum, als würde er Schmiere stehen.

Was hatte das zu bedeuten?

Für den Bruchteil einer Sekunde verharrten alle wie angewurzelt, dann verzogen Missy und Zach das Gesicht nahezu gleichzeitig zu einem Grinsen.

»Hi!«, zwitscherte Missy und hielt einen Taschenrechner hoch. »Es tut mir leid, ich habe meinen Taschenrechner vergessen. Ich dachte, er wäre mir aus der Tasche gefallen, als ich vorhin bei Ihnen war.«

»Ach?« Jules’ Stimme klang mehr als ungläubig. »Ich habe ihn gar nicht bemerkt, als ich das Klassenzimmer aufgeräumt habe.« Und jetzt ist mein Handy fort.

»Ich weiß, ich weiß.« Missy verdrehte die Augen, als wollte sie sagen: Was bin ich nur für eine dumme Gans. »Ich hatte gerade angefangen zu suchen, da kam Zach und brachte ihn mir. Ich hatte ihn im Naturkundelabor liegen lassen, wo wir zusammen ein Chemieexperiment vorbereitet haben.« Sie zuckte übertrieben die Achseln, dann machte sie sich mit Zach auf den Weg zu den Aufzügen. »Es tut mir leid.«

»Warte mal«, sagte Jules, die das Mädchen nicht so leicht davonkommen lassen wollte. »Hast du im Klassenzimmer zufällig mein Handy gesehen?«

Missys Gesicht nahm einen verwirrten Ausdruck an. »Nein«, antwortete sie kopfschüttelnd und hielt Jules’ prüfendem Blick stand. »Aber ich habe auch nicht darauf geachtet.«

»Ich dachte nur, es wäre dir bei deiner Suche aufgefallen.«

»Leider nein.« Wieder das übertriebene Achselzucken. Wenn sie das Mädchen nicht direkt eine Lügnerin nennen oder Missy die Tasche entreißen und durchwühlen wollte, blieb Jules nichts anderes übrig, als sie gehen zu lassen. Was Zach anbelangte, so wirkte er eher gelangweilt.

»Dann muss es ja noch im Klassenzimmer liegen«, sagte Jules, während die beiden Kurs auf die Aufzüge nahmen.

Sie öffnete die Tür zu Raum 212 und trat ein. Alles wirkte unverändert, die Tische waren im Halbkreis angeordnet, die Oberflächen sauber.

Jules suchte geschlagene zehn Minuten, öffnete Schubladen, sah im Schrank nach, auf dem Fußboden – vergeblich. Ihr Handy war nirgendwo zu finden. Hatte Missy es genommen? Oder war noch jemand außer ihrer neuen Hilfskraft im Klassenzimmer gewesen?

Sie wusste, dass die Schüler von Blue Rock ein Handy mit Gold aufwogen; fast jeder von ihnen würde die Chance ergreifen, eins zu klauen, sei es zum persönlichen Gebrauch oder um es auf dem campusinternen Schwarzmarkt zu verscherbeln.

Trotzdem …

Wieder schaltete sie das Licht aus, doch diesmal trat sie ans Fenster, bevor sie das Klassenzimmer verließ, und blickte über den Campus. Alles war friedlich, der vom Himmel rieselnde Schnee funkelte im Licht der Weglaternen.

Aus der Kirche drang ein warmer Schein und trug zu dem idyllischen Bild bei. Alles Täuschung, dachte Jules bei sich.

Wie es Nona Vickers’ Eltern im Augenblick wohl gehen mochte? Und denen von Andrew Prescott? Von Idylle konnte hier wohl kaum die Rede sein.

Sie entdeckte Missy und Zach, die schnellen Schrittes auf die Kirche zuhielten. Zach hatte den Arm um Missys Schultern gelegt, als würde er sie führen.

Gerade als sie den Eingang erreichten, drehte sich Missy um, das Gesicht nach oben zum Klassenzimmer gerichtet, dorthin, wo Jules in der Dunkelheit stand.

Jules erstarrte und fragte sich, ob das Mädchen sie sehen konnte.

Und wenn schon, mahnte die Stimme der Vernunft, dennoch verspürte sie einen Anflug von Furcht.

Zach schien etwas zu sagen, Missy schlüpfte durch die Tür in die Kirche, und Jules blieb mit dem nagenden Gefühl zurück, dass Shay recht hatte. Vielleicht gab es hier wirklich eine Art Geheimbund, eine Sekte, vielleicht war Blue Rock wirklich die Schule der Verdammten.

Wenn das so wäre, würde Jules es herausfinden, und zwar noch an diesem Abend.


Trent fing Jules ab, als sie das Schulgebäude verließ. Gedankenverloren, den Kopf gegen den Wind gebeugt, marschierte sie eiligen Schrittes Richtung Stanton House.

»He, Ms. Farentino!«, rief er, nur für den Fall, dass jemand sah, wie er sie aufhielt. »Warten Sie!«

»Wie bitte?« Ihr Kopf fuhr hoch, erschrocken, dann blieb sie im Licht einer hohen Laterne stehen. Schneeflocken wirbelten um sie herum und fingen sich in den Strähnen, die aus ihrer Kapuze herauslugten.

Vielleicht spielte ihm das Licht einen Streich, aber für den Augenblick eines Herzschlags meinte Trent zu bemerken, wie sich ihre Mundwinkel hoben, als würde sie sich über seinen Anblick freuen. »Ich wollte mit Ihnen über einen unserer Schüler reden«, sagte er laut und widerstand dem Drang, die Hand nach ihrem Ellbogen auszustrecken.

»Über wen denn?«, fragte sie, als er bei ihr war.

»Über Andrew Prescott«, antwortete er. Zusammen gingen sie den schneebedeckten Weg entlang. Trent senkte die Stimme. »Ich habe es vor ein paar Stunden erfahren – er ist gestorben. Lynch wird das später bekanntgeben.«

Jules wurde blass, ihre grauen Augen verdunkelten sich vor Trauer. »Noch einer«, flüsterte sie. »Du lieber Gott, ich hatte so sehr gehofft, er würde es überstehen.«

»Das hatten wir alle gehofft.«

Sie stieß einen langen Seufzer aus, während er ihr berichtete, was er von Meeker erfahren hatte. Schaudernd hörte sie zu, und auf ihrem Gesicht zeichnete sich tiefe Besorgnis ab.

Trent bemerkte ihr Unbehagen und hätte am liebsten tröstend den Arm um sie gelegt und ihr ins Ohr geflüstert, dass alles wieder gut werden würde. Aber er tat es nicht. In erster Linie deshalb, weil er fürchtete, man könnte sie sehen und daraus schließen, dass sie mehr waren als nur Kollegen, zum anderen, weil er sich vor langer Zeit geschworen hatte, sich nie wieder einer Frau zu nähern, die mehr als klargestellt hatte, dass sie nicht interessiert war.

Und genau das hatte Jules getan.

Direkt nach dem Mord an Rip Delaney hatte sie ihm mitgeteilt, dass sie nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte.

Der dritte Grund war der, dass nichts wieder gut werden würde, und der vierte, dass er sich selbst trotz all seiner Schwüre nicht über den Weg trauen durfte, wenn es um Jules ging. Allein ihr Anblick genügte, um ihm mit erschreckender Deutlichkeit klarzumachen, dass er sie noch immer begehrte.

Was zum Teufel war nur los mit ihm?

Einen Moment lang überlegte er, ob er sämtliche Vorbehalte in den Wind schießen und sie einfach an sich ziehen sollte.

»Mr. Trent!«, ertönte da eine junge Stimme, und der Moment war vorüber. Trent warf einen Blick über die Schulter und sah Banjo Harris auf sie zurennen.

Mist!

Er hatte vergessen, dass er sich mit ihr treffen wollte, um ihr ein paar Fragen zu ihrem Stundenplan zu beantworten.

»Ich muss los«, sagte er.

»Warte! Ich muss mit dir reden!« Jules fasste ihn am Arm.

Er durfte sich nicht länger bei ihr aufhalten. Zu viele Leute könnten sie sehen. Rasch flüsterte er: »Dann komm heute Abend bei mir vorbei, sagen wir gegen zehn, halb elf. Weißt du, wo ich wohne?« Sie nickte, wenngleich sie kein gutes Gefühl dabei hatte. Du liebe Güte, was dachte er sich nur dabei, sie in sein Blockhaus einzuladen? Und damit womöglich ein Desaster heraufzubeschwören?

»Ich komme«, erwiderte sie leise und wandte sich um.

»Danke, Ms. Farentino«, sagte Trent laut und machte auf dem Absatz kehrt.

Es wäre gefährlich, ihr näherzukommen.

Gefährlich auf millionenfache Weise.


»Das kann nicht stimmen!«, beharrte Maeve aufgewühlt, als sie zusammen mit Nell, Lucy und dieser schrecklichen Neuen, Shaylee Stillman, zum Speisesaal hinüberging. Nur weil Shay in ihrer Gruppe war, hieß das noch lange nicht, dass sie sich mit ihr abgeben mussten.

Obwohl das im Augenblick ohnehin egal war.

Es ging das Gerücht, Andrew Prescott sei gestorben. Tot. Und obwohl sie von dem romantischen Selbstmordpakt à la Romeo und Julia geschwärmt hatte, wünschte sie sich verzweifelt, Andrew wäre noch am Leben. Als wäre sein Überleben eine Heldentat, ein Weg, dem Mörder zu trotzen, der seine Geliebte getötet hatte.

Drews Tod machte zusammen mit Maeves eigenen Problemen ihr Leben hier in Blue Rock unerträglich. Während der letzten Tage hatten ihre Freundinnen versucht, sie davon zu überzeugen, Ethan loszulassen, sich von ihm abzuwenden, obwohl er für sie im Leben am wichtigsten war, sie am Leben hielt.

Tief im Herzen wusste sie, dass Ethan ihr wahrer Seelenverwandter war, der einzige Mann, den sie jemals lieben würde.

Mein Gott, sie war so erbärmlich! Außerdem konnte sie einfach nicht aufhören zu weinen. Ihre Tränen auf ihrem Gesicht wurden zu Eis, winzige Diamanten in ihren Wimpern, der Nachtwind wehte so heftig, dass sie das Gefühl hatte, ihre Lungen würden gefrieren. Es war ihr ein Rätsel, wie sie das Abendessen überstehen sollte. Natürlich freute sie sich auch darauf, Ethan zu sehen, doch sie fürchtete, dass er sie keines Blickes würdigen würde. Er würde ihr nicht zuzwinkern, würde ihr nicht zu verstehen geben, dass sie etwas Besonderes für ihn war, obwohl er ihr das früher Dutzende Male versichert hatte.

War sie etwa nicht für ihn da gewesen, als all diese furchtbaren, lächerlichen Anschuldigungen gegen ihn und Ms. Howell laut geworden waren? Hatte sie ihm nicht beigestanden? Ihm ein Alibi gegeben, wenn er eins brauchte? Wusste er nicht, dass sie alles für ihn tun würde? Einfach alles?

Ihre Stiefel knirschten im überfrierenden Schnee. Noch nie in ihrem Leben war ihr so kalt gewesen. Doch der eisige Hauch des Winters war nichts gegen das, was sie in ihrem Herzen empfand, wenn sie daran dachte, Ethan zu verlieren.

Ethan liebte sie. Bestimmt. Das hatte er ihr doch gesagt! Jedes Mal, wenn sie zusammen auf dem Heuboden gewesen waren, wo … O Gott, sie durfte nicht an Nona denken – und wie man sie an den Dachsparren aufgeknüpft hatte.

Der Klumpen in ihrer Kehle wurde so groß, dass sie kaum noch Luft bekam, der Gedanke, dass Ethan mit jemand anderem zusammen sein könnte, war wie tausend Messerstiche mitten ins Herz.

»Ich sage doch bloß, dass ich ihn mit Kaci Donahue gesehen habe«, plapperte Lucy soeben. »Das ist doch keine große Sache.«

Doch, das ist es! Er bedeutet mir alles im Leben! Sie blinzelte und tat so, als sei ihr eine Schneeflocke ins Auge geraten. Sie liebte ihn. Das hatte sie immer wieder unter Beweis gestellt. Hatte zugelassen, dass er sie berührte, küsste, hatte sich ihm sogar hingegeben, hatte alles für ihn riskiert.

»Kein Typ ist das wert«, sagte Shay, als hätte sie Erfahrung mit dieser Art Schmerz. Aber wen interessierte ihre Meinung schon?

»Doch, Ethan ist es wert«, flüsterte sie leidenschaftlich, als sie das Gemeinschaftsgebäude erreichten und die Türen zum Speisesaal aufstießen. Das grelle Licht blendete sie, und bei dem Geruch von Mrs. Pruitts Shepherd’s Pie musste sie würgen. Sie spürte, wie ihr die Galle hochkam, und schluckte mühsam. Von den Lehrern sollte niemand mitbekommen, wie sie sich fühlte. Sie räusperte sich und sagte mit belegter Stimme: »Ich möchte nicht darüber sprechen. Nicht jetzt.«

»Oho.« Nells Blick glitt durch den Raum und blieb an einem der Tische ganz hinten hängen, an dem Ethan allein mit Kaci saß. »Ich kann nicht fassen, dass er den Mut hat, sich hier mit ihr zu zeigen.«

»Immerhin sind sie beide CBs«, bemerkte Lucy.

Maeve wäre am liebsten im Fußboden versunken. Sie tastete nach dem Gummiband an ihrem Handgelenk und ließ es schnappen. Fest. Sehr fest. Sie musste etwas empfinden, Schmerz, um den anderen Schmerz in ihrem Herzen zu ersticken.

»Scheißkerl«, zischte Nell.

»Sie will nicht darüber reden«, sagte Shay.

»Direkt vor ihren Augen!«

Ethan drehte sich um, blickte zu Maeve hinüber und lächelte sie arglos an, dann wandte er sich wieder Kaci zu. Einfach so. Als wäre sie, Maeve, irgendeine Mitschülerin, die er kaum kannte, ein Niemand aus Mr. DeMarcos Matheklasse. Jemand, dem er Logarithmen erklären musste.

Mehr nicht.

Zach und Missy gesellten sich zu den beiden, und Maeve hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Die beiden Paare sahen aus, als befänden sie sich bei einem Doppeldate.

Maeve setzte sich auf ihren Platz an Mr. Trents Tisch zwischen Benedict Davenne und Nell und versuchte, sich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf Ethan, aber das war verdammt schwer. Warum verstand er nicht, dass ihre Liebe etwas Besonderes, etwas unschätzbar Kostbares war? Unterm Tisch ließ sie wieder und wieder das Gummiband an ihrem Handgelenk schnappen. Der Schmerz sorgte dafür, dass sie nicht durchdrehte.

Die übrigen Schüler nahmen ihre Plätze ein, dann verkündete Reverend Lynch, dass Andrew Prescott gestorben war. Traurig stimmte er ein Gebet an. Bedrücktes Schweigen senkte sich über die fassungslosen Jugendlichen.

Alle hatten gewusst, dass Drew den Angriff womöglich nicht überleben würde, trotzdem war sein Tod nur schwer zu begreifen. Eine Zeitlang sagte keiner ein Wort, entweder aus Respekt oder einfach, weil es so erwartet wurde, während die Shepherd’s Pie und der Salat die Runde machten.

Erst während der Mahlzeit fingen Schüler und Lehrer wieder an, miteinander zu reden, gedämpft, übertönt vom Klappern des Bestecks. Maeve hatte etwas von der Pie und eine Scheibe Brot genommen, doch sie brachte keinen Bissen hinunter. Die Gespräche wurden lauter, Kaci Donahue lachte zwitschernd.

Tränen stiegen in Maeves Augen. Um sie zurückzuhalten, zerfledderte sie ihr Brot konzentriert in kleine Krumen und dachte darüber nach, wie sie Ethan dazu bringen könnte, sie wieder zu lieben.

Was musste sie tun, damit er begriff, dass sie und nicht die magere Kaci, die weibliche Version eines Weberknechts, das Mädchen war, mit dem er zusammen sein wollte?

»Jetzt mach mal langsam, Maeve«, sagte BD grinsend, den Blick auf das malträtierte Brot in ihren Händen gerichtet. »Du hast es schon umgebracht!«

Keesha gegenüber lachte.

Jetzt reichte es! Maeve drehte sich der Magen um. Ohne sich Gedanken um die feste Regel zu machen, dass alle bis nach dem Abschlussgebet zu warten hatten, bevor sie den Speisesaal verließen, schob sie ihren Stuhl zurück und stürmte zur Tür.

Niemand verstand sie. Niemand! Nicht mal Nell.

Und Ethan schon gar nicht.

Als sie sich durch die Tische schlängelte, um zur Toilette zu laufen, fühlte sie die neugierigen Blicke auf sich und hoffte wider besseres Wissen, dass Ethan ihren Schmerz bemerkte und ihr folgen würde.

Natürlich tat er das nicht.

Wie um ihrem Elend den Rest zu geben, stieß kurz nach ihr ausgerechnet Kaci Donahue die Tür zur Toilette auf. Maeve wünschte, sie hätte sich in einer der Kabinen eingeschlossen.

»Hi«, sagte Kaci unbefangen, als wäre alles in Ordnung. Sie beugte sich zum Spiegel vor und betrachtete ihr Gesicht, dann tupfte sie sich die Lippen, als wollte sie ein wenig verschmierten Lipgloss entfernen.

Doch Maeve entging nicht die Zufriedenheit in Kacis Blick, und sie wusste, dass die Ältere nur gekommen war, um das Messer in der Wunde zu drehen.

Wie grausam.

Lautlos verließ Maeve die Toilette und ging zurück Richtung Speisesaal, wo Mr. Trent an der Wand lehnte und auf sie wartete.

Na großartig!

Die Arme vor der Brust verschränkt, suchte er ihren Blick und schloss sich ihr an. »Ist alles in Ordnung?«, fragte er.

Am liebsten hätte sie sich in nichts aufgelöst.

»Ja«, log sie. Bitte verlang nicht, dass ich darüber rede, bitte, bitte nicht. Das kann ich nämlich nicht!

»Sicher?«

»Hmm.« Sie nickte heftig, ängstlich darauf bedacht, ihn loszuwerden. Das Letzte, was sie jetzt brauchte, war, dass ihr Gruppenleiter sie bedrängte. Ihre Kehle war noch immer wie zugeschnürt, dennoch stieß sie hervor: »Ich, ähm, ich glaube, ich bekomme eine Erkältung.«

»Aha.«

Das kaufte er ihr ab? Wirklich?

»Ich weiß, dass es schwer ist.«

Was? Er wusste davon? War sie so leicht zu durchschauen?

Dann begriff sie. Er sprach von Andrew und Nona!

»Wir bieten eine Trauerbegleitung an. Einzeln und in der Gruppe. Du musst wissen, dass ich für dich da bin, solltest du reden wollen.«

»Danke«, sagte sie und zwang sich zu einem gelassenen Tonfall, obwohl ihr alles andere als heiter zumute war. Mr. Trent bemerkte es nicht, natürlich nicht, aber immerhin musste sie jetzt nicht mit ihm reden.

Reden war überflüssig. Sie musste handeln.








Kapitel zweiunddreißig

Vater Jake starrte gedankenverloren auf den Altar in der Kirche und bekreuzigte sich. Wie war er als Jugendlicher gewesen, im selben Alter, in dem die Kids hier in Blue Rock waren?

Lange Zeit hatte er dem Katholizismus abgeschworen, aber alte Gewohnheiten ließen sich nicht ablegen, vor allem dann nicht, wenn man mit einer großen Tragödie, mit schweren Zeiten konfrontiert wurde.

Mit seinen sechsunddreißig Jahren hatte er mehr als genug Kummer, Angst und Demütigungen erlitten, und trotz allem war sein Glaube unerschütterlich geblieben. Er wusste, wie es war, seine Frau zu verlieren, dabei zuzusehen, wie sie langsam aus dem Leben schied, und zu wissen, dass ihr Tod die Konsequenz seines eigenen Handelns war.

Er war verzweifelt gewesen, hatte seine Schuldgefühle kaum ertragen können. Er hatte Fehler gemacht, hatte gelogen, betrogen, hatte Dinge getan, auf die er wahrhaftig nicht stolz war.

Dennoch hatte er irgendwie an seinem Glauben festgehalten. Manchmal war das schwer gewesen, nahezu unmöglich, doch stets hatte er gespürt, dass Gott, der Herr, bei ihm war.

Doch plötzlich änderte sich alles. Seit er an die Blue Rock Academy gekommen war, wurde sein Glaube auf die Probe gestellt.

Jetzt war er sich sicher, dass er nicht bestehen würde.

Er fiel auf die Knie und betete um Führung, um göttlichen Beistand. Und die ganze Zeit über spürte er das kalte Metall der Glock, die hinten in seinem Hosenbund steckte und sich hart in seinen Rücken drückte.


Jules stand am Fenster ihrer dunklen Wohnung im Stanton House und hoffte, niemand würde bemerken, dass sie den Campus beobachtete. Sie schob ihre Hände in die warmen Ärmel ihres Pullovers und behielt die dunkle Gestalt von Reverend Lynch fest im Blick. Gegen den Wind geduckt wie ein wandelndes Fragezeichen, marschierte er über den schmalen Weg, der von der Kirche auf den Hauptweg führte, als halte er auf das Haus zu, das er mit Cora Sue teilte. Mit Sicherheit war er dorthin unterwegs.

Und würde hoffentlich da bleiben.

Nervös zog sie Jacke, Schal und Stiefel an, schnappte sich eine Taschenlampe und die Schlüssel. Beides konnte man notfalls auch als Waffe einsetzen. Auf keinen Fall würde sie hier in diesem Zimmer hocken und nichts tun, außer zu beten, dass sie und ihre Schwester in Sicherheit wären.

Sie zog die Tür hinter sich ins Schloss und versuchte, ruhig zu bleiben, doch sie wusste nur allzu gut, dass niemand zur Ruhe kommen konnte, bevor der Mörder nicht gefasst war. Alle waren angespannt, ganz gleich, ob Schüler, Lehrer oder sonstiges Personal.

Jules eilte die Treppe hinunter in den gemütlichen Gemeinschaftsbereich von Stanton House, doch niemand saß dort entspannt in den weichen Ledersesseln oder auf der Couch am Fenster. Der große Raum war leer und ruhig, nur von oben drangen die gedämpften Töne einer spanischen Ballade herunter.

Jules richtete ihren Schal.

Da flog die Tür der Kammer unter der Treppe auf.

Entsetzt fuhr Jules zurück. Mit angewidertem Gesichtsausdruck, ein Staubtuch in die hintere Jeanstasche gesteckt, kam Keesha Bell heraus, einen Staubsauger vor sich herschiebend. In der freien Hand hielt sie einen leeren Eimer.

»Hast du mich erschreckt!«, rief Jules atemlos und lachte.

»Entschuldigen Sie.« Keesha hielt nicht einmal inne, um sie anzulächeln. »Manchmal erschrecke ich mich vor mir selbst«, fuhr sie mit todernster Miene fort, »vor allem morgens.« Sie blieb stehen, um einen Stapel Zeitschriften auf einem Glascouchtisch zusammenzuschieben, dann steckte sie das Staubsaugerkabel in die Steckdose.

»Hast du heute Spätschicht?«

Die Furchen auf Keeshas Stirn vertieften sich. »Ja«, sagte sie und verdrehte genervt die Augen. »Ich Glückliche.«

»Jeden Abend, oder?«

Das Mädchen nickte. »Dr. Lynch möchte das so.«

Jules dachte an die Nachricht, die man unter ihrer Tür hindurchgeschoben hatte. Sie wusste nach wie vor nicht, ob der Hilferuf darauf ein Scherz oder echt gemeint war, aber vielleicht würde sie das gleich herausfinden. »Warst du die ganze Woche hier?«, fragte Jules.

»Nee, Gott sei Dank nicht. Wir wechseln uns ab«, antwortete Keesha, zog den Staublappen aus ihrer Hosentasche und wischte eine Spinnwebe von einer Stehlampe.

»Hattest du denn am Samstagabend Dienst?«

»Nein, da bin ich mir absolut sicher.« Keesha schüttelte den Kopf, dass ihre straff geflochtenen Zöpfchen im Nacken hin und her schwangen.

»Weißt du zufällig, wer da Dienst hatte?«

»Ähm … Nell. Glaube ich.« Verwirrt kehrte sie zum Treppenkabuff zurück, öffnete die Tür und blickte auf eine Liste, die an die Innenseite des Türblatts geheftet war. »Ich kann das nachsehen.« Keesha kniff die Augen zusammen und fuhr mit dem Zeigefinger die Liste entlang. »Ja. Wie ich vermutet habe: Nell hatte am Wochenende Dienst. Was ist los? Hat sie vergessen, Ihr Apartment zu reinigen?«

»Nein, nein, das hat sie nicht«, sagte Jules, dankbar für Keeshas Auskunft. Wenn es nicht Nell gewesen war, die die Nachricht unter ihrer Tür hindurchgeschoben hatte, dann hatte sie vielleicht jemanden bemerkt, der sich auf dem Flur des zweiten Stocks herumdrückte. Sie steckte die Enden ihres Schals unter den Jackenkragen. »Ich habe mich nur gefragt, wie ihr euch abwechselt.«

Keesha schloss die Kammertür und kehrte zu ihrem Staubsauger zurück. Oben wechselte die Ballade zu einem anderen Tempo. »Seit der letzten Woche hat sich der Plan ein wenig verändert. Bevor Nona und Drew umgebracht wurden, haben wir die Gebäude immer allein sauber gemacht«, sie rieb sich die Arme, als sei ihr plötzlich kalt, »jetzt sind wir immer zu zweit.«

Jules blickte sich im Erdgeschoss um. »Es ist noch jemand bei dir?«

»Ja, Banjo ist oben im zweiten Stock. Sie hören sie doch, oder?«

»Ja, sicher, ich wusste nur nicht, dass das Banjo ist.«

»Ich glaube nicht, dass sie viel sauber machen wird«, sagte Keesha und schnaubte. »Mit Sicherheit muss ich raufgehen und selbst die verdammten Toiletten schrubben.« Angewidert stieß sie die Luft aus. »Keine Ahnung, warum man sie ausgerechnet mir zugeteilt hat. Ich hatte darum gebeten, mit Benedict Davenne zusammenarbeiten zu dürfen, aber nein, darauf wollte sich Mr. Trent nicht einlassen. ›Keine Pärchen‹, hat er gesagt.« Aufgebracht fuhr sie mit dem Staubtuch über die Sofalehne. »Na ja, wir sind ja bloß ein paar Abende hier, dann hat unser Trupp – was für eine Freude – Cafeteriadienst.«

»Und das ist auch nicht unbedingt dein Ding?«

»Nein, ganz und gar nicht.« Keesha schüttelte energisch den Kopf. »Das ist echt ätzend. Hier sauber zu machen ist dagegen das reinste Paradies.« Sie zuckte zusammen, als ihr klarwurde, was sie da sagte. »Entschuldigung. Es ist nur so … ach, verflixt! Das ganze fettige Essen, die schmutzigen Teller, die Abfälle auf dem Fußboden … Teller und Tabletts, die sich bis zur Decke stapeln … Wer findet das schon toll?« Sie verstummte und schleuderte das Staubtuch in den leeren Eimer. »Nun, wie sagt meine Großmutter immer: ›Keinen Frieden gibt es für die Gottlosen!‹« Das Mädchen zwang sich zu einem Lächeln, halb amüsiert, halb arglistig. »Da kann ich nur laut amen sagen.« Sie griff nach dem Staubsaugerschlauch. »Zwar bin ich nach wie vor davon überzeugt, es wäre sicherer in BDs Gesellschaft, aber da kann ich wohl nichts machen.«

»Sei einfach vorsichtig.«

»Oh, darauf können Sie sich verlassen.«

»Gut.« Jules öffnete die Tür und trat hinaus in die arktische Luft. Der Wind heulte zornig über den Campus und rüttelte an den Ketten der Fahnenstange.

Jules’ ohnehin überreizte Nerven spannten sich noch mehr an. Wie verrückt war sie eigentlich, dass sie vorhatte, in Lynchs Büro in der Kirche einzubrechen? Wenn jemand sie erwischte, würde sie gefeuert werden, von sonstigen Konsequenzen ganz zu schweigen. Dennoch ließ ihr der Gedanke an die in seinem Schrank verschlossenen Akten keine Ruhe. Warum doppelte Ordner? Doppelte Information? Und warum nicht im Computer?

Gib’s zu, Jules, du machst dir doch nur Sorgen, weil du deinen Namen und Trents Foto zusammen gesehen hast und fürchtest, Lynch könnte zwei und zwei zusammenzählen.

Gleichgültig, sie würde es sich jetzt nicht mehr anders überlegen. Schnurstracks ging sie auf die Kirche zu und blieb nur kurz stehen, um sich zu vergewissern, dass die Fenster von Lynchs Holzhaus hell erleuchtet waren. »Bleib bloß da«, murmelte sie und ließ den Blick über die vereiste weiße Landschaft gleiten. Nichts. Sie spitzte die Ohren, und als sie kein Geräusch außer dem Tosen des Windes vernahm, eilte sie weiter zum Haupteingang der Kirche und fasste nach dem Türgriff.

»Ms. Farentino?«, fragte eine Männerstimme hinter ihr, und sie sprang buchstäblich in die Höhe und wirbelte zu zwei großen Männern herum, beide in Skijacken, Mützen und mit Skimasken vor dem Gesicht. Entsetzt schlug sie die Hand aufs Herz.

»Julia?« Einer der Männer zog seine Skimaske vom Kopf, und zum Vorschein kam Wade Taggert, einer der Psychologielehrer.

Verdammt!

Ihre behandschuhten Finger schlossen sich fest um ihre Taschenlampe.

»Wo ist Ihre Begleitung?«, fragte er, während nun auch der zweite Mann seine Maske vom Gesicht nahm. Jules erkannte Tim Takasumi, einen CB, der, so hatte sie erfahren, Computertechnik studierte.

»O Gott, haben Sie mich erschreckt!«, rief sie mit hämmerndem Herzen. »Und ja, ich weiß, dass ich das Haus nicht ohne Begleitung verlassen sollte, aber ich wollte gern ein wenig in der Kirche allein sein.«

Taggert zog die Augenbrauen zusammen. »Die Vorschrift lautet, dass niemand nach Einbruch der Dunkelheit allein auf dem Campus unterwegs sein darf. Es ist zu Ihrer eigenen Sicherheit.«

»Ich weiß, aber es sind doch nur ein paar Minuten. Ich habe einen schwierigen Tag hinter mir, und ich brauche etwas Zeit für mich. Außerdem möchte ich eine Kerze anzünden.«

Sie brachte ein schwaches Lächeln zustande, doch sie lockerte den Griff um ihre Taschenlampe nicht.

Wem konnte sie hier schon vertrauen?

Taggert blinzelte und schien ihre Erklärung zu akzeptieren. »Möchten Sie, dass wir bei Ihnen bleiben?«, fragte er sie über das Pfeifen des Sturms hinweg.

»Nein, danke. Sie müssen doch Ihre Runden drehen.« Jules hob die Stimme, damit er sie hören konnte. »Ich werde auch nur ein paar Minuten bleiben.«

Sie fürchtete, Taggert würde ihr anbieten, solange auf sie zu warten, doch in dem Augenblick fiel sein Blick auf den Pavillon, der mit Hunderten kleiner Lichter dekoriert war. Als wäre noch Weihnachten. Auch Jules bemerkte, dass sich dort etwas bewegte. Jemand saß auf den Stufen.

»Was zum Teufel –« Seine Augen wanderten zurück zu Jules. »Sind Sie sicher, dass Sie allein klarkommen?«

»Ja.«

Wade fasste Takasumi am Arm. »Dann mal los.«

Sie zogen die Skimasken über ihre Gesichter und stürmten im Laufschritt davon, geduckt gegen die Wucht des Sturms.

Jetzt, da die Männer wussten, dass sie in der Kirche war, blieb ihr erst recht wenig Zeit. Mit hämmerndem Herzen hastete sie an der Seite des Mittelschiffs entlang bis zu dem Gang, der zu Reverend Lynchs Büro führte.

Sie drehte den Türknauf.

Verschlossen.

Natürlich.

Verflixt!

Da sie kein Einbrecher war, wusste sie nicht, wie sie das Schloss knacken sollte. Sie konnte es durchs Fenster versuchen, überlegte sie, doch dann würde sie das Risiko eingehen, von den Sicherheitspatrouillen entdeckt zu werden.

Ihre einzige Hoffnung war der Toilettenraum, der sowohl vom Gang als auch vom Büro des Reverends aus zu betreten war. Jules hatte ihn bei ihrem letzten Besuch entdeckt und betete nun im Stillen, dass er offen war und auch die Verbindungstür unverschlossen.

Sie hatte Glück. Lautlos schlüpfte sie in den Toilettenraum und schloss die Tür hinter sich ab. Dann versuchte sie es bei der Verbindungstür, die sich ebenfalls mühelos öffnen ließ.

Doch damit war erst die Hälfte geschafft. Jetzt galt es, den Aktenschrank zu knacken. Sie stellte ihre Taschenlampe aus. Der Schein einer Weglaterne, der das Büro in ein schwaches gelbliches Licht tauchte, sowie das rötliche Flackern des heruntergebrannten Kaminfeuers mussten genügen.

Lautlos schlich sie um den Schreibtisch herum und zog an der großen Schublade unter der Tischplatte.

Fest verschlossen.

Großartig. Und jetzt? Der Schnee an ihren Stiefeln schmolz und bildete eine Pfütze auf dem Teppich, die hoffentlich getrocknet wäre, wenn Lynch am nächsten Morgen ins Büro kam. Langsam wurde ihr warm in ihren dicken Sachen.

Sie lockerte ihren Schal, doch die Handschuhe ließ sie an, als sie die seitlichen Schreibtischschubladen eine nach der anderen öffnete und nach dem Schlüssel für den kleinen Aktenschrank suchte. Nichts. Es war durchaus möglich, dachte sie, dass Lynch den Schlüssel bei sich trug, aber die meisten Leute verwahrten ihn in ihrem Büro.

Doch wo konnte er sein?

Vielleicht bei Charla King.

Nein, das machte keinen Sinn. Jules bezweifelte, dass Lynch irgendwem den Schlüssel zu seinen persönlichen Akten anvertraute, auch nicht seiner langjährigen Sekretärin.

Peng!

Das Feuer knackte plötzlich laut, ein Geräusch, das in der Stille klang wie ein Gewehrschuss.

Jules unterdrückte einen Schrei. Ihr Puls schoss in die Höhe, und beinahe hätten ihre Knie nachgegeben. Ihr fehlte einfach das Talent für ein solches Mantel-und-Degen-Stück.

Schnell tastete sie die Unterseite der Schubladen und des Schreibtischs ab, sah unter den Blumentöpfen nach und hob sogar die Ecken des Teppichs hoch. Weiterhin nichts.

Frustration machte sich in ihr breit.

Wo konnte er den Schlüssel nur versteckt haben?

Bestimmt war er gar nicht im Büro. Aber wo dann?

Zwar gab sie für gewöhnlich nicht schnell auf, aber jetzt gingen ihr die Ideen aus. Die Zeit arbeitete gegen sie. Schon bald würden Taggert und Takasumi in der Kirche nach ihr sehen. Würden sie denken, sie sei schon wieder in ihre Wohnung zurückgekehrt, oder würden sie nach ihr suchen? Sie wusste es nicht.

Ihre Finger in den Handschuhen fingen an zu schwitzen. Da entdeckte sie einen Brieföffner in der obersten Schreibtischschublade, aber er war zu groß für das Schloss. Dasselbe galt für die Nagelfeile und ihre eigenen Schlüssel. Alle zu groß.

»Verdammt, verdammt, verdammt«, flüsterte sie.

Vielleicht stand ja gar nichts Wichtiges in den Akten. Vielleicht waren all ihre Mühen umsonst. Trotzdem … Sie tastete die Rückseite des Aktenschränkchens ab – vergeblich. Außer mit einem Hammer würde sich das verdammte Schloss wohl niemals öffnen lassen.

Knaaarz.

Ein Schritt ertönte im Flur.

Jules schlug das Herz bis zum Hals.

Sie erstarrte und betete, sich das Geräusch nur eingebildet zu haben, doch dann hörte sie tatsächlich Schritte, die auf das Büro zuzukommen schienen.

Allmächtiger!

Schlüssel klimperten auf der anderen Seite von Lynchs Bürotür.

O nein!

Jules huschte gerade hinüber zur Toilettentür, als sie die gedämpfte Stimme des Reverends durch die Tür dringen hörte. »Nun, ich hoffe bei allen Heiligen, dass endlich das FBI hier aufkreuzt«, sagte er. »Irgendwer muss doch etwas unternehmen!«

Mit wem redete er da? Hoffentlich mit jemandem, der ihn so lange ablenkte, dass sie fliehen konnte.

»Unbedingt!«

Die Bürotür wurde aufgeschlossen, gerade als Jules in die Toilette schlüpfte und leise die Verbindungstür hinter sich zuzog.

»Glauben Sie mir, ich weiß sehr wohl, dass wir ein ernsthaftes Problem haben«, sagte er. Jules’ Herz raste wie verrückt, als sie hörte, wie Lynchs Schritte durchs Büro hallten. Sollte sie bleiben oder lieber versuchen, sich unbemerkt aus dem Staub zu machen?

Lynch redete immer noch, die Stimme erhoben, doch niemand antwortete. Vermutlich telefonierte er. »Das weiß ich! Schicken Sie einfach jemanden her … Wie bitte? Sheriff? Ich höre Sie nicht mehr! Können Sie mich verstehen?« Eine Pause. »Sheriff O’Donnell? Können Sie mich verstehen?« Eine weitere Pause, länger diesmal. Jules wagte kaum zu atmen. »Sheriff? Du meine Güte. Blaine? Ich höre Sie nicht mehr. Ich lege jetzt auf! Bitte rufen Sie mich zurück.«

Dann folgte nur noch Schweigen.

Jules verharrte reglos, das Ohr an die Tür gepresst. Schweiß lief ihr über den Rücken. Jede einzelne Zelle in ihr drängte auf Flucht.

Sei geduldig.

Warte einfach ab.

Vielleicht erfährst du etwas.

Sie schloss die Augen.

Konzentrierte sich.

Durch die geschlossene Tür vernahm sie ein Klicken wie das von einem Schloss, dann wurde eine große Schublade geöffnet. Sie biss sich auf die Lippe und versuchte, ruhig zu atmen.

Klatsch! Warf er etwa Unterlagen auf den Schreibtisch?

Klatsch!

»Das dürfte reichen«, sagte er mit gesenkter Stimme und durchquerte erneut das Büro. Jules wagte kaum, Luft zu holen. Lautlos trat sie einen Schritt zurück und hörte ein quietschendes, metallisches Geräusch, als würde Metall über Metall schleifen. »Los geht’s.«

Wusch!

Was war das denn? Ein Luftzug?

Wieder schloss sie die Augen und legte das Ohr an die Türlaibung. Über das laute Pochen ihres Herzens hinweg vernahm sie ein leises Zischen und Knacken … das Feuer. Offenbar machte er Feuer.

Vor ihrem inneren Auge sah sie Flammen, wo Minuten zuvor nur glühende Kohlen gewesen waren.

Warum fachte er das Feuer wieder an? O nein! Er verbrannte etwas, nicht weil er es warm haben wollte, nein – er wollte etwas zerstören. Zweifelsohne hatte ihn der Anruf des Sheriffs ins Büro zurückgetrieben, um etwas loszuwerden …

Die Akten!

Irgendetwas musste darin stehen, das der Schule oder dem Reverend selbst schaden konnte, so dass dieser offenbar beschlossen hatte, sie zu vernichten, bevor jemand von den Gesetzeshütern nach Blue Rock zurückkehren konnte. Sobald der Sturm abflaute, würde das Institut überrannt werden von Eltern, der Polizei und der Presse.

Ausflüchte oder Platitüden würden da nicht helfen. Alles würde genauestens unter die Lupe genommen werden, und was die Ermittler nicht schafften, würden die Reporter erledigen.

Und Lynch war eifrig bestrebt, mitten in der Nacht seine Privatunterlagen zu verbrennen. Vermutlich übergab er Beweismaterial – wofür, konnte sie nicht sagen – den Flammen. Wäre sie nur früher gekommen!

Plötzlich drang Musik an ihr Ohr. Händels »Halleluja«.

»Hallo? … Wie bitte?«

Sein Handy. Natürlich.

»Es tut mir leid, Cora Sue. Ich kann dich nicht verstehen. Ich bin im Büro. Die Verbindung … Wie bitte? … Bist du noch dran?« Eine lange Pause entstand. Unter dem Türspalt waberte Rauch hindurch. »Ich weiß nicht, was du von mir erwartest! Dreh doch einfach den Wasserhahn unter der Spüle ab! … Ach du lieber Himmel! Schön, schön. Ich bin schon unterwegs … Ich weiß es nicht! Ein Wischmopp? Handtücher? Halt durch, ich bin in zwei Minuten zu Hause!«

Ein paar Minuten später hörte sie, wie Lynch das Büro mit großen Schritten verließ und die Tür so laut hinter sich zuschlug, dass die Wände erzitterten.

Das war ihre Chance!

Jules fing an, bis zehn zu zählen, um sicherzugehen, dass er nicht zurückkam, doch schon bei fünf hörte sie auf und öffnete die Verbindungstür.

Der Raum war in flackerndes goldgelbes Licht getaucht. Im Kamin verschlangen die Flammen dicke Papierbündel. Schwarzer Rauch zog den Schornstein hinauf.

Jules öffnete den Kaminschirm und schnappte sich ein Schüreisen. Dann beugte sie sich dicht zum Feuer und stocherte hektisch darin herum in dem Versuch, die Bündel an den Rand zu ziehen und dadurch so viele Dokumente zu retten wie möglich.

»Du Mistkerl, was hattest du vor?«, murmelte sie und fragte sich, welche Informationen die Papiere wohl enthielten. Einen Hinweis auf die Identität des Mörders?

Unwahrscheinlich.

Wahrscheinlich dagegen war, dass er etwas für die Schule Unangenehmes vernichten wollte, das auf keinen Fall ans Tageslicht kommen sollte.

Es gelang ihr, die Unterlagen aufs Mauerwerk zu schieben. Mit der kleinen Kaminschaufel, die neben dem Schüreisen hing, schlug sie die Flammen aus, die daran leckten, ohne sich darum zu kümmern, dass sie sich Jacke und Handschuhe mit Ruß verschmierte.

»Komm schon, komm schon«, drängte sie und beugte sich über die qualmenden Papiere. Viele waren zum Glück unversehrt geblieben.

Jules erkannte flüchtig die Namen von Angestellten und Schülern des Instituts. Was hatte das zu bedeuten?, fragte sie sich. Um das herauszufinden, musste sie die Dokumente, so wie sie waren, aus dem Gebäude schmuggeln.

Neben der Feuerstelle stand ein leerer Kaminholzträger aus Messing. Damit musste es klappen. Jules streifte sich die dicken Lederhandschuhe aus der Kaminkiste über ihre eigenen und legte die geretteten Papiere vorsichtig in den Metallkorb.

Als sie damit fertig war und den Schirm zurück an Ort und Stelle schob, hörte sie ein Geräusch auf dem Gang.

Sie erstarrte. O Gott, nein! Nicht so kurz vor dem Ziel! Stimmen drangen durch die Tür.

»Ob sie noch hier ist?«

Wade Taggert!

Verdammt!

Sie richtete sich auf und legte die Lederhandschuhe zurück.

Jemand rüttelte am Türknauf der Bürotür.

Fast wäre ihr das Herz stehengeblieben.

Lynch hatte nicht abgesperrt, als er zornig aus dem Büro gestürmt war.

Er hat das Sicherheitsschloss offen gelassen, aber das normale Schloss ist eingerastet.

Auch wenn sich die Tür nicht gleich öffnen ließ, wagte sie kaum zu atmen. Was, wenn sie einen Schlüssel hatten? Was sollte sie sagen, wenn man sie hier fand? Wie die verbrannten Seiten in dem Messingträger erklären?

Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie sich lautlos Richtung Toilette zurückzog. Sie stieß mit dem Oberschenkel gegen die Ecke von Lynchs Schreibtisch und biss sich auf die Zunge, um nicht laut aufzuschreien.

»Riechen Sie den Rauch?«, fragte Takasumi.

»Ständig«, erwiderte Taggert. »Lynch macht jeden Tag ein Feuer, bei jedem Wetter.«

»Kaufen Sie dem Mädchen die Geschichte ab? Dass es in den Pavillon gegangen ist, um zu meditieren?«, fragte Takasumi.

»Ich weiß nicht. Es wirkte verwirrt.«

»Seltsam, wenn Sie mich fragen, aber sind sie das nicht alle? Leben in einer Fantasiewelt. Ich meine, das ist doch echt gestört, mitten in einem verdammten Schneesturm in einem offenen Pavillon zu sitzen und sich ein Gummiband gegen das Handgelenk zu schnalzen! Was macht denn das für einen Sinn?«

»Maeve hat Probleme, wir sollten es dabei belassen.«

Wow, was für ein toller Therapeut. Was dachte sich Taggert dabei, mit einem CB über eine seiner Schülerinnen zu sprechen, die noch dazu bei ihm in psychologischer Beratung war?

Jules lehnte sich gerade in dem Augenblick aufatmend gegen ein Waschbecken, als heftig an der Toilettentür gerüttelt wurde.

»Hier ist ebenfalls abgeschlossen?«, wunderte sich Takasumi. »Das sollte aber nicht so sein, oder?«

Jules spürte, wie ihre Knie weich wurden.

»Ach, was soll’s. Vermutlich war sie fertig mit ihren Gebeten und ist längst wieder zu Hause.«

Mit »sie« war zweifelsohne Jules gemeint.

Hoffentlich machten sie sich nicht auf den Weg zum Stanton House, um sich zu vergewissern, dass sie sicher angekommen war!

Jules wartete, die Ohren gespitzt. Schritte entfernten sich, endlich. Am Ende des Gangs schlug eine Tür zu. Da sie nicht wusste, welche Richtung die Männer einschlagen würden, zur Vorder- oder zur Hintertür hinaus, wartete sie noch eine Weile lang ab. Die Sekunden dehnten sich zu Minuten.

Als sie es nicht länger aushalten konnte, schloss sie vorsichtig die Tür auf. Der Gang war leer und fast dunkel, das einzige Licht kam von der Nachtbeleuchtung in der Kirche. Voller Angst, jeden Augenblick erwischt zu werden, schleppte Jules den Metallträger mit den glimmenden Papieren durch den Gang und zur Hintertür.

Dort angekommen, schickte sie ein Stoßgebet zum Himmel, dann trat sie hinaus in die eisige Nacht.








Kapitel dreiunddreißig

Ich hab doch gewusst, dass sie nichts als Schwierigkeiten machen wird«, sagte seine rechte Hand und warf ihm ein Handy zu, das im Licht der Laterne glänzte.

Der Anführer fing das Telefon in der Luft auf und steckte es in die Tasche seiner Skijacke. »Ich habe den PIN-Code geknackt. War ’ne Kleinigkeit.«

Großspuriger Scheißkerl. »Ich werde es überprüfen.«

»Geben Sie mir einfach Bescheid«, beharrte sein Untergebener. »Ich bin bereit. Wir sind bereit. Wir werden tun, was immer Sie wollen.«

Das war schon besser. »Bald.« Sie hatten einen Plan, doch den würden sie ändern müssen, sollte sich Julia Farentino als ernsthaftes Problem entpuppen. Und sein Untergebener hatte recht – die Lage geriet außer Kontrolle. »Du wirst mir niemals abtrünnig werden?«

»Niemals«, versicherte der Jugendliche, aber in seiner Stimme schwang ein Unterton mit, als würde er die Dinge liebend gern selbst in die Hand nehmen …

»Vertrauen Sie mir.« Er lächelte, seine Zähne blitzten weiß im Laternenlicht, dann verschwand er in der Dunkelheit hinter einem dichten Vorhang aus Schnee. Ob er log? Sich meisterhaft verstellte? Und wenn nicht er, wer dann? Irgendjemand spielte definitiv nach eigenen Regeln.

Der Anführer musste nur herausfinden, wer ihn hinterging.

Er fühlte sich rastlos in dieser Nacht, vor allem in Bezug auf das, was vor ihm lag, was er zu entscheiden hatte. Bei dieser Aussicht verspürte er ein erwartungsvolles Kribbeln, doch auch Sorge.

So wie die Schneeflocken wehten, wehte auch ein frischer Wind, ein Wind, den er unter Kontrolle bringen musste. Stimmte es, was seine rechte Hand behauptete? Liefen die Probleme tatsächlich bei Julia Farentino zusammen, oder war alles noch ganz anders?

War sie gefährlicher, als er zunächst vermutet hatte? All seine Fantasien von ihr und dieser Shaylee Stillman, den beiden Frauen, die einander so ähnlich sahen, würde er so lange verdrängen müssen, bis er Gewissheit hatte.

Das Handy fest in der Hand, marschierte er quer über den tief verschneiten Rasen. Durch den Blizzard war die Sicht gleich null, doch er hatte keine Probleme, sich zurechtzufinden, nicht hier, an dem einzigen Ort auf der Welt, den er als Zuhause betrachtete.

Vor dem Durchgang stapfte er sich den Schnee von den Stiefeln, obwohl auch hier der Betonboden mit Schneewehen bedeckt war. Das langgestreckte Dach bog sich unter der schweren Last.

Drinnen im Verwaltungsgebäude eilte er den Gang entlang und schlüpfte in sein privates Büro, ein Ort, an dem er nicht gestört werden würde, da er ihn nur selten benutzte.

Heute Abend, da war er sich sicher, würde ihn niemand hier vermuten. Nichtsdestotrotz schloss er die Tür hinter sich ab, erst dann zog er seine Jacke aus und hängte sie an einen Garderobenhaken. Anschließend schloss er die Vorhänge und setzte sich an seinen Schreibtisch, wo er sich das Handy von Julia Farentino vornahm. Genau wie seine rechte Hand behauptet hatte, war es bereits entsperrt. Er hatte freien Zugang zu sämtlichen Mitteilungen und Anruflisten, konnte genau sehen, welche Anrufe ein- oder ausgegangen waren. Aus der Anrufliste ging einwandfrei hervor, dass Julia Farentino aller Wahrscheinlichkeit nach eine Schwindlerin war, im schlimmsten Falle eine Undercover-Polizistin, wenngleich er das bezweifelte. Er konnte sich vieles vorstellen, aber die attraktive junge Lehrerin als Detective?

Unwahrscheinlich.

Er entnahm dem kleinen Gerät sämtliche Informationen, die er bekommen konnte, starrte auf das leuchtende Display, auf dem Namen und Nummern erschienen, und schrieb alles auf, wobei er frustriert mit den Zähnen knirschte. Am liebsten hätte er das verdammte Handy zerquetscht – oder aber ihren langen, geschwungenen Hals. Er stellte sich vor, wie er sie zur Rede stellte oder, besser noch, ihr Vertrauen gewann. Einen Weg fand, sie von den anderen zu isolieren, sie allein abzupassen, ein wenig mit ihr zu flirten. Mit ihren Gefühlen zu spielen.

Sie zu verführen.

Er stellte sich vor, wie er genau die Seite in ihr ansprach, die fasziniert war von Gefahr, wie er sie in die Falle lockte. Ihre Wange berührte, ihren Blick suchte, ihr ein Lächeln schenkte. Sie würde seine Botschaft verstehen.

Er würde sie in Sicherheit wiegen, dafür sorgen, dass sie unachtsam wurde.

Er drehte das Handy in seiner Hand und stellte sich vor, wie ihre Augen aufgeregt funkelten, sah ihr neckisches Lächeln, wenn sie feststellte, dass er gefährlich war – wenn auch nur ein wenig, wie sie sich einreden würde.

Was definitiv ihr Verderben wäre.

Doch momentan blieb ihm keine Zeit für Fantasien, nicht heute Abend. Er zwang sich, sich wieder auf ihr Handy zu konzentrieren.

Verschiedene Namen auf der Anrufliste erweckten seine Aufmerksamkeit, Shay zum Beispiel. Nicht gerade ein geläufiger Name und noch dazu der von der neuen Schülerin, Shaylee Stillman, die Julia so ähnlich sah. Und dann noch der Name Analise. Auch eher ungewöhnlich, wenngleich nicht ganz so selten. Trotzdem … Unglücklicherweise hatte Julia ihrer Adresskartei keine Fotos hinzugefügt. Als Bildschirmschoner diente eine graue Katze, die mit der Pfote nach einem unsichtbaren Gegenstand schlug.

Er wählte jede einzelne Nummer, als Erstes die von »Shay«, doch er bekam keine Verbindung. Wieder einmal der Sturm. Die Vorwahl war die von Seattle, der Heimatstadt von Shaylee Stillman. Beim zweiten Versuch wurde er an den Anrufbeantworter weitergeleitet, eine monotone Computerstimme wies ihn an, Namen und Telefonnummer zu hinterlassen.

Er drückte die Aus-Taste und trommelte mit den Fingern auf seinen Schreibtisch. Das war nicht gut, gar nicht gut.

Er wählte die Nummer von Analise. Wieder kein Nachname. Diesmal meldete sich nach dem dritten Klingeln jemand.

»He, Jules«, sagte eine Frauenstimme, die offensichtlich die Anruferkennung gesehen hatte. »Gut, dass du anrufst, ich wollte … reden … kann … hören … Jules? O Mist! Versuch … später.«

Er wusste, wem die Stimme gehörte, war sich absolut sicher. Dann kannte Julia »Jules« Farentino also vermutlich sowohl Shaylee Stillman als auch Analise Delaney. Er verspürte einen Anflug von Furcht. Bislang hatte nichts darauf hingedeutet, dass sie jemanden kannte, der in irgendeiner Weise mit der Blue Rock Academy in Verbindung stand.

Hatte sie schlichtweg gelogen oder nur vergessen, diese Tatsache zu erwähnen?

Lüge, Versäumnis – machte das einen Unterschied?

Nein, nicht Analise Delaney, korrigierte er sich, als ihm einfiel, dass das hübsche Mädchen Eli Blackwood geheiratet hatte. Noch ein Fehler. Er hatte Eli vertraut, obwohl er ihm gegenüber nicht allzu viele Geheimnisse preisgegeben hatte. Zum Glück, wenn man bedachte, wie ihm der Junge in den Rücken gefallen war.

Woher kannte Julia Farentino Analise und Eli Blackwood?

Mit gefurchten Brauen wählte er die Nummer, die als »Zuhause« eingetragen war, ebenfalls mit der Vorwahl von Seattle. Der Anrufbeantworter schaltete sich ein, doch wegen der schlechten Verbindung konnte er nicht alles verstehen. »Hi! Ihr … Jules … gewählt … nicht da … Nachricht … und ich werde euch so bald wie möglich zurück –« Die Verbindung riss ab, aber es bestand kein Zweifel. Er hatte ihre Stimme erkannt. Julia Farentino. Hatte sie nicht behauptet, sie lebe in Portland, Oregon? Warum besaß sie eine Telefonnummer mit der Vorwahl von Seattle? War sie umgezogen und hatte den Anschluss noch nicht gekündigt?

Da gab es viele Möglichkeiten.

Dennoch erschien es ihm als ein allzu großer Zufall, dass sie so kurz nach Shaylee Stillmans Ankunft eine Stelle hier in Blue Rock angetreten hatte. Die beiden sahen sich wirklich ähnlich.

Er versuchte sein Glück erneut und wählte die Nummer von »Mom«.

Es klingelte mehrmals, dann meldete sich ein Anrufbeantworter. »Sie sind verbunden mit dem Anschluss von Edie. Leider habe ich Ihren Anruf verpasst. Bitte hinterlassen Sie …« Blabla.

Er hatte Shaylee Stillmans Akte nicht vor sich, aber er erinnerte sich daran, dass ihre Mutter Edith Stillman hieß, dieselbe Frau also, die Julia als »Mom« eingetragen hatte.

Dann waren sie also Schwestern?

Er betrachtete die Zeugnisse und Zertifikate an den Wänden seines Büros, auf denen »mit Auszeichnung« oder »bemerkenswert« stand, Zeugnisse für seinen Intellekt und für seine Fähigkeit, sich über Widrigkeiten jeglicher Art hinwegzusetzen. Trotzdem hatte er sich so manches Mal geirrt. Sein scharfer, eiskalter Verstand ließ sich sehr leicht umwölken von Lust, Neid und Gier – Sünden, gegen die er so mühevoll ankämpfte.

Er lehnte sich so weit in seinem Stuhl zurück, dass die Lehne protestierend quietschte.

Warum sollte sie lügen?

Um den Job zu bekommen?

Um in der Nähe ihrer Schwester zu sein? Kein Wunder, dass er die beiden Frauen in seiner Fantasie zu einer verschmolz.

Oder war sie zu einem undurchsichtigeren Zweck hier?

Gleichgültig. Tatsache war, dass er kein Risiko mit ihr eingehen durfte. Ihr Tod wäre die einzige vernünftige Lösung. Sie zur Rede zu stellen, sie als Lügnerin bloßzustellen würde dazu führen, dass sie von der Schule flöge, doch seine Intuition teilte ihm mit, dass mehr hinter ihrem Schwindel steckte.

Nein, er durfte und er würde kein Risiko eingehen.

Das Handy in seiner Hand klingelte. Analises Nummer erschien auf dem Display. Er nahm das Gespräch an, doch er sagte kein Wort.

»Jules?« Diesmal war Analises Stimme klar und deutlich zu verstehen, doch er schwieg noch immer. »Hörst du mich? Hoffentlich! Jules? Jules! Eli würde mich vermutlich umbringen, wenn er wüsste, dass ich dir das erzähle, aber ich muss es dir einfach sagen! Irgendwas geht da vor in Blue Rock – hörst du mich? O Gott! Ich glaube nicht, dass du Probleme bekommst oder in Gefahr bist, aber … Weder Eli noch ich wissen genau, worum es geht, wir wissen nur, dass es dort eine Art Geheimbund gibt. Mir ist klar, dass das absurd klingt, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass das … ach, ich weiß auch nicht … gefährlich klingt so übertrieben, aber ich denke, genau das ist diese Verbindung. Jules? Bist du dran? Ich dachte, das Institut wäre gut für Shay, aber ich bin mir nicht mehr sicher. Ich habe die Schule geliebt, sie hat mir wirklich geholfen, aber … du hast recht. Mist, ich hätte dich warnen müssen. Jules? Hörst du mich? Ich werde es später noch einmal versuchen. Ich hoffe, es geht dir gut. Jules? Ach, verdammt noch mal!« Sie drückte das Gespräch weg.

Der Anführer starrte auf das Telefon. All seine Pläne, seine Träume, all seine Ideale zuckten ihm wie Blitze durch den Kopf.

Warum war Jules hier?

Um zu spionieren? Um ihre Schwester entgegen der richterlichen Anweisung von der Schule zu nehmen?

Um ihn auffliegen zu lassen?

Das Herz des Anführers wurde eiskalt. Lauren Conways Gesicht kam ihm in den Sinn, und er griff in seine Tasche, um sich zu vergewissern, dass der kleine USB-Stick mit den belastenden Fotos und Informationen sicher verstaut war. Auch sie hatte vorgehabt, ihn hochgehen zu lassen, und sie hatte auf die harte Tour erfahren müssen, dass es unmöglich war, sich Gottes Willen zu widersetzen.

Es war beim letzten Mal gewesen, als er sich mit seinen Jüngern in der alten Kirche getroffen hatte, einem Gebäude, das vor dem Verfall stand. Neben einem Friedhof im Wald nahe den Blue-Rock-Höhlen versteckt, bot die baufällige Kirche die so dringend benötigte Abgeschiedenheit und war damit der perfekte Ort, wo er seine geheimen Treffen zur Lobpreisung Gottes mit denen abhalten konnte, die bereit waren, dem Herrn zu dienen. Zumindest hatte er das gedacht.

Doch während seiner Predigt hatte er flüchtig ihr Gesicht in der dünnen Scheibe entdeckt, und ihm war klargeworden, dass sie ihn ausspionierte.

Eine Abtrünnige. Eine Verräterin.

Genau wie die erste Frau, die er von ganzem Herzen geliebt hatte. Jene erste würde ihren Fehler bald erkennen, würde erfahren, was für eine Närrin sie gewesen war, doch bei Lauren war das etwas anderes.

In jener Nacht hatte er so getan, als hätte er sie nicht bemerkt, als hätte er ihre Lügen nicht durchschaut, dennoch hatte sie kurz darauf die Konsequenzen zu spüren bekommen. Es hatte sein müssen, sonst hätte sie womöglich noch echten Schaden angerichtet.

Wieder berührte er den kleinen USB-Stick und rief sich vor Augen, dass er niemandem trauen durfte. Der Datenträger war wie eine stumme, fortwährende Mahnung. Er musste wachsam sein.

Der Anführer biss sich auf die Mundwinkel. Als Soldat Gottes musste er sich um alles kümmern, was seine Mission gefährdete, diese Schule zur besten des ganzen Landes zu machen. Er sah sich selbst, wie er gelobt wurde, gepriesen für seine guten Werke. Blue Rock wäre das erste von vielen Instituten, deren Ziel es war, der desillusionierten Jugend zu helfen, sie zu Christus zu führen, sie zu Soldaten zu machen, zu einer Armee Gottes. Seine Mission gliche der vieler europäischer Könige und Herrscher, die Kreuzzüge ins Heilige Land ins Leben gerufen hatten, er selbst wäre ein Krieger wie König Richard I. von England, Richard Löwenherz.

Ja, es war Blut vergossen worden.

Doch das war unerlässlich im Kampf um die Verbreitung von Gottes Wort.

Vor seinem inneren Auge sah er sich in der Villa am Ufer des Lake Washington, die in vielerlei Hinsicht an eine Burg erinnerte. Perfekt. Doch er überflügelte sich selbst – vorerst gab es noch so viel zu tun, und sein Soldat hatte recht: Der Sturm bot die perfekte Gelegenheit, sich der Verräter zu entledigen, die das Institut infiltriert hatten.

Im ganzen südlichen Oregon war ein Fortkommen unmöglich. Flugzeuge blieben am Boden, Lkws, Pkws und Busse steckten auf der Interstate fest, die kleineren Straßen waren alle unpassierbar. Schneewehen verhinderten ein Öffnen des Haupttors zum Schulgelände, die Lebensmittel beschränkten sich auf das, was sie für Notfälle eingelagert hatten.

Bislang war die Stromversorgung intakt. Für den Fall, dass ein Transformator ausfiel oder ein Strommast umstürzte, hatten sie die beiden Generatoren, wenngleich dann nur noch begrenzt Strom zur Verfügung stand.

Er würde schnell sein müssen, wenn er sich die Verräter vorknöpfen wollte, deshalb setzte er Julia Farentino ganz oben auf seine Liste.

Warum entpuppten sich die Frauen, die ihn am meisten faszinierten, stets als die gefährlichsten?

Wieder klingelte das Handy in seiner Hand. Lächelnd nahm er das Gespräch an und presste sich das kleine Gerät ans Ohr. Eine panische Stimme am anderen Ende der Leitung zischte: »Mein Gott, Jules, was tust du nur? Macht es dir keine Angst, dass hier Schüler sterben? Sterben, Jules! Das bedeutet, dass sie tot sind! Ich … ich dachte, du wärst gekommen, um mich hier rauszuholen – nun, dann schnell! Du musst etwas unternehmen! Ruf Edie an! Ruf Dad an! Ruf meinetwegen den Präsidenten an, aber bring mich hier raus! Ach, verflixt, ich glaube, da kommt jemand …«

Die Leitung war tot.

Er unterdrückte ein Fluchen.

Die Lage war schlimmer, als er gedacht hatte. Seine rechte Hand hatte sich nicht geirrt. Er musste umgehend reagieren.

Für ein Treffen in der alten Kirche blieb keine Zeit, sie war zu weit vom Campus entfernt, doch ihm fiel ein anderer Ort ein.

Es war gefährlicher, sich dort zu versammeln, aber er hatte keine Wahl.

Ein Windstoß prallte gegen das Verwaltungsgebäude, rüttelte an den Balken und brachte die Fenster zum Klirren.

Der Anführer nahm das als Zeichen Gottes.


OMEN.

Auf dem Zettel hatte OMEN gestanden.

Und es war ein Omen gewesen.

Maeve wusste, was sie zu tun hatte, wohin sie gehen musste.

Doch sie hatte Angst.

Sie ließ das Gummiband an ihrem Handgelenk schnalzen. Der Schmerz beruhigte sie, sorgte dafür, dass sie klar denken konnte. Hatte Ethan ihr die Nachricht geschickt? Sie hoffte es so sehr, betete, dass er sie immer noch liebte. Verzweiflung quälte sie. Sie wollte so gern glauben, dass er, ihr Seelenverwandter, begriffen hatte, dass sie zusammengehörten …

Nachdem sie ihn mit Kaci gesehen hatte, waren all ihre Träume zerplatzt. Er hatte mit ihr geflirtet, direkt vor Maeves Augen.

Vielleicht wollte er sie auf die Probe stellen.

Herausfinden, wie tief ihre Liebe war, ihre Bewunderung.

Wusste er denn nicht, dass sie alles für ihn tun würde, selbst wenn das bedeutete, sich selbst zu opfern?

War es das, was Liebe verlangte?

Maeve war sich nicht ganz sicher. Sie hatte an ihrer Gruppenberatungsstunde bei Dr. Williams teilgenommen und versucht, sich zu beteiligen, aber die Diskussion über die Macht einer Frau in einer Beziehung war hart an der Schmerzgrenze gewesen, und obwohl sie eigentlich in Begleitung zum Wohnheim hätte zurückkehren sollen, hatte sie sich still und leise davongestohlen. Ihrer »Sicherheitsbegleitung« war das egal gewesen. Crystal war ohnehin alles egal, was nicht sie selbst anbelangte.

Was Maeve nur recht war, sie brauchte keine neugierigen Fragen oder Blicke.

Sie tastete nach dem Messer in ihrem Stiefel und lächelte. Wenn alles nicht so lief, wie sie es sich vorstellte, würde ihr die kleine scharfe Klinge Trost spenden, indem sie sie in perfektem Schwung über ihre Haut zog.

Ihre Hand war so kalt, dass sie langsam taub wurde, weil sie doch den Ärmel hochschieben musste, um das Gummiband auf die Haut hinabsausen zu lassen. Gedulde dich. Ja, das würde sie tun. Sie würde sich gedulden. Sie schob den Ärmel hinunter in dem Wissen, dass sie bald Befriedigung erfahren würde.

Entweder durch Ethan.

Oder durch die Klinge.

Sie hoffte nur, dass er sich heute Abend beweisen würde. Dass er tatsächlich der Romeo war und sie die Julia. Ein Zitat aus ihrem geliebten Shakespeare-Drama kam ihr in den Sinn, finstere, getragene Worte, die sie zutiefst berührten, wenn sie an Ethan dachte, den schönen, perfekten Ethan:

»So wilde Freude nimmt ein wildes Ende …«








Kapitel vierunddreißig

Lauf! Lauf! Lauf!

Jules rannte durch die tiefen Schneewehen.

Sie glaubte, jemand wäre hinter ihr her, würde eine Hetzjagd auf sie veranstalten, jemand, der wusste, was sie getan hatte.

»Das ist doch verrückt«, flüsterte sie, wie um sich selbst zu beruhigen, doch sie konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass Taggert oder Takasumi oder sogar Lynch ihr auf die Schliche gekommen war.

Waren das Schritte hinter ihr?

O Gott, bitte nicht!

Sie lief noch schneller, ihre Stiefel glitten auf den vereisten Flächen aus, der Griff des Messingträgers schnitt durch ihre Handschuhe.

Den Lichtpfützen der Campuslaternen ausweichend, rannte Jules mit dem schweren Feuerholzträger atemlos über den freigeschaufelten Pfad zu Trents Blockhaus. Für einen kurzen Augenblick überlegte sie in ihrer Panik, ob sie ihn einfach stehen lassen und sich die geretteten Papiere unter die Jacke stopfen sollte, doch das würde nur Zeit kosten.

Was in diesen Unterlagen wohl stehen mochte?

Welche Geheimnisse enthielten sie, dass der Schuldirektor so versessen darauf war, sie loszuwerden?

Denk nicht nach! Lauf einfach weiter!

Alle paar Meter fürchtete sie, dass jemand hinter einer schneebedeckten Hecke oder einer Bank hervorspringen und sich auf sie stürzen würde. Oder dass sie einer der Sicherheitspatrouillen in die Arme lief, die auf dem gesamten Gelände ihre Kontrollgänge machten.

Sie vermochte einfach das Gefühl nicht abzuschütteln, verfolgt zu werden.

Knirsch!

Doch, da waren Schritte.

Schneller, Jules, schneller!

Sie musste es zu Trent schaffen, bei ihm wäre sie in Sicherheit.

Oder?

Knirsch. Knirsch.

Allmächtiger!

Mit hämmerndem Herzen lief sie durch ein Kiefernwäldchen. Hoffentlich blühte ihr nicht das gleiche Schicksal wie Nona und Drew! Warum waren sie ermordet worden?

Weil sie etwas gewusst hatten.

Vielleicht steht das Mordmotiv in ebenjenen Unterlagen, die du mit dir herumschleppst! Lauf! Um Himmels willen, lauf!

Ihre Lungen brannten, die eisige Kälte schnitt in ihre Atemwege. Und wenn gar nichts Wichtiges in den Papieren stand? Wenn Nona und Drew aus Rache getötet worden waren? Das war durchaus möglich. Vielleicht hatte Drew ein anderes Mädchen wegen Nona sitzenlassen, einen gewaltbereiten Teenager, der durchgedreht war? Vielleicht hatte auch Nona Vickers jemanden so in Rage gebracht, dass er sie beide tötete. Sowohl sie als auch Andrew waren Ziel des Überfalls gewesen – oder war einer von beiden dem Mörder in die Quere gekommen, war zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen?

So wie man Nona aufgeknüpft hatte – als wolle man damit ein Zeichen setzen –, lag der Schluss nahe, zumal Andrew durch die Luke gestoßen und achtlos sich selbst überlassen worden war. Doch dieser kleine, verschmierte Fleck neben der Blutlache von seiner Kopfwunde … Irgendetwas daran beschäftigte Jules, ließ sie nicht mehr los.

Jetzt denk nicht daran! Lauf einfach nur, so schnell du kannst! Vielleicht steht die Antwort in den Unterlagen.

»He!«, rief eine tiefe Männerstimme.

O nein!

»Jules! Bleib stehen!«

Sie wirbelte herum, bereit, dem Mann den Messingträger ins Gesicht zu schleudern, doch mitten in der Bewegung hielt sie inne, da sie sich Trent gegenübersah, der die Hände tief in den Taschen seiner Lammfelljacke vergraben hatte, den Kragen gegen die Kälte hochgeschlagen.

Sie geriet ins Straucheln, und er machte einen schnellen Schritt auf sie zu und fasste sie am Arm.

»Du hast mich zu Tode erschreckt!«, stieß sie atemlos hervor, erleichtert, in sein markantes Gesicht zu blicken. »Um Himmels willen, was hast du dir nur dabei gedacht? Ich hätte dich fast damit erschlagen!« Sie hielt den Feuerholzträger mit seinem brisanten Inhalt in die Höhe. »Bist du mir etwa gefolgt?« Langsam wich der Schrecken, und Zorn trat an seine Stelle.

»Was zum Teufel hast du da?«, fragte er, ohne auf ihre Worte einzugehen.

»Lynchs Akten. Er wollte sie verbrennen.«

»Wie bitte?« Trent starrte sie an, als wäre sie verrückt geworden. »Und da hast du sie … was, gestohlen?«

»Ja.«

»Verflucht.«

»Ich habe doch gesagt, er wollte sie verbrennen«, erwiderte sie und stapfte neben ihm her durch den tiefen Schnee. »Ich habe ihm lediglich die Entsorgung abgenommen.«

»Das würde ihm aber gar nicht gefallen.«

»Ganz bestimmt nicht. Übrigens, ich dachte, wir treffen uns bei dir?«

»Das tun wir auch«, stimmte er zu, wühlte mit der Hand in seiner Jackentasche und förderte einen kleinen Schlüsselbund zutage. »Aber ich fand, es ist besser, dich nicht allein durch die Dunkelheit gehen zu lassen, also habe ich vor dem Stanton House auf dich gewartet und gesehen, wie du nach deinem Zusammenstoß mit Tweedledee und Tweedledum in die Kirche gegangen bist.«

Sie musste grinsen, als sie daran dachte, wie sie Takasumi und Taggert ausgetrickst hatte.

»Ich bin draußen geblieben und habe mir einen abgefroren, bis ich dich aus der Hintertür schleichen sah. Lass mich das tragen.« Er nahm ihr den Messingträger ab.

»Was gibt’s Neues vom Büro des Sheriffs?«

»Nichts.«

»Das ist ja nicht gerade viel.« Sie gingen an den Stallungen vorbei, und wieder schoss ihr der zweite, kleinere Blutfleck durch den Kopf. Warum beschäftigte er sie bloß so? Diese merkwürdig verschmierte Blutspur rührte an irgendetwas in ihrem Unterbewusstsein, aber sie wusste nicht, woran.

»Was ist mit den Blutflecken?«, erkundigte sie sich daher.

»Sie arbeiten noch dran.«

Jules warf Trent einen Seitenblick zu. Beim Anblick seines störrisch vorgeschobenen Kinns blitzte eine längst vergessene Erinnerung in ihr auf, und plötzlich wurde ihr warm in dieser eiskalten Märznacht.

Wie heute waren sie durch den Wald spaziert, aber es war Sommer gewesen und mild, die Sonne sprenkelte das trockene Gras unter ihren Füßen, ein aufgeschreckter Hase hoppelte ins Unterholz. Damals hatte Trent ihre Hand genommen, seine kräftigen Finger mit ihren verschlungen und sie zu einem versteckten Fleckchen in der Nähe des Flusses geführt, wo das Wasser in ein kleines Becken strudelte und die Zweige einer Weide einen Baldachin über dem Ufer bildeten. Libellen waren über die Wasseroberfläche geschossen, silbrige Forellen über den Grund geschnellt. Ein Fischadler hatte hoch über ihnen am blauen Junihimmel gekreist.

Sie waren nackt ins Wasser gesprungen, spritzend und ausgelassen lachend. Danach hatten sie sich am Ufer geliebt, während die Sonne ihre Haut trocknete und das Wasser zum Funkeln brachte.

Für einige kostbare Monate hatte sie sich lebendig gefühlt, verliebt, war voller Gewissheit gewesen, dass eine goldene Zukunft auf sie wartete.

Dann war ihr Vater ermordet worden, und alles hatte sich verändert.

Und jetzt lief sie hier mit Trent durch die eisige Winternacht, Trents behandschuhte Hand führte sie einen dunklen Pfad entlang, der zwar freigeschaufelt, aber schon wieder dick mit Schnee bedeckt war. Ihre Ohren waren halb erfroren, ihre Nase tropfte.

Doch damit nicht genug: Ein Mörder lag auf der Lauer, mitten unter ihnen, unerreichbar für den Arm des Gesetzes.

Alles war weit entfernt von jenem idyllischen Sommer damals.

Trent führte sie an der Ecke einer Gerätescheune vorbei zu der Reihe alter, maroder Blockhäuser, in denen einige der Lehrkräfte untergebracht waren.

Wade Taggert wohnte in einem davon, Kirk Spurrier in einem anderen und Salvatore DeMarco in einem dritten. Das vierte war Trents Zuhause. Bert Flannagan, das wusste Jules, hatte seine eigenen Räumlichkeiten unter dem Dach eines der Nutzgebäude in der Nähe der Stallungen, und auch Charla King war separat untergebracht, während die übrigen Angestellten der Schule in Einzimmerwohnungen im Stanton House wohnten, genau wie Jules.

Während ihr die Schneeflocken ins Gesicht wehten, dachte sie darüber nach, wer erwählt worden war, ein Teil von Blue Rock zu sein. Lehrer, Berater und Verwaltungsangestellte, ausgesucht von Reverend Lynch nach ihren Führungsqualitäten und ihren akademischen Befähigungen.

Oder aus anderen, ihr unbekannten Gründen?

Und was war mit den Schülern, den Hilfskräften, die hier ihre Collegeausbildung absolvierten? Missy Albright, Zach Bernsen, Kaci Donahue – waren sie Mitglieder eines todbringenden Geheimbunds? Und was war mit Eric Rolfe, Ethan Slade und dem halben Dutzend anderer? War es möglich, dass einer von ihnen ein eiskalter Killer war, ein gewissenloser Soziopath?

Würden ihr die Akten darauf eine Antwort geben?

Sie schauderte, als Trent sie an den Blockhäusern vorbeiführte. In dreien brannte Licht, das letzte in der Reihe, das Trent gehörte, war dunkel. Doch auch ohne Licht erkannte man gleich, dass es aus den 1930ern oder 1940ern stammen und dringend renoviert werden musste. Die Stufen der Hintertreppe waren schief, das Dach hing stellenweise durch.

»Willkommen im Ritz«, brummte er und schloss die Tür auf. Drinnen legte er den Riegel vor und schaltete das Licht an. Auch wenn im Haus bestimmt nicht mehr als achtzehn Grad herrschten, fühlte es sich angesichts der eisigen Kälte draußen warm an.

»Geht es dir gut?«, fragte Trent und stellte den Metallträger auf eine kleine Bank im Vorraum.

»Einfach großartig«, erwiderte Jules sarkastisch. »Könnte nicht besser sein. Abgeschnitten vom Rest der Welt durch einen Jahrhundertblizzard, gefangen mit einem mordlüsternen Psychopathen. Im Ernst, kann es noch schlimmer kommen?«

»Ich bin da«, erinnerte er sie.

»Genau das meine ich doch!«, fuhr sie ihn an und bemerkte, wie sich seine Lippen zu einem Grinsen verzogen. »Nein, schlimmer geht’s nicht.«

»Sicher?«

»Ganz bestimmt nicht!« Sie warf ihm einen Mach-dich-nicht-über-mich-lustig-Blick zu. »Jetzt spiel hier nicht den Westernhelden, da beiße ich definitiv nicht an.«

Sein Grinsen wurde breiter, seine Augen funkelten. »Na, was soll’s, Ma’am, hab ich eben mein Pulver umsonst verschossen.«

»Tut mir leid, Cowboy.« Nun musste auch Jules grinsen, und die Spannung war gebrochen. Er hatte recht, dachte sie, während sie beide ihre Stiefel auszogen, in seiner Gegenwart fühlte sie sich tatsächlich sicherer, spürte instinktiv, dass sie ihm vertrauen konnte. Und dabei hatte sie sich geschworen, ihn nie mehr wiederzusehen.

Dummkopf. Du wusstest es immer schon. Selbst als du Sebastian geheiratet hast. Sie krümmte sich innerlich bei diesem Gedanken.

Trent hängte seinen Hut an einen Haken und schälte sich aus seiner Lammfelljacke.

In seinem Hosenbund steckte eine Pistole.

»Augenblick mal«, sagte sie. »Du trägst eine Waffe?«

Er warf die Jacke über einen freien Haken. »Dachte, das wäre keine schlechte Idee.«

»Da hast du vermutlich recht.«

»Außerdem ist es völlig legal. Meeker und O’Donnell wissen davon und sind einverstanden.«

»Und Lynch?«

Er schnaubte. »Vertrau mir, Jules, hier auf dem Campus sind genug Waffen deponiert, um ein ganzes Bundesland damit auszustatten.«

»Tatsächlich?«, fragte sie ungläubig. »Na, so viel zu Friede, Freude, Eierkuchen.«

»Nicht unbedingt das Motto von Blue Rock«, sagte er. »Allein Flannagans Team könnte die Schlacht von Alamo bestreiten.«

»Sein ›Team‹?«

»So etwas wie eine Spezialtruppe für verdeckte Operationen, nur dass das natürlich niemand laut aussprechen würde. Nichtsdestotrotz kann man Flannagans Team als eine Art Eliteeinheit verstehen, deshalb hat sich Lynch auch zuerst an ihn gewandt, als es um die Verschärfung der Sicherheitsmaßnahmen ging.«

»Das habe ich offenbar nicht mitbekommen«, räumte Jules ein. »Dann sind sie also so etwas wie eine campusinterne Bürgerwehr?«

»Nun, manchmal schon.« Er warf einen Blick auf ihre Jacke. »Willst du die anbehalten?«

»O ja.« Jules war durchgefroren bis auf die Knochen. Ihre Zehen, die langsam wieder warm wurden, kribbelten.

»Mal sehen, was ich für dich tun kann.« Er nahm den Metallträger von der kleinen Bank im Vorraum, und Jules folgte ihm in die angrenzende Küche, die nur aus einer Kochecke mit einer Spüle bestand, samt einem kleinen Kühlschrank, einem Zweiplattenherd und ein paar Schränken, die schon bessere Tage gesehen hatten. Der Linoleumfußboden hatte Risse und endete an einem kleinen Flur, der sich an der einen Seite hin zum Wohnzimmer mit dem verschrammten Holzfußboden öffnete. An der anderen sah sie ein Bad und zwei weitere Türen, vermutlich die Schlafzimmer. Trent blieb kurz stehen und drehte die Heizung höher.

»Also, wer spielt hier mit Schusswaffen?«, fragte sie, als er den Messingträger auf die Küchenanrichte stellte. Sie griff nach den angekokelten Überresten der Akten. Die erste hatte kein Etikett. Als sie sie öffnete, stieß sie auf den Namen Slade, Ethan, in Fettdruck.

»Die üblichen Verdächtigen tun das ganz legal; sie haben Genehmigungen. Du weißt schon: Eric Rolfe und Missy Albright, Ethan Slade, Zach Bernsen.«

Trent drehte eine Runde durchs Haus und schloss sämtliche Vorhänge, dann trat er an die Kaffeemaschine, warf den alten Satz in einen Mülleimer unter der Spüle und füllte anschließend den Kessel mit Wasser.

»Alles CBs?«

»Nein. Aber die meisten.« Er gab Kaffeepulver in einen frischen Filter. »Ich glaube, Drew Prescott sollte ebenfalls aufgenommen werden.«

»Tatsächlich?«

»Das kann dir nur Flannagan mit Sicherheit sagen.«

Jules lehnte sich gegen die kleine Anrichte. »Shay hat mir erzählt, sie habe gehört, die CBs hätten eine Art Geheimbund gegründet. Darüber wollte ich mit dir reden.«

»Das ist interessant. Ein Geheimbund, der was tut?«

»Keine Ahnung, aber Shay glaubt, er könnte etwas mit den Morden an Nona und Drew zu tun haben.«

Mit zusammengezogenen Augenbrauen drückte Trent auf den Ein-Knopf, und die Kaffeemaschine erwachte gluckernd zum Leben. »Ist sie sicher?«

»Sicher genug, um mir davon zu erzählen.«

»Klingt ein bisschen weit hergeholt.« Er schüttelte den Kopf, doch Jules konnte beinahe sehen, wie sich die Rädchen in seinem Gehirn drehten, als sie versuchten, Shays Theorie an die richtige Stelle zu schieben. Trent hob den Holzträger von der Anrichte und trug ihn durch den kleinen Flur zum Esstisch im Wohnzimmer. Jules ging hinter ihm her.

»Dann lass uns mal sehen, wofür du dein Leben riskiert hast«, schlug Trent vor. »Lynch wird außer sich sein, wenn er morgen ins Büro marschiert und feststellt, dass jemand in seinem kleinen Feuerchen herumgestochert hat. Er wird sofort ahnen, dass irgendetwas im Busch ist.«

»Der Messingträger ist auch weg, aber darüber werde ich mir später Gedanken machen.«

»Takasumi und Taggert haben dich gesehen. Du wirst in Teufels Küche kommen.«

»Ich sagte doch: später.«

Ausnahmsweise widersprach er ihr nicht. Jules schaute sich im Wohnzimmer um. Der quadratische Esstisch vor dem Fenster war aus Eiche, ringsherum standen vier nicht zueinanderpassende Stühle. Weiter vorn an der Tür erblickte sie vor einem steinernen Kamin einen verschossenen Zweisitzer und einen durchgesessenen Lederfernsehsessel, flankiert von Bücherregalen. Auf dem Rost war Holz aufgeschichtet und wartete darauf, angezündet zu werden.

»Gemütlich hast du’s hier«, stellte Jules fest und vergewisserte sich, dass sämtliche Vorhänge geschlossen waren.

Trent zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und stellte den Träger darauf. »Das ist das treffende Wort«, sagte er lächelnd und machte sich erneut am Thermostat zu schaffen. Jules merkte, wie ihr langsam wärmer wurde.

Während Trent zum Kamin hinüberging, um das Feuer anzumachen, nahm Jules die Akten in Angriff. Ihre sperrige Jacke zog sie aus und hängte sie über eine Stuhllehne. Warme Luft blies durch die Lüftungsschlitze und vertrieb die Kälte, das Feuer würde ein Übriges tun.

Sie fing damit an, die Seiten auszusortieren, die nicht völlig zerstört waren, und sie in eine sinnvolle Reihenfolge zu bringen.

»Hast du schon etwas Spannendes gelesen?«, fragte er und warf einen Blick über die Schulter.

»Noch nicht.«

Das Feuer fing an zu brennen, und das Holz zischte und knackte. Bald schon mischte sich der Geruch des Rauchs mit dem verlockenden Aroma von heißem Kaffee.

Trent brachte ihr eine dampfende Tasse, doch plötzlich machte Jules eine Entdeckung, die sie den Kaffee vergessen ließ.

Zunächst war sie sich nicht sicher.

Das konnte doch nicht sein …

Doch je mehr Blätter sie nebeneinanderlegte, desto überzeugter war sie, dass sie recht hatte. Wenn stimmte, was sie hier sah, regierte an der Blue Rock Academy tatsächlich das Böse.


Sämtliche Befürchtungen des Anführers hatten sich bestätigt.

Er stand in der Dunkelheit vor Cooper Trents Blockhaus. Trent und Julia Farentino waren da drin, das wusste er. Er hatte sie zusammen gesehen, Trent hatte ihr nachgestellt, als sie mit etwas davongerannt war, das aussah wie ein schwerer Korb. Bloß dass dieser aus Metall war. Er hatte geglänzt, als das Licht einer Laterne darauf fiel, die sie so sorgfältig zu umgehen versuchte. Aber er hatte es bemerkt, das Aufblitzen von Metall.

Was mochte das sein?

Und warum trug sie es zu Trents Blockhaus?

Was immer da vor sich ging – es hatte nichts Gutes zu bedeuten. War nicht eingeplant.

Er spürte, wie sein Inneres in Aufruhr geriet.

Dem Anführer war nicht entgangen, wie Trent besitzergreifend ihren Ellbogen gefasst und sie zu seiner Unterkunft geführt hatte. Sie hatten sich dicht zusammengedrängt, als würden sie sich schon lange kennen, obwohl sie erst seit ein paar Tagen am Institut war.

Doch Trent hatte sie auf ihrem Handy angerufen, war im Besitz ihrer Privatnummer.

Der Anführer hatte seine Nachricht abgehört.

Sie war kurz und professionell gewesen, nur ein knappes »Ms. Farentino, hier spricht Cooper Trent. Würden Sie mich bitte so bald wie möglich zurückrufen?«. Trent hatte ihr seine Nummer hinterlassen, als würde Julia die nicht längst auswendig kennen, wenngleich sie nicht auf ihrem Handy gespeichert war.

Die Nachricht hatte dem Anführer keine Ruhe gelassen, wie ein Juckreiz auf der Haut, wenn man nicht kratzen durfte. Er hatte versucht, nicht allzu viel darüber nachzudenken. Es gab Wichtigeres, worum er sich Sorgen machen musste.

Doch das, was er gerade eben beobachtet hatte, änderte die Lage natürlich vollkommen.

Er stand in seinem Versteck inmitten einer Gruppe von Rotholz- und Erdbeerbäumen und ließ das gemütliche kleine Blockhaus nicht aus den Augen. Viel zu sehen gab es nicht, nur Trent, der mit zusammengekniffenen Augen in die Dunkelheit hinausblickte, während er die Vorhänge schloss. Aus dem Kamin zog Rauch, es roch nach einem Feuer.

Es hatte keine Ahnung, was hinter den Vorhängen vor sich ging, doch was immer es war, er musste dafür sorgen, dass es aufhörte.

Noch heute Nacht.








Kapitel fünfunddreißig

Jules traute ihren Augen nicht.

War das möglich?

War Reverend Lynch – ein Mann Gottes, der sich selbst stets als wohlwollender Beschützer aus der Bahn geworfener junger Menschen darstellte, als christliches Vorbild – tatsächlich ein Betrüger? Schlimmer noch, konnte es sein, dass er in Wirklichkeit ein perverser, grausamer Psychopath war, ein scheinheiliger Dr. Jekyll und Mr. Hyde?

Was hatte seine Frau an jenem Abend gesagt, an dem Jules an Lynchs Tür gelauscht hatte?

Du scheinst eine nahezu perverse Freude daran zu haben, mich zu quälen und zu schikanieren.

Jetzt verstand Jules, was sie meinte.

Innerlich bebend überflog sie die angekohlten Seiten, versuchte, auch an den verbrannten Stellen so viel wie möglich zu entziffern. Trotz der fehlenden Seiten gab es genügend Dokumente, um ein abscheuliches, nahezu diabolisches Bild von der Blue Rock Academy zu zeichnen.

»Das ist ziemlich angsteinflößend«, flüsterte sie Trent zu, der ein weiteres Scheit ins Feuer legte. Sie starrte auf eine Seite, die noch Verstörenderes enthielt. »Langsam fange ich an zu begreifen, was hier vorgeht.«

Trent stand auf und wischte sich die Handflächen an den Jeans ab. Das Holzscheit loderte hell auf. »Dann zeig mir mal, was du herausgefunden hast, Superdetektivin Nancy Drew.«

»Sehr komisch.«

»Ich weiß, aber lass mich doch.« Er stellte sich hinter sie und blickte über ihre Schulter.

Jules griff nach ihrem Kaffee, drehte die Tasse in den Händen und sagte: »Es wird dir gar nicht gefallen.«

»Das dachte ich mir.«

Sie nahm einen Schluck und erzählte ihm dann, worauf sie gestoßen war. »Nach dem zu urteilen, was ich entziffern kann, hat Lynch einen Ordner über jeden Schüler und jeden Lehrer angelegt, und zwar unabhängig von denen, die in Charla Kings Aktenschrank im Verwaltungsgebäude eingeschlossen sind.« Sie tippte auf die rußgeschwärzten Dokumente. »Diese Akten – oder Dossiers oder wie immer man sie nennen möchte – enthalten ganz andere Informationen, Vermerke über Verhaftungen, Haftstrafen oder Vorstrafen sowie psychologische Informationen zu einzelnen Schülern. Das hier« – sie tippte mit dem Finger auf einen Aktendeckel, auf dem der Name Bernsen, Zachary stand – »sind keine gewöhnlichen Schüler- oder Personalakten. Deshalb werden sie auch gesondert weggeschlossen.«

Die Brauen tief gefurcht, überflog Trent die Dokumente. »Es ist kein Verbrechen, zusätzliche Akten mit weiteren Details anzulegen«, sagte er schließlich.

Jules nickte. Eine kräftige Böe brachte die Fensterscheiben zum Klirren und ließ die Flammen im Kamin tanzen. »Nein, das ist kein Verbrechen, da hast du recht, aber jetzt kommt der Knaller: Diese Akten enthalten Informationen, die nicht in Charla Kings Computerdateien auftauchen. Hier zum Beispiel –« sie deutete auf mehrere Seiten, die abgesehen von ein paar angesengten Ecken intakt waren – »haben wir ein psychologisches Profil von Eric Rolfe.«

»Ja und?«

»Es sind seine Testergebnisse und Zeugnisse, alle ordentlich in den Computer eingespeist und ausgedruckt. Es finden sich sogar kurze Informationen über seine Familie und ein Abriss seiner sozialen Probleme.«

Trent nickte und studierte den Ausdruck.

»Ich wette, das ist genau das, was auch in Charla Kings Akten steht, das, was die Eltern, zukünftige Colleges, Ärzte oder Rechtsanwälte zu Gesicht bekommen.«

Er griff nach seinem Becher und nahm einen Schluck Kaffee. »Und?«

»Es kratzt nicht einmal an der Oberfläche.« Sie spürte, wie ein Schwall Adrenalin durch ihre Adern raste, nervöse Energie, ausgelöst von ihrer Entdeckung. »Sieh mal.« Sie zog eine weitere Seite hervor, bedeckt mit Lynchs Handschrift. »Das hier ist ein anderer Bericht. Nicht getippt, doch er geht sehr viel weiter ins Detail. Rolfes Psyche wird förmlich seziert.«

Trent zuckte die Achseln. »Auch das ist nicht illegal. Für mich sieht das ganz normal aus.«

»Außer dass es nicht in den Hauptakten steht. Was wäre, wenn sich Lynch die Jugendlichen mit niedriger Aggressionsschwelle und hohem Gewaltpotenzial herauspickt, sie sorgfältig auswählt, und zwar aus einem anderen Motiv, als ihnen zu helfen?«

»Wie bitte?« Trent starrte Jules an, als würde soeben ein drittes Auge auf ihrer Stirn sprießen. »Warum?«

»Weil niemand anderes sie nehmen würde«, erwiderte sie. »Weil sein Institut sie vor Anstalten oder psychiatrischen Kliniken bewahrt und die Eltern ihm ein Vermögen dafür zahlen, wenn er sie ihnen abnimmt.«

»Ich kann dir nicht folgen.«

»Na schön, dann lass uns mit Eric anfangen«, sagte sie und schob Rolfes Akte auf eine Seite des Tisches. »Er ist ein gutes Beispiel – asozial und emotional unkontrolliert, wie er ist.«

»Deswegen ist er ja in Behandlung«, bemerkte Trent, zog einen Stuhl hervor und setzte sich rittlings darauf. Dann las er Lynchs persönliches Profil von Rolfe, in dem er den Jungen eindeutig als Soziopathen einschätzte. Selbst als Kind war Eric Rolfe schon verhaltensauffällig gewesen. Als Bettnässer bis zur Junior Highschool war er von seinem Bruder öffentlich bloßgestellt worden. Schon sehr früh hatte man ihn dabei ertappt, wie er, nur so zum Spaß, kleine Tiere quälte, und von der Grundschule an hatte er schwächere Kinder schikaniert, weshalb er von einem halben Dutzend Schulen geflogen war. Schließlich hatte er einen Klassenkameraden so schwer zusammengeschlagen, dass dieser ins Krankenhaus eingeliefert werden musste.

In den Unterlagen fand sich sogar eine Anklage wegen Vergewaltigung, die jedoch abgewiesen wurde. Irgendwie war Lynch an das Foto des Opfers gekommen, ein dreizehnjähriges Mädchen, das plötzlich seine Meinung bezüglich der Vorfälle auf einem dunklen Spielplatz geändert hatte. Auf einmal waren die DNS-Spuren nicht mehr eindeutig. Der Fall war nie vor den Richter gelangt.

»Was für ein liebenswerter Mensch«, sagte Trent, die Augen düster vor Zorn.

»Ein brillanter Geist, laut seiner Testergebnisse.«

»Wen interessiert’s? Er könnte so klug sein wie Einstein, trotzdem ist und bleibt er ein Soziopath.«

»Richtig«, stellte Jules sachlich fest. »Siehst du diesen roten Streifen auf der Innenseite des Aktendeckels?« Vorsichtig breitete Jules die verkohlten Seiten mit Informationen zu Missy Albright und Roberto Ortega auf dem Tisch aus. »Diese sind ebenfalls mit einem roten Streifen gekennzeichnet, und Lynch hat ganz Ähnliches konstatiert. Wahrscheinlich gibt es noch weitere solcher Akten, aber nur bei diesen sind die Deckel noch vorhanden und die Dokumente weitestgehend vollständig.«

Trents Mundwinkel zuckten, als er die Akten durchging. »Diese zwei, Missy und Roberto, sind genau wie Eric und einige andere. Auch sie blicken auf eine gewalttätige Vergangenheit zurück, und genau deshalb haben sie meiner Meinung nach die Aufmerksamkeit des Reverends geweckt. Sieh nur, hier sind wieder seine handschriftlichen Notizen. Psychogramme. Offenbar ist er fasziniert von ihnen.« Jules schob die Seiten zu Trent hinüber. »Der rote Faden ist der, dass diese Kids allesamt intelligent, aber psychisch schwerstgestört sind. In ihnen brodelt eine unkontrollierbare Wut, und zwar unter der Oberfläche. Sie sind grausam und ohne einen Funken von Mitgefühl.«

Jules begegnete Trents finsterem Blick. »Sie sind Soziopathen, um nicht zu sagen Psychopathen, eine Gefahr für die Gesellschaft. Und für sich selbst«, erklärte sie und zählte ihm verschiedene Merkmale für eine dissoziale Persönlichkeitsstörung an den Fingern auf. »Die betroffene Person ist charmant, nicht selten wortgewandt, doch sie zeigt keinerlei Einfühlungsvermögen oder Mitgefühl. Sie geht davon aus, dass sich die Welt allein um sie dreht, und schert sich einen Scheißdreck um die anderen.« Jules atmete tief durch, dann fügte sie hinzu: »Man kann einen Soziopathen nicht ›heilen‹ oder bekehren, aber das ist meiner Meinung nach auch gar nicht Lynchs Absicht. Ich bin mir nicht sicher, ob er diese Jugendlichen allein des Geldes wegen hierhergeholt hat oder ob ein anderes Motiv dahintersteckt. Vielleicht glaubt er, er kann sich ihre Bösartigkeit irgendwie zunutze machen. Ich weiß es nicht.«

»Mein Gott«, flüsterte Trent. »Die meisten von ihnen sind brillante Köpfe, ihr IQ liegt weit über dem Durchschnitt.«

»Aber sie sind nicht alle grausam. Und genau deshalb fallen die Schwächeren den Aggressiven zum Opfer.« Sie fühlte sich elend, war entsetzt über diese Entdeckung, doch sie war sich sicher, dass sie recht hatte.

»Was ist mit Nona Vickers und Drew Prescott?«, fragte Trent und kratzte sich abwesend das Kinn. »Glaubst du, Lynch hat sich eine Gruppe Soziopathen ausgewählt, der Drew und Nona irgendwie in die Schusslinie geraten sind? Oder wurden sie bewusst ins Visier genommen?«

»Keine Ahnung«, gab Jules zu, »aber ich gehe vom Schlimmsten aus. Ich denke, es handelt sich um eine bewusst zusammengestellte Gruppe, deren Mitglieder allesamt zu extremer Gewalttätigkeit neigen und mit Sicherheit als gemeingefährlich eingestuft werden können.«

»Glaubst du, sie würden auch vor einem Mord nicht zurückschrecken?«

»Manche müsste man bestimmt nicht lange dazu überreden.« Sie stand auf und schritt im Zimmer auf und ab, um ihre innere Anspannung ein wenig zu lösen.

»Lynch wusste, wen er da zusammenbrachte. Eine Gruppe von Psychopathen.«

Der Klang dieses Wortes, laut ausgesprochen, schien im Raum nachzuhallen. Plötzlich war Jules wieder kalt. Fröstelnd trat sie ans Feuer und wärmte sich, während sie zu begreifen versuchte, was sie da entdeckt hatte. »Was, wenn das niemand anderes als Lynch erkannt hat?«

»Warum hat er sie zusammengebracht?«, fragte Trent.

»Schlimmer noch«, entgegnete Jules. »Warum hat er sie bewaffnet? Du hast doch gesagt, diese Schüler hätten Zugang zu Waffen und die dafür erforderliche Lizenz.«

Sämtliche Farbe wich aus seinem Gesicht. »Eine Armee?«

»Ich weiß es nicht. Was ist mit Flannagans ›Eliteeinheit‹, dieser ›Spezialkampftruppe‹? Das sind die Jugendlichen, die uns bewachen – die, die für die anderen Schüler zuständig sind, die sie anleiten sollen. Wie verrückt ist das denn?« Sie dachte scharf nach. Warum das Ganze? Obwohl, wer wusste schon, wie es um Lynchs geistige Gesundheit bestellt war?

»Was ist mit Lauren Conway?«, fragte Trent. In dem Augenblick flackerten die Lampen, und für eine Sekunde war das Haus in tiefe Dunkelheit getaucht, das Feuer im Kamin die einzige Lichtquelle.

»Hoffentlich bricht nicht auch noch die Stromversorgung zusammen«, sagte Jules.

»Wir sollten uns besser darauf einstellen.« Trent hatte bereits seinen Stuhl zurückgeschoben und wühlte in der Schublade einer Anrichte nach einem Feuerzeug. »Was glaubst du, wie passt Lauren da hinein?«

»Keine Ahnung, aber scheinbar ist irgendetwas schiefgelaufen, sonst wäre sie doch längst wieder aufgetaucht und hätte sich bei ihren Angehörigen oder wenigstens bei einer Freundin gemeldet.«

»Niemand hat seit ihrem Verschwinden etwas von ihr gehört oder gesehen.« Er zündete die Kerosinlampen an.

»Ich weiß.« Seufzend blickte Jules auf die Unterlagen auf dem Tisch. Auf keiner stand Laurens Name. Hatte eine solche Akte überhaupt je existiert? War sie den Flammen zum Opfer gefallen?

»Ich sage es nur ungern, aber ich denke, Lauren ist längst tot. Entweder hat sie etwas herausgefunden, das sie nicht hätte wissen sollen, oder sie ist bei dem Versuch verunglückt, Blue Rock zu verlassen. Das Seltsame ist nur: Wenn sie einen Unfall gehabt hat, in den Wäldern oder irgendwo auf dem Campus, hätte eigentlich ihr Leichnam gefunden werden müssen.«

»Das meine ich auch«, bestätigte Trent. Das Licht flackerte erneut. Er stellte eine der Kerosinlampen auf den Tisch und setzte sich wieder in seinen Stuhl. »Doch soweit ich es verstanden habe, gehörte sie ganz und gar nicht zu den Schwachen, wäre mit Sicherheit kein leichtes Opfer gewesen. Sie war tough, clever, sportlich.« Nachdenklich kniff er die Augen zusammen. »Glaubst du, sie wusste zu viel? Ist über irgendetwas gestolpert?« Er ergriff Missy Albrights Akte. »Missy war eine der CBs, die Lauren unter ihre Fittiche nehmen und sie mit allem vertraut machen sollten. Wenn du recht hast mit deinen Vermutungen –«

»Das habe ich.« Jules spürte, dass sie sich nicht täuschte.

»Dann ist sie vermutlich tot.«

Jules nickte, ehe sie sagte: »Auf manchen der Akten ist kein roter Streifen. Hier habe ich zum Beispiel zwei von Kids aus deinem Trupp, Chaz und Maeve, ihre Aktendeckel sind nicht markiert.«

»Großartig. Dann sind dies ausnahmsweise zwei ›normal‹ gestörte Jugendliche, willst du das damit sagen?«

»Wahrscheinlich gibt es noch sehr viel mehr. Aber entweder hat sich Lynch nicht die Mühe gemacht, Akten über sie anzulegen, oder sie sind verbrannt. Ich habe keine Unterlagen über Shay, Ollie Gage oder Crystal Ricci gefunden, um nur einige zu nennen.« Was für eine Erleichterung.

»Na schön, nehmen wir an, du hast recht. Doch wenn Lynch nicht gerade einen Militärputsch plant – wen will er überhaupt stürzen? Die Stadtverwaltung von Medford? Den Gouverneur von Oregon? Warum holt Lynch all diese Jugendlichen nach Blue Rock? Um sie zu beobachten? Um sie nach seinen Vorstellungen zu formen? Und warum befördert er sie zu Collaboratoren und stellt sie seinen Lehrkräften zur Seite?« Er nahm Roberto Ortegas Akte zur Hand. »Das ergibt einfach keinen Sinn.«

»Natürlich tut es das«, widersprach Jules und spürte, wie sie Sodbrennen bekam. »Wenn man die psychologischen Gutachten mit dem hier verknüpft«, ergänzte sie und reichte ihm mehrere versengte Seiten.

»Was ist das?«

»Unterlagen über Finanzen.«

Trent schnappte sich eins der Blätter und überflog die Vermögensangaben von Eric Rolfes Eltern. Als er damit fertig war, stieß er einen langen Pfiff aus.

»Ich weiß. Ich war ebenfalls überrascht. Erics Vater ist Multimillionär, ein deutscher Industrieller. Und er steht mit seinem Vermögen nicht allein da. Sieh mal hier.« Sie reichte ihm eine Vermögensaufstellung von Missy Albrights Familie. »Missy ist die erstgeborene Tochter einer prominenten Reedereierbin und ihres dritten Ehemanns. Und das ist so krank, wie es klingt«, sagte sie. »Sieht so aus, als hätten die meisten der CBs Eltern mit sehr viel Geld.«

»Und sozialen Verbindungen«, dachte Trent laut und fasste Roberto Ortegas Akte ins Auge. Der Name Ortega war Synonym für eine Kette von Fastfoodrestaurants von El Paso, Texas, bis nach Seattle, Washington.

»Lynch würde nicht wollen, dass jemand diese Schlüsse zieht. Ich bin mir sicher, die Behörden wären in der Lage, sich einen Reim darauf zu machen – nur brauchen sie dazu diese Unterlagen.«

»Außerdem würde der Reverend nicht wollen, dass seine privaten Aufzeichnungen, den mentalen Zustand spezieller Schüler betreffend, an die Öffentlichkeit gelangen.«

Jules rieb sich den verspannten Nacken. »Für die Eltern macht das auf eine verquere Art und Weise Sinn. Ihre Problemkinder hier in Blue Rock in Collegeprogrammen unterzubringen ist eine Möglichkeit, sie aus weiteren Schwierigkeiten herauszuhalten und so vor dem Gefängnis zu bewahren.«

»Und vor Schlagzeilen in der Presse. Kein Medieninteresse, kein Skandal.«

»Eine typische Win-win-Situation. Die Eltern glauben ihre kranken Lieblinge in Sicherheit und denken, sie würden hier Hilfe finden. Ihre Kinder können einen Collegeabschluss machen und wirken nach außen hin ›ganz normal‹.« Sie malte mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft.

»Krank, das ist genau das richtige Wort.«

Jules nickte, doch nach wie vor waren viele Fragen offen. Auch wenn sich die einzelnen Puzzleteile langsam zusammenfügten, galt es noch zahlreiche Lücken zu füllen. »Ich frage mich nur, ob die Jugendlichen mit der roten Markierung auf dem Aktendeckel die Mitglieder von Bert Flannagans Eliteeinheit sind.«

»Das ist durchaus möglich«, überlegte Trent. »Auch wenn mir nach deiner Entdeckung alles möglich erscheint.«

»Und es wird noch schlimmer.«

»Wie meinst du das?«

»Ich habe dir doch erzählt, dass Shay behauptet, es gäbe einen Geheimbund auf dem Campus. Was, wenn er sich nicht nur aus CBs zusammensetzt? Was, wenn auch Lehrer involviert sind oder sogar Lynch?«

»Nun mal langsam.« Er warf ihr einen Blick zu, der besagte, dass sie jetzt wirklich zu weit ging.

»Lass mich ausreden. Ich weiß, dass das verrückt klingt, aber denk doch mal darüber nach. Ein Geheimbund braucht einen Anführer.«

»Komm schon, Jules. Es handelt sich hier um qualifizierte Pädagogen mit Abschlüssen, Auszeichnungen und jahrelanger Erfahrung. Nur weil du ein paar von ihnen nicht magst, müssen sie doch nicht gleich kriminell sein.«

Jules fühlte sich, als laste das ganze Gewicht der Welt auf ihren Schultern, doch sie war sich sicher, dass sie auf der richtigen Spur war. »He, ich denke mir das hier nicht aus. Sieh doch selbst!« Sie schob ihm einen weiteren Stapel verschmorter Papiere zu und deutete auf die oberste Akte, auf der der Name Flannagan, Bert stand. Daneben befand sich ein roter Streifen. »Auch einige der Lehrerakten sind markiert.«

»Du hast recht. Es ist tatsächlich noch schlimmer.« Trent schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Lynch weiß offenbar genau, nach welchen Kriterien er sie auswählen muss.«

»Da kannst du sicher sein.« Als Jules nach dem Aktenstapel griff, streifte sie seinen Arm und wurde sich plötzlich der zunehmenden Wärme im Zimmer und des frischen Duftes seiner Haut bewusst. »Eine Eliteeinheit. Ich wette alle sieben Leben meines Katers darauf, dass er sie nur zu diesem einen Zweck rekrutiert hat.«

»Dann ist er genauso gestört wie die anderen.«

»Noch gestörter, wenn das überhaupt möglich ist.«


»Ein feste Burg ist unser Gott, ein gute Wehr und Waffen …«

Maeves Stimme war nicht mehr als ein Wispern, als sie das Lied aus ihrer Jugendgruppe sang und unverwandt durch den Schnee stapfte. Es kam ihr vor, als sei sie schon seit Stunden unterwegs, dabei ging sie in Wirklichkeit nur ausgesprochen langsam. Sie musste auf der Hut sein. Mit Mr. Taggert war sie klargekommen, hatte ihm und Tim Takasumi weisgemacht, dass sie in ihr Zimmer zurückkehren würde, dabei hatte sie sich, sobald die zwei außer Sichtweite gewesen waren, erneut aus dem Wohnheim geschlichen.

Glaubten sie wirklich, sie könnten sie aufhalten? Niemand konnte die Liebe aufhalten.

Sie wusste, dass es für Ethan schwer sein würde, sich davonzustehlen. Er hatte Wachdienst, was bedeutete, dass sie sich wohl gedulden musste. Während sie durch den Schnee trottete, überlegte sie, was sie ihm sagen, wie sie ihn zur Rede stellen wollte und wie sie ihn dazu bringen könnte, sie wieder zu lieben.

Er liebt dich, ganz bestimmt. Du musst ihm einfach zeigen, dass du seine Liebe erwiderst. Beweis es!

Jetzt war sie am Pferdestall, öffnete die Schiebetür und schlüpfte hinein. Drinnen war es warm und roch nach Heu. Sie hatte diesen Ort nicht gewählt. Warum hätte sie sich freiwillig mit ihm dort treffen sollen, wo Nona und Drew ermordet worden waren? Oder war es Schicksal, dass sie jetzt hier war, an dem Ort, an dem die beiden zum letzten Mal miteinander geschlafen hatten?

Im Grunde hatte das etwas Romantisches.

Nichts Unheimliches oder Beängstigendes.

Das gedämpfte Nachtlicht tauchte den Stall in einen gespenstischen, bläulichen Schein, der den Gang zwischen den Boxen erhellte wie das Rollfeld eines Flughafens. Harken, Geschirr, Bürsten, Besen, Eimer und Futterbehälter wurden zu finsteren Gestalten, verschwammen im Schatten der unbeleuchteten Ecken und Winkel. Überall erkannte sie das Inbild des Bösen: eine Trense, die im bläulichen Licht aufblitzte, die Zinken einer Heugabel, die so bösartig glitzerten, als wären sie eine Waffe Satans.

Für eine Sekunde meinte sie, »Ein feste Burg ist unser Gott« zu vernehmen, höhnisch vorgetragen von einem Chor verlorener, längst verstorbener Seelen, doch es war nur das Ächzen der Bodendielen über ihrem Kopf.

»Der altböse Feind mit Ernst er’s jetzt meint; groß Macht und viel List sein grausam Rüstung ist …«

Sie wiederholte die Worte in ihrem Kopf, damit sie das Böse austrieben, das Schlechte aus ihren Gedanken verbannten. Ihr hatte die Zeile mit dem altbösen Feind immer besonders gut gefallen, und sie stellte sich vor, wie sie ein Schwert in diesen Dämon in seinem schwarzen Umhang versenkte. Ja, das wäre etwas!

Über ihr knarzten die Dachsparren, und ihre Entschlossenheit wich. Die Musik in ihrem Kopf verhallte, sie spürte, wie sie eine Gänsehaut bekam. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, hierherzukommen.

Sie ließ das Gummiband an ihrem Handgelenk schnalzen und bewegte sich langsam den schmalen Gang zwischen den Boxen entlang. Fast erwartete sie, dass sich die aufgebrachten Geister von Nona und Drew auf sie stürzen würden.

Hör auf mit dieser Panikmache! Du bist hier, um dich mit Ethan zu treffen, deinem Romeo. Es gibt keine Gespenster. Niemand wird dir ein Leid antun.

Sie zerrte und zupfte weiterhin an dem Gummiband und zwang sich, sich zusammenzureißen.

Die Pferde waren genauso rastlos und nervös wie sie, als würden auch sie die Gegenwart des Bösen spüren. Sie scharrten unruhig in ihren Boxen, schnaubten, schlugen mit den Hufen aus.

Maeve kämpfte ihre Furcht nieder und dachte an das Messer, das sie in ihrem Stiefel versteckt hatte. Seine scharfe Klinge berührte ihren Knöchel, fuhr über die Haut unter ihrer Socke. Der Gedanke, dass sie es binnen einer Sekunde würde hervorziehen können, beruhigte sie ein wenig.

Messer.

Scheren.

Rasierklingen.

Ihre verhassten, geliebten Freunde.

Es ist alles in Ordnung. Hab einfach nur Geduld. Ethan wird kommen. Ethan muss einfach kommen.

Der Wind fuhr heulend durch das alte Gebälk und brachte ihre Kopfhaut zum Kribbeln.

Aus dem Augenwinkel bemerkte sie eine flüchtige Bewegung auf der Höhe von Scouts Box.

Sie erstarrte.

Ethan?

Trieb er etwa ein Spiel mit ihr?

Wieder sah sie einen zuckenden Schatten, diesmal in der Nähe der Futterbehälter.

War Ethan endlich gekommen? Oder war es jemand anderes, jemand, der ihr gefolgt war? Vielleicht war ja auch Nonas Mörder an den Tatort zurückgekehrt?

Ihr Herz fing an zu flattern wie tausend Fledermausflügel.

Mit zusammengeschnürter Kehle bückte sie sich langsam zu ihrem Stiefel, um das Jagdmesser herauszuziehen.

Doch jetzt war nichts mehr zu sehen. Kein zuckender Schatten. Kein mordlüsterner Irrer.

Vielleicht hatte sich eins der Pferde bewegt.

Jetzt hör schon auf damit! Hier ist nichts Böses! Kein Satan mit einer Heugabel. Keine Geister von toten Schulkameraden.

Arizona, die graue Stute, schnaubte, als Maeve an ihr vorbeiging. Sie wieherte leise, als wollte sie, dass Maeve sie beachtete, aber das Mädchen hatte keine Zeit. Sie ignorierte auch Plato, den jungen Falben, der sie argwöhnisch beäugte, und Scout, den Schecken mit dem weißen Gesicht und den gespenstisch blassen Augen. Ein Windstoß prallte gegen das Gebäude, rüttelte an den Fensterscheiben und heulte unheimlich im Gebälk über dem Heuboden.

Wieder unterdrückte Maeve ihre Furcht. Sie war hier, um sich mit Ethan zu treffen. Um ihm ihre Liebe zu schwören.

Endlich erreichte sie Omens Stall. Das große schwarze Pferd stand an der Rückseite seiner Box, die Muskeln unter seinem glänzenden Fell schienen zu zittern.

»Ist schon gut, mein Junge«, sagte sie wenig überzeugt. Wieder kam ihr Luthers Lied in den Sinn: Und wenn die Welt voll Teufel wär und wollt uns gar verschlingen, so fürchten wir uns nicht so sehr, es soll uns doch gelingen.

Diesen Ort hatte Ethan gemeint, da war sie sich sicher.

Die Nachricht, die in ihrem Mathebuch gesteckt hatte, bestand aus nur einem Wort: OMEN. Und Ethan war Mathe-CB.

Maeve wandte sich Omen zu, der misstrauisch schnaubte.

»Er wird kommen«, flüsterte sie dem pechschwarzen Hengst zu. »Das weiß ich.«

Früher hatten sie sich hier getroffen, wenn Ethans Wachdienst beendet war, gegen dreiundzwanzig Uhr. Also würde er bald da sein.

Sie öffnete Omens Box und schlüpfte hinein.

Dort würde sie sich verstecken, und das große schwarze Pferd würde Wache stehen.

Ethan würde sie finden.

Ganz bestimmt.








Kapitel sechsunddreißig

Ein Geheimbund?

Was Jules ihm da weiszumachen versuchte, klang einfach zu unglaublich, dachte Trent skeptisch, auch wenn ihre Argumente vernünftig wirkten. Doch warum brauchte Lynch einen Geheimbund, eine bewaffnete Elitetruppe, wenn er doch fest über seine kleine Enklave herrschte?

Trent dachte an die grauenvolle Szene, auf die er im Pferdestall gestoßen war. Konnte das, was er da gesehen hatte, Teil eines Aufnahmeritus gewesen sein? Ein makaberes Opferritual?

Wenn das stimmte, wäre das ermittelnde Department völlig überfordert. Der Sheriff und seine Leute gingen von einem Einzeltäter aus, einem Psychopathen, der durchgeknallt genug war, einen Doppelmord zu begehen, und auf eine lange Liste von Gewalttaten zurückblicken konnte. Die Detectives Baines und Jalinsky überprüften Vorgeschichte und Leumund von Schülern, Lehrkräften und den übrigen Angestellten, doch in Anbetracht dessen, dass Blue Rock ausschließlich Jugendliche mit Problemen aufnahm, waren sie auf Dutzende von Vorstrafen, Verhaftungen und Aufenthalte in Jugendgefängnissen gestoßen, und die Liste der Verdächtigen wurde nicht kürzer.

Trent wusste, dass Jules nicht scharf darauf war zu erfahren, wer auf dieser Liste ganz oben stand.

Gewissensbisse nagten an ihm, als er beobachtete, wie sie die Schriftstücke durchging, um ihre Theorie – und die von Shaylee Stillman – zu untermauern, nämlich, dass der Mord an Andrew Prescott und Nona Vickers Teil eines ausgeklügelten Komplotts war, hinter dem ein fanatischer Geheimbund steckte. Dass die Morde und der Geheimbund auf irgendeine Art und Weise mit dem Verschwinden von Lauren Conway zu tun hatten.

Shay will doch nun weg von hier.

Dennoch hörte er geduldig zu, wie Jules ihm ihre Theorie weiter erörterte. Sie schusterte einen erstklassigen Fall zusammen, das musste man ihr lassen. Und so abwegig dieser auch klang, vermutlich kam Jules damit dem, was sich tatsächlich im Institut abspielte, recht nahe.

Mittlerweile hatte sie die einzelnen Lehrerakten zu ordentlichen kleinen Stapeln sortiert. Zum größten Teil handelte es sich um Standardinformationen: Lebensläufe und Referenzen, Auszeichnungen und Diplome. Nichts Besonderes. Die handgeschriebenen Notizen, die persönlichen Bemerkungen in den Akten mit dem roten Streifen waren das Verstörende – genau wie bei den Schülern.

Aus einem zum Teil versengten Formular erfuhren sie, dass Salvatore DeMarco, ein versierter Mathematiklehrer, früher bei den Marines gewesen war. Dort war er aus dem Corps geflogen, weil er in Schlägereien verwickelt gewesen war, nach denen er und die anderen Kämpfer mit Messerstichen ins Krankenhaus eingeliefert wurden. Nach seiner Zeit bei den Marines war er für sechs Monate ins Gefängnis gewandert, weil er eine Frau zusammengeschlagen hatte, die ihn beim Autofahren geschnitten hatte.

»Lynch merkt an, DeMarco habe Probleme mit der Aggressionsbewältigung«, stellte Trent fest. »Ein ganz schöner Euphemismus.«

»Ziemlich beängstigend, nicht wahr?« Jules biss sich auf die Unterlippe, etwas, das Trent schon immer abgelenkt hatte. Und auch jetzt stellte er sich vor, wie er mit seinen Zähnen an diesen vollen Lippen knabberte …

Er legte ihr eine Hand in den Nacken, spürte, wie sie sich verspannte, und rieb sanft über ihre nackte Haut. »Ja, das ist wirklich beängstigend.« Ohne seine Hand fortzunehmen, wandte er sich wieder den Akten zu und versuchte zu verstehen, was das zu bedeuten hatte. Warum sollte Lynch jemanden einstellen, den er für emotional instabil, labil und aggressiv hielt, nur um ihn dann auf Jugendliche mit ausgeprägten Persönlichkeitsstörungen loszulassen? Was für ein Ziel verfolgte er damit?

Kirk Spurriers Akte war bis auf die oberen Zeilen vernichtet worden. Aus dem, was übrig geblieben war, schloss Trent, dass er Pilot bei der Air Force gewesen und erfahren im Umgang mit Waffen war. Auf einer anderen Seite hatte Lynch vermerkt, Spurrier neige mitunter zu »passiv-aggressivem Verhalten«.

»Passiv-aggressiv. Ist das nicht genau das Verhalten, mit dem wir verhindern, dass wir um uns schlagen wie DeMarco?«, fragte Trent, während Jules ihren Stuhl zurückschob und in die Küche ging.

»Manchmal schon«, gab sie zu. »Aber es gibt Extreme.«

Die Akte von Jordan Ayres war unversehrt, und Lynchs einziger Kommentar der, dass er sie für äußerst patent hielt, auch wenn sie ihre Kompetenzen mitunter überschreite. »Autoritätsproblem« las Trent zwischen den Zeilen.

Jules kehrte mit der Kaffeekanne zurück und füllte ihre Tassen nach, dann brachte sie die Kanne wieder in die Küche.

Abermals flackerte das Licht. Mist. Trent blickte zu der Glühbirne in der Lampe über dem Esstisch, die in diesem Augenblick wieder zu leuchten begann.

»Sieht so aus, als würde jeden Moment der Strom ausfallen.«

»Ich dachte, es gäbe hier Generatoren?«, sagte Jules.

»Ja, aber hier draußen bringt das gar nichts. Die Generatoren liefern gerade genug Strom für die Wohnheime, das Schulgebäude, die Kirche, das Gemeinschaftsgebäude und ein paar der Nebengebäude, zum Beispiel für den Pferdestall. Stanton House wird Strom haben, ich nicht. Keines der Blockhäuser hier. Also sollten wir uns besser darauf einstellen.«

Er erhob sich, trat zum Kamin und schichtete Feuerholz für die ganze Nacht auf. Dann zündete er zusätzlich zu den Kerosinlampen drei Windlichter an. Aus einem kleinen Wandschrank im Flur nahm er zwei Taschenlampen und stellte sie an, um sich zu vergewissern, dass die Batterien noch genügend Saft hatten. Beide strahlten hell.

»Es könnte zwar trotzdem kalt werden«, bemerkte er dann, »aber wenigstens haben wir genug Licht.«

»Wie tröstlich.« Jules schloss die Augen, dehnte sich, drückte ihren Rücken durch und ließ den Kopf kreisen.

Ihre Brüste waren nach vorn gestreckt, das dunkle Haar fiel weich auf ihre Schultern, und Trent musste sich alle Mühe geben, nicht darauf zu starren und sich stattdessen auf die Unterlagen auf dem Esstisch zu konzentrieren. Wusste sie eigentlich, wie sexy sie wirkte?

Ihr musste doch klar sein, was sie da tat!

Entschlossen nahm er sich die Überbleibsel von Rhonda Hammersleys Akte vor. Kein roter Streifen. Diese Frau schien grundehrlich zu sein – solide, pflichtbewusst, religiös. Lynchs einzige Bemerkung war, dass sie sich zu vieler Probleme annahm und einen zu großen Ehrgeiz an den Tag legte. Merkwürdig, dachte Trent. War das nicht genau das, was Lynch wollte? Was er den Kindern predigte?

Lynch brauchte toughe, engagierte Lehrkräfte wie Hammersley, keine tickenden Zeitbomben. Menschen mit Führungskompetenzen, keine Psychopathen.

Bert Flannagans Dossier ergab, dass er von verschiedenen Colleges geflogen und ein absoluter Waffenfanatiker war. Nach seiner Zeit bei der Armee hatte er sich zweimal für den Polizeidienst beworben und war beide Male abgelehnt worden. Söldner?, stand mit einem Fragezeichen versehen daneben.

Wade Taggerts Akte war fast vollständig verbrannt; nur eine einzige Notiz, die Trent mit Hilfe einer Lupe und einer Taschenlampe entzifferte, die er auf das braune Papier gerichtet hielt, besagte, dass er zu Größenwahn neigte.

»Hier ist ein ganz Gefährlicher«, sagte Jules und schob ihm einen Stoß fast unleserlicher Papiere hin. Trent las seine eigene Akte und stellte fest, dass Lynch Trents Beschäftigung im Büro des Sheriffs von Pinewood County notiert hatte, außerdem, dass er ein herausragender Schütze war und eine Waffenlizenz besaß. Alles entsprach der Wahrheit.

»Sehr witzig.«

»Ich versuche lediglich, die Situation ein wenig aufzulockern.«

»Schön zu wissen, dass du nicht nur wie eine Irre klammheimlich in Lynchs Büro herumschnüffelst, sondern auch noch komisches Talent besitzt.«

»Hat es sich gelohnt oder nicht?«

»Du hättest mir Bescheid sagen sollen. Ich wäre mitgekommen.«

»Du hättest höchstens versucht, mich davon abzuhalten«, widersprach sie und zog herausfordernd die Augenbrauen in die Höhe.

»Vermutlich.«

»Und wag es ja nicht, mich noch einmal eine Irre zu nennen.«

»Wie wär’s mit Sturkopf?«

»Schon eher.«

Er blickte sie an, wie sie dasaß, die Kaffeetasse mit beiden Händen umschlossen, die Lippen am Rand. »Von jetzt an gehst du ohne mich nirgendwohin.«

»Hör auf, den Macho zu spielen, Trent.«

»Ich meine es ernst.«

»Ich weiß, aber denk doch mal nach. Bist du nicht auch zum Wachdienst eingeteilt? Ich schon. Zusammen mit Hammersley und DeMarco.«

»Dem Kerl traue ich nicht.«

Jules lachte nervös und erwiderte: »Ich auch nicht, Cowboy. Aber nur fürs Protokoll …« – sie deutete auf die verkohlten Seiten – »ich vertraue niemandem.«

»Außer mir.«

»Dir?«, stieß sie in gespieltem Entsetzen hervor. Ihre grauen Augen funkelten. »Auf keinen Fall! Dir vertraue ich schon gar nicht!«


Maeve hatte es satt, zu warten.

Sie fror in der Box, und Omen, der große schwarze Hengst, war gar nicht glücklich über ihre Anwesenheit. Er hatte sogar direkt neben sie ins Stroh gepinkelt. Der Geruch war so stechend, dass sie würgen musste.

Sie versuchte, sich an die Hoffnung zu klammern, Ethan würde doch noch jeden Augenblick auftauchen. Bestimmt kam er, sobald er seinen Patrouillengang beendet hatte. Das Warten lohnte sich, auch wenn es ihr momentan nicht unbedingt so vorkam.

Sie blickte auf die Uhr. Die Leuchtziffern zeigten, dass sie erst seit zwanzig Minuten wartete.

Gib ihm Zeit. Er wird gleich da sein!

Ihre Anspannung wollte sich nicht legen; sie stand kurz davor, die Nerven zu verlieren, und dann ging ihr auch noch unablässig dieses dämliche Kirchenlied durch den Kopf. Sie versuchte an etwas anderes zu denken, an einen Song von den Black Eyed Peas, doch die Melodie von »Ein feste Burg ist unser Gott« ließ sich nicht vertreiben.

Sie wackelte mit den Zehen, die trotz der dicken Stiefel eiskalt waren. Vielleicht sollte sie aufstehen und ein bisschen auf und ab gehen, damit sie nicht erfroren. Doch Maeve traute sich nicht, weil sie meinte, den Schwarzen Mann bei den Futterbehältern gesehen zu haben oder zumindest seinen Schatten, Nonas und Drews Mörder, der zwischen Säcken voll Hafer und Fässern voll Getreide auf sie lauerte.

Das war doch lächerlich!

Kein blutrünstiger Irrer hatte sich auf sie gestürzt, sie war doch nicht in Scream!

Den Rücken gegen die Boxenwand gedrückt, richtete sie sich auf und klopfte sich das Stroh von der Jacke, an der hoffentlich kein Pferdemist klebte. Das wäre wirklich großartig – wenn Ethan endlich kam, würde sie nach Pferdepisse stinken!

Maeve machte einen großen Bogen um Omen und blieb an der Boxentür stehen. Hatte sie ein Geräusch gehört? Schritte? Oder nur die Pferde, die in ihren Boxen scharrten?

Jetzt flipp nicht gleich aus! Komm schon, Maeve, das hatten wir doch schon mal. Du bist ganz allein hier.

Trotzdem wurde sie das Gefühl nicht los, dass jemand sie aus der Dunkelheit heraus beobachtete. Mit angehaltenem Atem spähte sie über die Boxentür durch den Stall und spitzte die Ohren.

Nichts.

Oder doch?

Hatte sie Schritte in der Nähe der Stalltür gehört? Sie blinzelte angestrengt in die entsprechende Richtung und spürte, wie sich ihre Nackenhärchen sträubten.

»Ethan?«, flüsterte sie nervös.

Klick!

Vor ihren Augen schoss eine Flamme in die Höhe.

Goldgelb und unten blau, hätte ihr die Gasflamme von einem Grillanzünder fast die Nase versengt.

Maeve schrie auf und sprang zurück.

Das Pferd schnaubte nervös.

»Ethan, das ist nicht kom–«

Aber die grausam glitzernden Augen hinter der Flamme gehörten nicht Ethan Slade.

»O mein Gott«, flüsterte Maeve. »Was zum Teufel machst du hier?« Ihr Herz hämmerte wie wild, Panik durchflutete sie.

»Rate mal.« Ein Zischen.

Allmächtiger. Angstvoll zogen sich Maeves Eingeweide zusammen. Sie tastete nach dem Riegel der Boxentür, doch er klemmte und ließ sich nicht öffnen.

In der Sekunde flog der Grillanzünder in hell leuchtendem Bogen auf den Boden.

Wuuusch!

Das in der Boxengasse verstreute Stroh fing sofort Feuer und fraß sich unter der Boxentür durch. Augenblicklich setzten die Flammen das Stroh zu ihren Füßen in Brand.

»Um Himmels willen, was tust du da?«, kreischte Maeve und kämpfte verzweifelt mit dem Riegel. Dabei trat sie wie verrückt auf die sich ausbreitenden Flammen. Das trockene Gras brannte wie Zunder. »Bist du wahnsinnig? Die ganze Scheune wird binnen Minuten in Flammen stehen!« Endlich gelang es ihr, den Riegel zurückzuschieben, doch die Boxentür wurde von kräftigen, entschlossenen Fingern zugehalten. »Hör auf damit! Lass mich raus!«

Die Flammen knisterten.

Das Pferd hinter ihr drehte durch. Es wieherte schrill und bäumte sich auf, die Augen weiß umrandet vor Furcht.

Maeve drückte sich gegen die Boxenwand. Auf der anderen Seite rastete Scout, der Schecke, aus, schlug mit den Hinterhufen wie rasend gegen die Wand und wieherte.

»Bist du verrückt geworden?«, schrie sie und ging vor Omen in Deckung, dann zog sie sich an den Gitterstäben der Boxentür hoch und versuchte, darüberzusteigen. Dichter Rauch breitete sich aus. Das würde sicher jemand bemerken! Und auch der Höllenlärm müsste draußen zu hören sein, wenn er nicht vom Tosen des Sturms erstickt wurde.

»Hau ab!«, brüllte Maeve und wollte schon über die Tür steigen, als ihr Angreifer erneut den Grillanzünder schwenkte und ihr damit über Gesicht und Haaransatz strich. Maeve kreischte laut. Das Stroh, das sich in ihrer Mütze verfangen hatte, loderte auf und setzte ihre Haare in Brand.

Schreiend vor Schmerz und Panik, riss sie sich die Mütze vom Kopf. Durch die ruckartige Bewegung verlor sie das Gleichgewicht und stürzte rücklings wieder in die Box, wo sie hart auf dem brennenden Stroh aufprallte. Vor ihren Augen tanzten Flammen, das große Pferd schlug aus, dann bäumte es sich wieder auf vor Entsetzen.

Warum?, fragte sie sich. Warum, um Himmels willen, musste ihr so etwas Schreckliches widerfahren?

Würgend rappelte sie sich hoch, während das verdammte Pferd völlig außer Rand und Band geriet.

»Bist du verrückt?«, rief sie noch einmal und kletterte wieder die Gitterstäbe hoch. »Lass mich hier raus, du Psycho!«

»Nenn mich nicht Psycho!« Das Gesicht von Maeves Peiniger verzog sich zu einer grausamen Fratze.

Mit geblähten Nüstern stieg Omen auf, sein schwarzes Fell glänzte schweißnass.

Maeve ließ sich fallen und kauerte sich in eine Ecke.

Beschlagene Hufe wirbelten durch die Luft, so nahe, dass sie sie beinahe getroffen hätten. Der Rauch wurde immer dichter. Tödliche Flammen knisterten und knackten wie satanisches Gelächter.

Verzweifelt unternahm Maeve einen neuerlichen Fluchtversuch und warf sich mit aller Kraft gegen die Boxentür, doch ihr Peiniger war stärker. Die Tür gab keinen Millimeter nach.

Aus dem Augenwinkel sah sie einen Huf auf sich zurasen, das Eisen gleißte im Licht der Flammen. »Nein!«

Sie versuchte, sich zur Seite zu rollen, aber es war zu spät.

Mit voller Wucht traf sie der Huf in die Rippen.

Knack!

Knochen splitterten.

Ein grauenhafter Schmerz durchfuhr sie. Maeve heulte auf und versuchte, sich in eine Ecke zurückzuziehen, aber ihr Körper wollte ihr nicht gehorchen. »Hilfe!«, flehte sie heiser, Tränen strömten über ihr Gesicht. »Bitte, bitte …«

Aber ihr Peiniger lächelte nur.

Omen trampelte kopflos durch die Box, in dem panischen Versuch, den Flammen zu entkommen.

Wieder traf Maeve ein beschlagener Huf.

Ihr wurde schwarz vor Augen. »Bitte, bitte hilf mir!«, flehte sie noch einmal, die Stimme kaum mehr als ein Flüstern.

»Wenn du es unbedingt willst …«

Wie bitte? Hatte ihr Peiniger es sich anders überlegt?

Die Boxentür wurde geöffnet.

Omen wieherte erneut, dann raste er zur offenen Tür.

Maeve wappnete sich.

Wumm! Ein schwerer Huftritt traf sie am Kopf. Schmerz explodierte hinter ihren Augen, doch plötzlich wich die Schwärze, und sie konnte wieder klar sehen.

In einem surrealen Moment beobachtete sie vom Fußboden aus, wie ihr Angreifer in aller Seelenruhe einen Feuerlöscher vom Haken nahm und die Flammen mit Löschschaum bedeckte.

Dann, gerade als Maeve dachte, sie würde vielleicht doch noch gerettet werden, ließ der Psycho den Feuerlöscher fallen, beugte sich über Maeves geschundenen Körper und zog das Jagdmesser aus ihrem Stiefel.

Das Messer … Lieber Gott, nein!

»Du bist Linkshänderin, oder?«

Das Gummiband an ihrem rechten Handgelenk wurde hochgezogen und sauber durchtrennt. Hustend von dem beißenden Rauch, beobachtete Maeve, wie die blitzende Klinge über die Innenseite ihrer beiden Handgelenke gezogen wurde, immer und immer wieder. Ihr Herz raste, Schmerz explodierte in ihrem Körper, wummernd, pochend, während langsam das Blut aus den feinen Schnitten herausquoll.

Das Messer wurde in ihre linke Hand geschoben; ihre Finger schlossen sich um den Griff.

»Weißt du, Maeve, Ethan ist es nicht wert.« Die Stimme klang beiläufig.

Warmes Blut tropfte zu Boden.

Maeve krächzte und sah hilflos mit an, wie der brutale Killer ihr rechtes Handgelenk hob, so dass das Blut eine Art Muster auf dem Boden bildete. Dann ließ er ihren Arm abrupt fallen und verschmierte die Tropfen mit der Stiefelspitze, bevor er seelenruhig zur Tür hinausspazierte.

Es war vorbei.

Das wusste sie.

Sie unterdrückte ein Schluchzen, während ihr abermals die Worte des Kirchenlieds in den Sinn kamen: Der altböse Feind, mit Ernst er’s jetzt meint; groß Macht und viel List sein grausam Rüstung ist …

Ihr wurde schwindelig, und wieder verschwamm das bläuliche Licht vor ihren Augen. »Ethan«, flüsterte sie, als die Welt um sie herum in Dunkelheit versank, »oh, Liebster …«








Kapitel siebenunddreißig

Jules ertrug die entsetzlichen Indizien nicht eine Sekunde länger. Sie schob ihren Stuhl zurück und ging im Zimmer auf und ab. Irgendetwas lag an diesem Abend in der Luft.

Sie schauderte, als wäre gerade ein Geist durch ihre Seele geweht. »Ich sollte unbedingt mal nach Shay sehen«, sagte sie. Was für ein Mist, dass ihr Handy weg war!

»Shay ist in Sicherheit. Sie ist im Wohnheim, zusammen mit ihrer Zimmergenossin und dem Sicherheitsdienst.«

»Als wäre das ein Trost! Was die Sicherheit auf diesem Campus anbelangt – die ist ja wohl so löchrig wie ein Sieb. Die Kids kommen und gehen, wann sie wollen. Ausbrecherkönige und Soziopathen – kein Wunder, dass ein Mörder umgeht!«

Die Wohnheime waren mit neuen Schlössern ausgestattet worden, die Mitarbeiter schliefen abwechselnd in Extraräumen in den entsprechenden Häusern. Unter der Anleitung von Deputy Meeker waren Sicherheitsteams zusammengestellt worden, und man hatte zusätzlich zu Cooper Trent Bert Flannagan, Wade Taggert und Rhonda Hammersley deputiert. Doch jetzt, da Jules Lynchs Akten gelesen hatte, machte sie sich Sorgen, dass der Mörder Teil dieser schuleigenen Sicherheitstrupps war.

»Soll ich mal drüben im Wohnheim anrufen?«, bot Trent an. »Jemanden bitten, nach Shay zu sehen?«

»Ja … ähm … nein, doch lieber nicht. Das würde nur noch mehr Aufmerksamkeit auf sie lenken, und sie steht bereits unter Verdacht, weil ihre Baseballkappe am Tatort gefunden wurde.« Jules drehte ihre Haare am Oberkopf zu einem Knoten und hielt sie dort fest. »Was hat den Mörder zu seiner Tat veranlasst? Und warum hat er gerade jetzt zugeschlagen?«

»Ich habe keinen blassen Schimmer.«

»Wir müssen mit Meeker sprechen oder mit dem Sheriff. Vielleicht sollten wir auch Lynch direkt zur Rede stellen.«

»Wir werden niemanden zur Rede stellen, aber ich werde Meeker ausfindig machen«, beschloss Trent. »Das Problem ist nur, wenn ich ihm erzähle, dass du in Lynchs Büro eingebrochen bist und die Akten an dich gebracht hast, kommst du in Teufels Küche.«

»Genau genommen bin ich gar nicht eingebrochen«, widersprach sie gereizt. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich jetzt schon meine Deckung auffliegen lassen soll. Wenn herauskommt, dass ich Shays Schwester bin …« Sie trat ans Fenster, aber sie wagte es nicht, die Vorhänge zu öffnen und hinauszuspähen, also machte sie kehrt und ging hinüber zum Feuer. »Womöglich wissen sie längst, wer ich bin. Jemand hat heute mein Handy gestohlen. Wenn sie in mein Nummernverzeichnis hineinkommen, wird es nicht lange dauern, bis sie zwei und zwei zusammenzählen.«

»Jemand hat dein Handy gestohlen?« Auch Trent war an den Kamin getreten und legte Feuerholz nach.

Jules ließ ihre Haare wieder auf die Schultern fallen und sah zu, wie Trent in den zischenden Scheiten stocherte, was irgendwie tröstlich wirkte. »Ich habe Missy Albright oder Roberto Ortega in Verdacht. Sie hatten beide die Gelegenheit dazu.« Sie erzählte ihm, wie sie Missy in ihrem Klassenzimmer angetroffen hatte und dass sie Roberto begegnet war, als sie versuchte, Maeve zu helfen. »Wenn sich tatsächlich jemand an dem Ding zu schaffen macht, wird er ziemlich schnell herausfinden, dass ich Shay kenne.«

»Das ist gar nicht gut, aber es kommt noch dicker«, sagte er, während das neue Holzscheit knisternd Feuer fing. »Ich habe dir vorhin eine Nachricht hinterlassen, bevor ich wusste, dass du in Lynchs Büro Detektiv spielen würdest. Ich habe gesagt, ich würde vor dem Stanton House auf dich warten.«

»Ist denn niemand drangegangen?«

»Nein. Trotzdem werden sie wissen, dass der eingegangene Anruf von mir kam, wenn sie nicht sogar Zugang zu deinem Anrufbeantworter haben.«

»Aber ich habe doch einen PIN-Code –«

»Der bestimmt nicht allzu schwer zu knacken ist. Diese Kids sind intelligent, und die meisten von ihnen sind sozusagen mit Handys, iPods und Computern auf die Welt gekommen.«

»Mist.« Er hatte recht. Bei den Lehrern war das nicht anders. Auch sie hatte bereits als Kleinkind vom Schoß ihres Vaters aus mit einer Computertastatur gespielt.

Trent lehnte sich mit der Schulter gegen die Kaminverkleidung. »Warum habe ich nur das Gefühl, es wird noch sehr viel schlimmer kommen, bevor sich die Dinge zum Besseren wenden?«

»Weil du ein Hellseher bist?«, neckte sie ihn, auch wenn ihr alles andere als fröhlich zumute war.

»Das wäre schön.«

Draußen tobte der Sturm ums Haus, das Feuer knisterte, das Licht flackerte. Sie sprachen über die Nachricht, die man durch ihren Türspalt geschoben hatte, und über die in Maeves Tasche. »Ich werde mit Nell Cousineau reden. Sie hatte am Wochenende im Stanton House Dienst. Wenn sie dahintersteckt, dann frage ich mich, wobei ich ihr helfen soll.«

Trent rieb sich den Nacken. »Es ist frustrierend, wenn man bei den Ermittlungen auf seine Grenzen stößt. Der Schnee ist auch nicht gerade hilfreich.«

»Aber die Spurensicherung war doch fertig mit ihrer Arbeit, bevor der Sturm losbrach. Gibt es noch keine neuen Erkenntnisse?«

»Nein, zumindest nicht, soweit ich gehört habe. Auf dem Kriminallabor lastet ein ganz schöner Druck. Wir hoffen, dass uns die Auswertung der Ergebnisse irgendeine Spur zum Mörder liefert. Doch anders als in diesen Fernsehserien dauert es in Wahrheit Wochen, DNS-Spuren zu untersuchen. Die Mordwaffe wurde bislang nicht gefunden, aber der Gerichtsmediziner ist überzeugt, dass die Wunde an Drews Hinterkopf von einem Beil oder einer Axt herrührt.«

»Vielleicht hat der Mörder sie noch bei sich«, sagte sie und spürte, wie sich ihr Magen verknotete. »Womöglich hat er vor, sie noch einmal zu benutzen.«

»Und warum hat er sie nicht bei Nona verwendet? Warum die Mühe, ihren Leichnam an die Dachsparren zu hängen?«

»Könnte doch sein, dass er sich rächen wollte. Sie demütigen. Oder das Ganze gehört zu den perversen Ritualen des Geheimbunds.«

»Wenn es denn einen Geheimbund gibt«, erinnerte er sie.

»Mein Gott, Trent, ich wünschte, du würdest nicht so skeptisch sein. Wirf doch mal einen ernsthaften Blick in diese Akten. Behauptest du dann immer noch, dass hier nichts Merkwürdiges vorgeht?«

»Du bist definitiv einer Sache auf der Spur, Jules, aber ich glaube einfach nicht an eine Verschwörungstheorie, die von einer unserer gestörten Schülerinnen in die Welt gesetzt wurde. Ich weiß, dass Shay deine Schwester ist, aber sie ist weiß Gott kein Engel.« Er zog eine Augenbraue in die Höhe und sah Jules fragend an. »Ich möchte nur nicht, dass du enttäuscht bist, wenn sich Shays Behauptung als faustdicke Lüge entpuppt.«

»Ich denke, damit komme ich klar«, entgegnete sie. Ihre Gedanken schweiften ab zu einem anderen Ort und einer anderen Zeit, als sie ein starkes, lebendiges Paar gewesen waren, das an die Kraft seiner Liebe geglaubt hatte. Geendet hatte diese Liebe mit einer Trennung, mit Misstrauen. Sie beide wussten sehr wohl, wie sich Enttäuschung anfühlte.

Sie fing seinen Blick auf und fragte sich, ob auch seine Gedanken in diese Richtung gingen.

Lange begrabene Gefühle drängten an die Oberfläche, und für eine Sekunde stellte sie sich vor, ihn zu küssen. Ihn zu berühren. Seine starken Muskeln unter ihren Fingerspitzen zu spüren.

Mein Gott, war sie dumm. In einer Minute war sie wütend auf ihn, in der anderen sehnsüchtig.

Reiß dich zusammen, Jules.

Ihm so nahe zu sein war schlichtweg nervenaufreibend, und für die Dauer eines Herzschlags vergaß sie, warum sie heute Abend hier war, bei ihm.

Plötzlich war ihr warm. Sie schob die Ärmel ihres Pullis hoch und räusperte sich. »Na schön, dann lass uns mal die Fakten aufzählen. Wir sind uns immer noch nicht sicher, wie der Mord an Drew und Nona mit dem Verschwinden von Lauren in Zusammenhang steht.«

»Oder ob er überhaupt etwas damit zu tun hat.«

»Was ist mit dieser Sache zwischen Ethan Slade und seiner Lehrerin, Maris Howell?«

»Wenn man ihm Glauben schenkt, ist gar nichts passiert. Die Situation wurde missverstanden und aufgebauscht, von seinen Eltern und von der Schule. Maris wurde mit Schimpf und Schande aus Blue Rock vertrieben.«

»Aber nicht strafrechtlich verfolgt?«

»Nein.« Er kehrte an den Esstisch zurück und lehnte sich mit der Hüfte gegen eine der abgestoßenen Ecken. »Vielleicht haben die Ereignisse ja auch gar nichts miteinander zu tun.«

»Du meinst, sie sind nicht mehr als eine Art Deckmantel für etwas anderes?«

»Vielleicht auch nur ein Zufall.«

»Wie bitte? Niemals. Wenn dem so wäre, wäre die Blue Rock Academy die wohl am meisten vom Pech verfolgte Schule in ganz Amerika!«

Er lachte sarkastisch. Der Schein der Flammen tauchte sein Gesicht mit den ausgeprägten Wangenknochen und den tiefliegenden Augen in ein sanftes Gold. Sein Kinn war noch genauso kräftig wie früher, die dünnen Lippen so sexy wie eh und je. Besorgt, wie er war, wirkte er noch anziehender.

»Und jetzt kommt das Positive.« Trent hakte die Daumen in seine Jeanstaschen. »In den Nachrichten heißt es, dass sich der Sturm morgen legt.«

»Wirklich?«

»Meeker hat erst mit dem Sheriff gesprochen und dann mit mir, bevor ich mich auf den Weg zu dir gemacht habe. Wenn das stimmt, werden sie morgen mit einem Helikopter herkommen können.«

Jules lauschte auf das Heulen des Windes. »Das ist aber ein ziemlich großes Wenn. Ich würde mich lieber nicht darauf verlassen.« Dennoch verspürte sie einen Funken Hoffnung. Wenn sie wieder Kontakt zur Außenwelt hätten, die Jugendlichen in Sicherheit bringen könnten und die Gesetzeshüter ihre Arbeit wiederaufnehmen könnten, bestünde durchaus eine Chance, diesen gemeingefährlichen Irren zu schnappen.

Sie streckte sich, hob die Hände hoch über den Kopf und dehnte ihren Nacken, um die Verspannungen zu lösen.

»Ich nehme an, die Detectives werden noch einmal mit Shaylee reden wollen«, sagte Trent.

»Mit den anderen doch auch.«

Trent nickte langsam, aber sie bemerkte sein Zögern. »Augenblick mal«, brauste sie auf. »Erzähl mir nicht, du hältst meine Schwester für schuldig?«

»Noch ist das nicht auszuschließen«, erwiderte er nüchtern.

»Ach, so ein Blödsinn! Oder wird sie etwa auch verdächtigt, etwas mit dem Verschwinden von Lauren Conway zu tun zu haben, selbst wenn das lange vor ihrer Zeit in Blue Rock war?«

»Du gehst davon aus, dass diese beiden Ereignisse miteinander in Verbindung stehen, vergiss das nicht.«

»Ja, tun sie das denn etwa nicht?«, schoss sie zurück, verzweifelt darum bemüht, ihn von Shays Unschuld zu überzeugen.

»Ich sage doch nur, dass man Shay unter die Lupe nehmen wird. Und zwar gründlich.«

»Und das nur wegen dieser dämlichen Baseballkappe. Das ist doch lächerlich! Nona hatte sie schon vorher heimlich getragen. Und was das Handy anbelangt: Sie hat Nonas genommen. Als diese noch am Leben war! Ihr größtes Verbrechen ist ein Gelegenheitsdiebstahl, und du beschuldigst sie des Doppelmords!«

»Niemand beschuldigt sie irgendeiner Tat, und schon gar nicht eines Doppelmords.« Trent rückte dichter an Jules heran. »Ich dachte nur, du solltest wissen, was auf sie zukommt.«

»Und mich wappnen?«, fragte sie erbost.

»Sei einfach darauf vorbereitet.«

Am liebsten hätte sie ihn geohrfeigt.

»Das lass lieber bleiben«, bemerkte er trocken, ihre Hand, die unwillkürlich zum Schlag ausgeholt hatte, fest im Blick.

»Was meinst du?«, fragte sie und überlegte kurz, einen Schritt zurückzutreten, aber sie wollte nicht klein beigeben. Sie war ihm ohnehin zu nahe, viel zu nahe.

»Mich ohrfeigen, meine ich. Ich könnte zurückschlagen.« Seine Augen waren dunkel wie die Nacht. »Oder Schlimmeres.«

»Schlimmeres?«

Sein Blick glitt zu ihren Lippen. »Hmm.«

Ihr Puls raste plötzlich, und sie spürte, wie die Luft zwischen ihnen anfing zu brennen. »Du bluffst«, sagte sie schließlich.

Seine Lippen verzogen sich zu dem schiefen, selbstironischen Lächeln, das ihr stets so unter die Haut gegangen war. »Ich denke, du bluffst«, gab er schließlich zurück.

Sie hatte Mühe, Luft zu holen; es war unmöglich, an irgendetwas anderes zu denken als an seine warme Haut und den Duft nach Kaffee und Rasierwasser, den er verströmte.

»Offenbar stecken wir in einer Sackgasse«, bemerkte er nach einer scheinbar endlosen Weile.

»Wie so oft.«

»Reden wir hier über den Fall oder über uns beide?«

»Lass uns über den Fall reden«, sagte sie, doch ihr Kopf war wie leer gefegt. Nur für kurze Zeit wollte sie diesen Alptraum vergessen, zu dem ihr Leben geworden war, und an einen warmen, sicheren Ort fliehen.

An einen Ort wie diesen.

Was Blödsinn war.

»Ich wollte nur, dass du auch andere Verdächtige in Erwägung ziehst«, presste sie hervor.

»Das tue ich.«

»Und die Polizei?«

»Die geht jedem Verdacht, sämtlichen Möglichkeiten nach.« Trent schaute Jules an, und sie spürte, wie ihr erneut warm wurde. O Gott, nicht auch das noch … daran war gar nicht zu denken!

»Dann lass Shaylee verdammt noch mal aus dem Spiel«, sagte sie mit rauher Stimme. Das Knistern zwischen ihnen wurde nahezu greifbar. »Vertrau mir, Trent, ich weiß, dass ich recht habe.«

»Lass uns das doch ein einziges Mal umgekehrt handhaben, Jules«, erwiderte Trent und stützte sich an der Kaminverkleidung ab, die Hände rechts und links neben ihrem Kopf. »Du vertraust mir.«

Ihr Herz setzte für einen Schlag aus, als sie dachte, er würde sie küssen. Stattdessen durchbohrte er sie mit Blicken.

»Ich weiß nicht, ob ich das kann«, gab sie mit wild hämmerndem Herzen zu.

»Dann haben wir ein Problem.«

»Nur eins?«, fragte sie leise. Mein Gott, wie sehr sie ihn vermisst hatte!

»Du hast recht. Wir haben ein noch viel größeres!«

»Und welches?«

»Das hier, verdammt noch mal.« Blitzschnell schlang er die Arme um sie und drückte seine Lippen auf ihren Mund. Er küsste sie voller Leidenschaft und zog sie so eng an sich, dass es fast schmerzte.

Jules wehrte sich nicht. Stattdessen legte sie ihre Arme um seinen Hals und fuhr mit den Fingern durch sein Haar. Ihre Lippen öffneten sich, hießen ihn willkommen, und die Jahre, die sie getrennt gewesen waren, lösten sich in Luft auf. Jules’ Haut prickelte, das Blut rauschte heiß durch ihre Adern, und sie spürte eine Begierde in sich aufsteigen, die seit sieben Jahren tief in ihr geschlummert hatte.

Sie protestierte nicht, als er sie hinter sich her durch den kurzen Flur ins Schlafzimmer zog. Gemeinsam fielen sie auf die Matratze, deren Federn unter ihrem Gewicht quietschten.

»Das ist ein großer Fehler«, flüsterte er, doch er ließ sie nicht los.

»Da hast du recht.«

»Ach, verdammt.« Seine Lippen fanden wieder die ihren, und von jetzt an gab es kein Zurück. Seine Hände glitten unter ihren Pullover, zogen ihn ihr über den Kopf, während sie seine Hose öffnete. Er vergrub sein Gesicht in der Spalte zwischen ihren Brüsten, und sie spürte seinen warmen Atem auf ihrer Haut. Gierig knabberten seine Lippen an ihrem BH, dann streifte er ihr die Träger von den Schultern. Eine Brust glitt aus dem Körbchen, und er küsste ihre Spitze. Jules stöhnte vor Verlangen, drückte den Rücken durch und wölbte sich ihm entgegen, während er saugte und knabberte und den Hof mit seiner Zunge umspielte.

»Ich hatte vergessen, wie schön du bist«, flüsterte er. Sein Atem strich warm über sie hinweg.

»Und ich hatte vergessen, dass du immer gleich mit der Tür ins Haus fällst«, erwiderte sie und kicherte leise.

Er küsste ihren Bauch, die Nase dicht an ihre Haut gedrückt. »Du bist ein ganz schön harter Brocken, Jules.«

»Genau wie du.« Sie zerrte ihm die Jeans über die Hüften, strich mit den Fingernägeln über seinen Hintern, der genauso muskulös war wie der Rest seines Körpers, gestählt von jahrelangem Rodeoreiten und schwerer körperlicher Arbeit. Sie spürte die Narben auf seinem Rücken, die von alten Verletzungen herrührten, streifte ihm das Hemd ab und warf es zu Boden.

Er machte das Gleiche mit ihrer Skihose und ihrer Unterwäsche.

»Bist du sicher, dass du das willst?«, fragte er, als sie beide nackt waren und er sich über sie beugte, auf einen Arm gestützt, während er sie mit der freien Hand liebkoste, mit den Fingern Rippen und Taille nachstrich und schließlich auf ihrer Hüfte verweilte.

»Ich bin mir absolut nicht sicher, in keinerlei Hinsicht«, gab sie zu.

Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Ich mir auch nicht.« Dann küsste er sie wieder und schob sich auf sie.

Obwohl sie sich tausendmal sagte, dass das Ganze ein Fehler war, dass sie es bereuen würde, mit ihm zu schlafen, genoss sie seine Wärme, das Gewicht seines Körpers auf ihrem. Sein Duft wirkte betörend wie ein Aphrodisiakum.

Sie schloss die Lider und verlor sich im Augenblick, spürte, wie seine Hände in ihrem Haar spielten, während er eine Spur heißer Küsse von ihrem Nabel bis zu den Schlüsselbeinen zog.

Erregt ließ sie die Finger sein Rückgrat hinabgleiten und schloss ihre Hände um seine festen Pobacken.

Als seine Knie ihre Beine auseinanderschoben, wölbte sie sich ihm stöhnend vor Lust entgegen, während er mit der Zunge langsam nach unten strich und ihre Haut in Flammen setzte, bevor er sie an ihren intimsten Stellen liebkoste, bis sie laut aufschrie.

»Trent«, flüsterte sie, und er glitt wieder hinauf, um ihre Lippen zu küssen. Seine steinharte Männlichkeit rieb sanft über ihren Bauch. Als er versuchte, zwischen ihre Beine zu gelangen, entzog sie sich ihm, um ihm ebensolche Freuden zu bereiten wie er ihr.

Er stöhnte auf, als sie sich über seinen Schritt beugte, kleine Schweißtröpfchen bildeten sich auf seiner Haut.

»Jules … Jules«, flüsterte er mit rauher Stimme. »Ich denke, ich kann … mich nicht länger beherrschen.«

»Das musst du auch nicht«, wisperte sie, richtete sich auf und küsste leidenschaftlich seinen Mund.

»Du Teufelsweib!« Er drängte sich zwischen ihre Schenkel und stieß in sie. Jules schlang die Beine um seine Hüften und hob sich ihm entgegen, damit er noch tiefer in sie eindringen konnte. Und das tat er, stieß in sie hinein, einmal, zweimal, dreimal.

Schneller und immer schneller. Jules klammerte sich an ihn, verlor sich in ihrer Lust. Ihre Gedanken wirbelten.

Sie war hier.

Mit Trent.

In seinem Bett.

Sie spürte, wie die erste heiße Welle über sie hinwegflutete, und fing an, heftig zu zucken.

Er schrie auf.

Die zweite Welle war noch gewaltiger. Sie bäumte sich auf, klammerte sich an den Mann, den sie einst so sehr geliebt hatte, dem sie vertraut hatte. Tränen brannten in ihren Augen, doch sie drängte sie zurück. Hier gab es keinen Platz für Furcht und Zweifel. Sollte der Sturm ruhig heulen und pfeifen, der Schnee das alte Blockhaus umtosen, der Hauch des Bösen über Blue Rock hinwegstreifen – in diesem Augenblick ritt sie mit Trent auf den Wogen des Sturms, stolz und stark, erfüllt von Liebe. Ihrer Liebe zu Trent.








Kapitel achtunddreißig

Gott stellte ihn auf die Probe.

Das war es.

Endlich hatte der Anführer verstanden, dass Gott ihm den Fehdehandschuh hinwarf und ihn beobachtete, schaute, ob der Anführer, den er erwählt hatte, den Kampf aufnehmen würde. Und das würde er. O ja.

»Ich werde dich nicht enttäuschen«, flüsterte er, während er sich durch den Blizzard kämpfte, einen Sturm, den Gott gesandt hatte und der ihm die perfekte Deckung bot. Das begriff der Anführer jetzt. Ja, Gott stellte ihn auf die Probe, aber er unterstützte ihn beim Erreichen seines ultimativen Ziels. All das wurde ihm jetzt klar.

Gottes Weisheit war wie immer vollkommen.

Er mied die erbärmlichen Sicherheitspatrouillen und verschwand lächelnd hinter dem Gemeinschaftsgebäude. In jedes der Teams, die für die Sicherheit auf dem Campus zuständig waren, hatte er mindestens einen seiner Anhänger eingeschleust.

Was für ein Witz.

Er hatte die volle Kontrolle.

Gott stand auf seiner Seite. Der Rest der Welt würde das schon bald erkennen. Sie würde das erkennen, die Frau, die ihn so eiskalt abgewiesen hatte.

Gewiss würde Gott ihn und all jene belohnen, die ihn bei seiner heiligen Mission unterstützten, während er die, die das Wort Gottes missbrauchten, es zu ihrem eigenen Vorteil auslegten, zur Rechenschaft ziehen würde. Für ihre Sünden bestrafen würde.

Nun ja, in seinem Plan gab es einige Stolpersteine, aber die würden sich leicht aus dem Weg räumen lassen, dachte der Anführer, als er in die Kirche schlüpfte. Rauch hing in der Luft. Lautlos eilte er zur Treppe und die Stufen ins Untergeschoss hinab. Sein Herz schlug schnell, Adrenalin befeuerte sein Blut.

Er machte sich nicht die Mühe, das Licht anzuschalten, sondern schritt rasch durch den vertrauten Gang zu der Hausmeisterkammer, die nur selten benutzt wurde; die Gerätschaften waren allesamt voller Staub.

Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, drückte er auf den Lichtschalter. Eine trübe Glühbirne flammte über seinem Kopf auf. Geduckt griff er nach Eimer und Kehrbesen auf einem niedrigen Regal. Hinter dem Eimer versteckt, befand sich ein kleines Tastenfeld. Schnell tippte er den Code ein, und das Regal schwang an einem Scharnier geräuschlos auf ihn zu und gab eine Steintreppe frei, die nach unten führte.

Einzelne Glühbirnen spendeten schwaches Licht, während er hinabstieg in das, was einst eine Höhle gewesen war. Irgendwann nach dem Zweiten Weltkrieg, in den frühen 1950ern, war der Raum zum Atomschutzbunker umgerüstet worden, mit verstärkten Wänden und verstärkter Decke, einem unterirdischen Generator, einem Luftfilterungssystem und einem Ofen. Eine natürliche Quelle spendete Wasser. Glücklicherweise war Radnor Stanton, Cora Sues geliebter verstorbener Vater, ein Mann mit Visionen gewesen, dachte er mit mehr als nur einer Spur von Bitterkeit. Als Stanton, ein Überlebender des Kalten Krieges, ihn beim Aufbau der Blue Rock Academy unterstützt hatte, hatte er dafür gesorgt, dass diese perfekte Zufluchtsstätte erhalten blieb.

Doch Radnor Stanton war lange tot, sein unterirdischer Schlupfwinkel mit den Jahren in Vergessenheit geraten. Die uralten Dosenvorräte waren verschwunden, genau wie das Transistorradio, die Metallpritschen und riesigen Taschenlampen, die ein halbes Jahrhundert zuvor unerlässlich gewesen waren. Jetzt befanden sich ein Altar, Kirchenbänke und Windlichter hier unten. Das Belüftungssystem funktionierte noch immer, Frischluft strömte herein, gefiltert von der alten Anlage.

Es gab auch einen abgeschlossenen Schrank, in dem Gewehre, Handfeuerwaffen und Walkie-Talkies aufbewahrt wurden. Handys waren hilfreich, doch hier in den Bergen nicht immer zuverlässig. Im Geiste machte er eine Bestandsaufnahme, ging Munition, Nachtsichtgeräte, Messer, Skimasken, schusssichere Westen und zusätzliche Schuljacken durch.

Er war bereit.

Für das Armageddon.

Seine Anhänger, die er so sorgfältig ausgewählt hatte, waren ihm willig ergeben und warteten nur darauf, seinen Plan in die Tat umzusetzen. Ein paar hatten seine Anweisungen bereits ausgeführt; andere würde er noch instruieren.

Er verspürte ein freudiges Kribbeln bei dem Gedanken, dass all seine Pläne, all seine Träume kurz vor der Erfüllung standen. Garantiert würde er auf Schwierigkeiten treffen, doch am Ende, da war er sich sicher, würde er triumphieren.

Schließlich hatte er Gott auf seiner Seite.

Um sich zu beruhigen und um Gott seine Ergebenheit und ehrfurchtsvolle Hingabe zu beweisen, kniete er vor dem Altar nieder und betete. Er bat um Führung, darum, dass Gott ihn auf seinem Weg leitete, dass er nicht von seiner Mission abgebracht wurde.

Er dachte an Lauren Conway, die schöne, verführerische Isebel. Wie sie ihn überlistet hatte und ihm am Ufer des Flusses, der in den Lake Superstition mündete, entkommen war. Beinahe wäre alles, wofür er so hart gearbeitet hatte, auf einen Schlag zerstört worden.

Es gab einen Grund dafür, warum man ihre Leiche nie gefunden hatte und niemals finden würde. Er erhob sich, und seine Hand fuhr erneut an seine Tasche, in der er den USB-Stick aus ihrem Rucksack verwahrte. Eingetütet in einen Ziplock-Beutel, trug er ihn stets sicher bei sich. Er hatte den kleinen Datenträger, auf dem seine Mission so sorgfältig dokumentiert war – versehen mit Fotos und Informationen über seine Person –, nicht vernichtet, damit er ihn stets daran erinnerte, wie tückisch die Begierde war, wie zerstörerisch die fleischliche Lust.

Ihr Gesicht kam ihm in den Sinn. Er erinnerte sich, wie er sie durch die Dunkelheit gehetzt hatte, wie er verzweifelt hinter ihr hergestürmt war, fest entschlossen, sie aufzuhalten. Doch er hatte nicht eingeplant, wie clever sie war, und nachdem er sie eine Stunde lang durch die in silbriges Mondlicht getauchte Landschaft gejagt hatte, war er schließlich ans Flussufer gelangt. Dort verloren sich ihre Fußspuren. Er war davon ausgegangen, dass sie von dem tosenden, eiskalten Wasser davongespült worden war.

Das hätte niemand überlebt.

Er hatte sie verflucht, weil sie ihm entkommen war, und hatte für ihre verdorbene, treulose Seele gebetet.

Noch bevor bei Anbruch der Morgendämmerung eine richtige Suche organisiert werden konnte, war er mit dem Wasserflugzeug über das Gelände geflogen und hatte Ausschau nach ihrem Leichnam gehalten. Zum Glück besaßen gleich mehrere der Lehrkräfte von Blue Rock einen Pilotenschein und hatten Zugang zu dem Wasserflugzeug, so dass niemand stutzig geworden war, weil er so früh seine Runden über dem Campus drehte. Nach einer Weile hatte er ihren dunkelblauen Rucksack entdeckt. Ein kleiner Farbklecks am verschneiten Flussufer. Er hatte nichts davon erwähnt, hatte sich nichts anmerken lassen, doch später war er zu der abgeschiedenen Schlucht geritten und hatte Laurens Leiche gefunden, die sich im Gestrüpp eines Baumstumpfs im reißenden Wasser verfangen hatte. Aschgrau und aufgedunsen lag sie im Uferwasser. Am liebsten hätte er auf ihren leblosen Körper gespuckt, doch stattdessen hatte er ein letztes Mal ihre blauen Lippen geküsst, dann hatte er sie mit aller Kraft an Land gezerrt und auf Omens Rücken geladen. Er war zu der alten, verlassenen Kirche geritten, wo er sie zuvor dabei ertappt hatte, wie sie durch die mit Eisblumen überzogenen Scheiben spähte, um ihn auszuspionieren.

Obwohl die Erde fest gefroren war, war es ihm gelungen, auf dem alten Friedhof mit Hilfe einer Spitzhacke ein Loch auszuheben und sie darin zu beerdigen. Er dankte Gott für den Schnee, der dieses frische Grab auf einem Friedhof, dem niemand einen Besuch abstattete, bedeckte.

Lily Carver, in liebevollem Gedenken stand auf dem dazugehörigen Grabstein.

Wie passend. Das perfekte Grab. Auf dem verrottenden Sarg und den uralten Knochen von Lily Carver hatte er Lauren Conway beerdigt, deren Initialen dieselben waren wie die auf dem Grabstein – L.C. So würde er sich stets daran erinnern, wo er sie begraben hatte, sollte er einst das Bedürfnis verspüren, ihre letzte Ruhestätte aufzusuchen.

Sie war eine Verräterin, denk daran. Ihre Seele wird in der Hölle schmoren.

Doch sosehr er sie dafür hasste, würde er doch nie ihr fröhliches Lachen vergessen, das freudige Glitzern in ihren Augen, ihren anmutigen Gang, und wie sie über die Schulter zu ihm zurückblickte und ihm verschwörerisch zuzwinkerte, wie um ihr großes Geheimnis zu unterstreichen. Nie würde er vergessen, wie ihre Mundwinkel provokant nach oben wanderten, wenn sie lächelte, genau wie bei Julia Farentino.

Stell dir nur vor, wie sich dieser Mund auf deiner Haut anfühlen würde. Du könntest sie haben – immerhin hat sie sich nach nur ein paar Tagen Cooper Trent hingegeben; du könntest an seine Stelle treten, ihr die Kleider vom Leib reißen und sie dazu zwingen, vor dir auf die Knie zu gehen. Du hast die Macht dazu.

Sein Blut geriet in Wallung. Er fuhr mit der Zunge über seine Lippen und erinnerte sich daran, dass Lust gleich Sünde war, seine Erektion eine Ablenkung vom rechten Weg. Obwohl er nichts lieber wollte, als sie bis zur Besinnungslosigkeit zu vögeln, würde er warten.

Noch einen Fehler durfte er sich nicht erlauben.

Genau wie Lauren würde ihn mit Sicherheit auch Julia verraten.

Hinter ihm ertönten Schritte. Sie kamen. Seine Jünger. Heute Nacht wirkte dieser unterirdische Schutzraum mehr wie die Operationszentrale eines Militärkommandos als wie eine Kirche. Wortlos blickte er ihnen entgegen, als sie in Gruppen zu zweit oder zu dritt eintraten, genau wie es den Regeln des Instituts entsprach.

Schweigend nahmen sie ihre Plätze ein, eifrig und begeistert in ihrer jugendlichen Inbrunst. Zusammen ergaben sie einen fanatischen Haufen vielversprechender, talentierter Soldaten – Soldaten im Dienste Gottes, bereit, jedwede Grenze zu überschreiten.

Kreuzritter.

Ein paar seiner Anhänger warfen begierige Blicke auf die offene Tür des Waffenschranks, als könnten sie es kaum erwarten, sich zu bedienen und seinen Auftrag zu erfüllen. Er fragte sich, ob einer von ihnen eigene Pläne verfolgte, anstatt für das übergeordnete Wohl zu kämpfen.

Doch so, wie sie zu ihm aufsahen … Wenn nicht in grenzenloser Bewunderung, so doch voller Scheu und Ergebenheit.

Der Anführer nickte, und einer der Soldaten Gottes schloss die Tür. Als er seinen Platz auf der Kirchenbank eingenommen hatte, hob der Anführer an: »Ihr habt euch lange genug geduldet. Manche von euch wissen bereits, dass wir heute Nacht zuschlagen werden. Der langgehegte Plan ist in die Wege geleitet.

Ein paar von euch haben schon mit der Ausführung ihrer Aufgaben begonnen, genau wie ich, doch nun müssen wir alle gemeinsam und voller Zielstrebigkeit handeln. Ihr wisst, wie euer Auftrag lautet.« Er ließ den Blick über jedes einzelne der ihm zugewandten Gesichter gleiten. Einige nickten, ungeduldig, bereit. »Es mag sein, dass wir Verluste erleiden, aber die Gefahr dürfte nicht allzu groß sein, wenn wir uns exakt an unseren Plan halten.

Wenn ihr von hier aufbrecht, nehmt die Ausrüstung mit, die euch zugewiesen wurde, und gehet dahin voller Inbrunst und Gottvertrauen.« Füße scharrten über den Felsboden, als sich die Versammelten erhoben.

»Doch zuerst«, sagte der Anführer, »lasset uns beten.«


Im Traum ging Jules durchs Arbeitszimmer, vorbei an dem flimmernden Fernsehschirm zum Leichnam ihres Vaters. Rip Delaney lag in einer Blutlache, ein Messer tief im Fleisch.

»Dad … Dad!« Sie beugte sich über ihn und zog das Messer heraus. In dem Moment riss Rip die Augen auf und starrte sie an.

Ganz in der Nähe schrie eine Frau.

Sie fuhr herum und sah ihre Mutter in der Tür stehen, das Gesicht verzerrt vor Entsetzen. »Du hast ihn umgebracht!«, stieß sie anklagend hervor, stürzte ins Zimmer und sackte zu Boden.

»Nein, Mom, das habe ich nicht …«

Edie, im Blut ihres Ehemanns kniend, blickte auf und starrte ihre Erstgeborene an. »Warum?«, stammelte sie. »Warum hast du deinen Vater umgebracht?«

»Ich habe ihn nicht umgebracht … das musst du mir glauben, Mom!«

»Du hast Schuld«, ertönte donnernd Rips Stimme, wenngleich seine Lippen unbewegt blieben. Jules wusste, dass er Edie meinte. »Du hast das zugelassen!«

»Ich habe es nicht getan!«, beharrte Jules, die immer noch die blutige Klinge in der Hand hielt. Tropf, tropf, tropf perlten die Blutstropfen zu Boden.

Entsetzt fuhr sie hoch. Das Zimmer kam ihr seltsam fremd vor. Wo zum Teufel war sie?

»He, alles in Ordnung?« Neben ihr im Bett lag Trent, schlang seine kräftigen Arme um sie und zog sie an sich. Blinzelnd versuchte sie sich zu erinnern, wo sie war und wie sie hierhergekommen war. Mein Gott, offenbar war sie verrückt geworden!

»Nein.« Jules schüttelte den Kopf. Gar nichts war in Ordnung. Sie hatte etwas ziemlich Dummes angestellt, und auch die Gänsehaut von ihrem Alptraum wollte nicht weichen. »Es … es ist einfach schrecklich. Immer wieder träume ich von dem Mord an Dad, jedes Mal etwas anders, doch jedes Mal beginnt es damit, dass ich ein grausiges Tropfen höre. Ich weiß, dass es aus dem Arbeitszimmer kommt, und mache mich auf den Weg, um nachzusehen.«

Schaudernd stieß sie die Luft aus, suchte Trost in Trents Armen.

»Dann variiert der Traum. Ich gehe ins Arbeitszimmer, der Fernseher ist immer an, und Dad liegt immer in einer Blutlache auf dem Fußboden, aber manchmal ist er noch am Leben und spricht mit mir. Manchmal ist meine Mutter in der Nähe, manchmal kauert Shaylee bei ihm und … und … alles wird verschwommen. All die Menschen, die mir nahestehen, sind in der Nähe, doch es ist, als stünden sie auf einer Bühne und schlüpften in immer neue Rollen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ach, ich weiß nicht, was das bedeutet, ob es überhaupt etwas zu bedeuten hat.« Seufzend strich sie durch die Haare auf seiner Brust. »Um die Wahrheit zu sagen, jagt mir dieser Traum höllische Angst ein.«

»Schsch.« Er küsste ihren Scheitel. »Du musst deine Ängste loslassen.«

»Glaub mir, ich habe es versucht, aber …« Wieder seufzte sie und wünschte, diese nächtlichen Heimsuchungen würden endlich aufhören. Das tun sie nicht, bevor du dich nicht daran erinnerst, was wirklich passiert ist. Ihre Erinnerung an jene Nacht hatte sich mit der Zeit verändert; Splitter und Bruchstücke hatten sich zu einer Montage zusammengefügt: Sie wohnte noch zu Hause, auch die zweite Ehe von Rip und Edie ging in jener Zeit in die Brüche. Sie stritten nur noch miteinander, und ihre Auseinandersetzungen wurden immer schlimmer. Shaylee und sie hatten sich nach oben geflüchtet, wo sie laute Musik hörten, um die schrecklichen Worte, die ihre Eltern einander an den Kopf warfen, zu übertönen.

Zu sehen, wie sie sich gegenseitig fertigmachten, ging den beiden Mädchen an die Nieren. Nach dem Tod von Rip war es noch schlimmer geworden. Jules hatte den Plan, sofort aufs College zu gehen, vorerst verworfen und Trent aus ihrem Leben verbannt. Shay bekam in der Schule Probleme, und Edie … Edie war völlig von der Rolle gewesen, hatte Depressionen bekommen und war erst wieder munterer geworden, nachdem sie Grant Sykes kennengelernt hatte. Sie hatte den Eindruck, dass in ihrem Leben alles schiefgegangen war: zwei Scheidungen, jetzt Witwe und nicht einmal die Aussicht darauf, in Wohlstand leben zu können. Max Stillman hatte ihr nämlich klargemacht, dass von ihm kein weiterer Cent zu erwarten wäre, dass er seiner Tochter den Rücken kehren und sich stattdessen auf Max junior konzentrieren würde.

Der Mörder, der die Brieftasche ihres Vaters entwendet und in Schuhen mit glatter Sohle, Größe dreiundvierzig, durch den Garten geflohen war, hatte ihrer aller Leben für immer verändert. Er war nie gefasst worden.

»Ich fürchte«, sagte Jules und starrte in die Dunkelheit des Schlafzimmers, »der Alptraum wird nie verschwinden.«

»He.« Trents Stimme klang rauh. »Ich bin bei dir.«

Sie schnaubte. »Na und?«

»Und diesmal werde ich nicht wieder fortgehen.«

Sie spürte, wie sich ein Kloß in ihrer Kehle bildete, und kuschelte sich enger in seine Arme. »Und wenn ich dich fortschicke?«

»Dann erst recht nicht.«

»Du bist verrückt, Cooper Trent.«

»Absolut.«

»Ich meine es ernst.«

»Ich auch.« Er küsste sie, und sie hatte das Gefühl, endlich angekommen zu sein, willkommen geheißen von seinem warmen, kräftigen Körper, seinem Herzschlag.

»Es tut mir leid«, flüsterte sie schließlich. »Ich habe dir etwas zum Vorwurf gemacht, das mit dir gar nichts zu tun hatte.«

»Das ist doch längst vergessen.«

»Nein, das ist es nicht. Es hat mir damals eine Riesenangst eingejagt, wie sehr ich an dir hing, wie sehr ich dich liebte.«

»Lass es uns noch einmal versuchen«, schlug er vor, und sie spürte, wie er in der Dunkelheit lächelte.

Sie räusperte sich. »Ich weiß nicht, ob das funktioniert.«

»Wie mein Vater zu sagen pflegte: Wir werden das Ding schon zum Laufen bringen. Er war ein unerschütterlicher Optimist. Genau wie ich.« Trent drückte sie und küsste ihre Stirn, und für einen kurzen Augenblick vertraute sie darauf, dass alles gut werden würde, dass sie tatsächlich die Chance hatten, den Alptraum zu überstehen, in dem sie sich momentan befanden.

»Horch mal.«

Sie spitzte die Ohren, doch außer dem Pochen ihres eigenen Herzens hörte sie gar nichts, nicht einmal das leise Rumpeln der Heizungsanlage.

»Der Strom ist ausgefallen«, sagte er. Tatsächlich war es sehr kalt im Zimmer. »Und der Wind hat sich gelegt.« Er beugte sich über sie und tastete auf dem Nachttisch nach seinem Handy. Gleich darauf leuchtete das Display auf. »Kein Empfang.«

Bibbernd kuschelte sich Jules unter die Decke.

»He, komm schon.« Trent schwang bereits die Beine aus dem Bett und zündete das Windlicht an, das er vorsorglich zusammen mit einem Feuerzeug auf den Nachttisch gestellt hatte. Der Schein der kleinen Flamme tauchte den Raum in ein flackerndes, schummriges Licht.

»Du wirst hier drin erfrieren. Pack dich gut ein«, wies er sie an, wickelte eine Decke um ihre Schultern und ging ihr voran ins Wohnzimmer an den Kamin. Nackt stocherte er in den heruntergebrannten Scheiten und legte neues Holz nach, seine muskulöse Silhouette leuchtete rotgolden im Schein der glühenden Kohlen. Nachdem das Feuer wieder aufgeflammt war, kehrte er ins Schlafzimmer zurück, zog seine Jeans an und zerrte die Matratze ins Wohnzimmer. »Ich muss raus und nach den Tieren sehen, aber du bleibst hier. Ich hole noch Kissen und Decken, dann kannst du vor dem Feuer schlafen.«

»Wie bitte? Nein!« Sie wollte nicht allein bleiben. Nicht heute Nacht. Warum nicht? Komm schon, Jules, jetzt sei keine Memme!

»Du bist hier in Sicherheit«, sagte er, doch in seiner Stimme schwang ein Anflug von Sorge mit. »Ich bin höchstens zwanzig Minuten fort, und ich lasse dir die Pistole hier.«

»Du glaubst, der Killer will mir etwas antun?«, fragte sie verunsichert.

»Ich habe keine Ahnung, ob er es überhaupt auf ein weiteres Opfer abgesehen hat, aber ich möchte einfach die Gewissheit haben, dass du in Sicherheit bist.«

»Und was ist mit Shay?«

»Sie ist mit einer Kameradin im Wohnheim, es sollte ihr gutgehen«, erinnerte er sie.

»Das wissen wir aber nicht. Wir wissen überhaupt nicht, ob es irgendwem hier ›gutgeht‹.«

»Okay, du hast recht.«

»Und du lässt mir deine Waffe hier, weil du tief im Herzen weißt, dass der Mörder noch längst nicht fertig ist. Du glaubst sogar, er hätte uns ins Visier gefasst, stimmt’s?«

»Stimmt.«

»Ich muss einfach wissen, dass Shay in Sicherheit ist. Schließlich bin ich hierhergekommen, um sie nach Hause zu holen.« Jules wickelte sich bereits aus der Decke, nahm eine der Taschenlampen vom Esstisch und eilte ins Schlafzimmer. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, in diesem Chaos mit Trent ins Bett zu steigen?

Sie stolperte über ihre Stiefel und stieß sich den Zeh am Bett. Fluchend ließ sie den Strahl der Taschenlampe durchs Zimmer gleiten und entdeckte ihre Unterwäsche in einer Ecke, Jeans und Pullover lagen auf der anderen Seite des Raums auf dem Boden – Zeugnisse davon, wie hastig sie übereinander hergefallen waren.

Sie verdrängte die Erinnerungen daran, wie Trent sie liebkost hatte, wie er in sie eingedrungen war, und schlüpfte schnell in ihre Klamotten.

»Nur fürs Protokoll«, ertönte Trents Stimme hinter ihr, »ich halte das für eine ganz schlechte Idee.«

Als sie aufblickte, sah sie ihn im Türrahmen lehnen, wo er seine Jeans zurechtzog.

»Nun, in letzter Zeit waren meine Ideen in der Tat nicht gerade brillant«, murmelte sie. »Was hast du jetzt vor?«

»Wonach sieht es denn aus?«, fragte er grinsend. Es fiel ihr schwer, den Blick vom Bund seiner verwaschenen Levi’s zu wenden, die lässig auf seinen Hüften saß. »Ich denke, wir sollten zusammen nach den Tieren sehen, sicherstellen, dass sie es warm haben, und anschließend zu den Wohnheimen hinübergehen.«

Erleichterung durchflutete Jules. »Das ist ein guter Plan.«

»Ein schlechter«, widersprach er, »aber etwas anderes fällt mir nicht ein.«

Im Wohnzimmer vor dem hell lodernden Feuer zogen sie ihre Jacken und Stiefel an, dann traten sie hinaus in die Kälte. Trent schloss die Tür hinter ihnen ab.

Eine unheimliche Ruhe lag über der tief verschneiten Landschaft. Nach Tagen voller Sturmgeheul war die Nacht nahezu totenstill, und der Halbmond am Himmel tauchte alles in einen silbrigen Glanz.

»Merkwürdig«, sagte Trent mit einem Blick Richtung Campus. »Die Generatoren sollten eigentlich an sein, aber nirgendwo brennt Licht.«

Er hatte recht: In den Gebäuden war es stockdunkel, und weder die Sicherheitsbeleuchtung noch die vergessenen Weihnachtslämpchen am Pavillon noch die Weglaternen spendeten Licht.

Ihre Taschenlampen waren die einzigen hellen Punkte in der Nacht.

Alles war ruhig. Zu ruhig.

Jules’ Nacken kribbelte vor Furcht.

»Mach die Taschenlampe aus«, flüsterte Trent plötzlich und löschte sein Licht, als wäre auch ihm die unheimliche Stille aufgefallen. »Wir wollen schließlich keine wandelnden Zielscheiben abgeben.«

»Wo sind die Sicherheitspatrouillen?«, fragte sie leise.

»Gute Frage.«

Eiskalte Furcht stieg in ihr auf. »Mir gefällt das gar nicht.«

Er zog die Pistole aus dem Holster unter seiner Jacke, das er diesmal angelegt hatte. »Mir auch nicht.« Mit der freien Hand griff er nach ihrer, die Waffe schussbereit vor sich.

Jules war auf der Hut, blickte angespannt in die Dunkelheit, auf die sich hoch auftürmenden Schneewehen, die dunklen Ecken der Nebengebäude mit ihren schneebeladenen Dächern.

Als sie auf den Weg einbogen, der zum Pferdestall führte, umklammerte Jules Trents Hand fester. Obwohl es nicht mehr stürmisch war, lag die Temperatur doch weit unter dem Gefrierpunkt, und die kalte Luft schnitt ihr in die Lungen. Es roch nach Qualm, als hätte jemand gerade ein Lagerfeuer gelöscht, anders als der Rauch, der aus den Schornsteinen der Blockhäuser stieg.

»Riechst du das?«, flüsterte sie. »Den Rauch?«

»Ja«, flüsterte er mit angespannter Stimme zurück.

Der Pferdestall war genauso stockdunkel wie die anderen Gebäude, doch die vordere Stalltür war leicht zur Seite geschoben. »Zum Teufel«, flüsterte Trent, ließ ihre Hand los und drückte auf den Lichtschalter.

Nichts.

»Irgendetwas hat hier drinnen gebrannt«, sagte er leise.

Die Härchen auf Jules’ Armen sträubten sich, als Trent in den Stall hineinging und den Strahl seiner Taschenlampe über die Boxen gleiten ließ. Dichter Rauch hing in der Luft, die Pferde stampften nervös.

Was war hier vorgefallen?

Ein Pferd wieherte laut.

Trent richtete die Taschenlampe auf die gegenüberliegende Wand, vor der ein großes schwarzes Pferd mit schweißnassem Fell und angstvoll aufgerissenen Augen auf und ab tänzelte.

Trent senkte den Lichtstrahl zu Boden und näherte sich dem Tier vorsichtig. »He, mein Junge, alles ist in Ordnung. Schsch.« Jules folgte ihm. Es roch nach Rauch und etwas anderem … irgendwie metallisch …

»Trent«, flüsterte sie.

»Heilige Scheiße!« Der Strahl der Taschenlampe strich über den Körper von Maeve Mancuso. Trent ging neben ihr in die Knie, Jules tat es ihm gleich.

»Was zum Teufel hat das zu bedeuten?« Er reichte Jules die Pistole. »Nur für alle Fälle«, sagte er. »Halt die Augen auf.« Dann stellte er die Taschenlampe so auf die staubigen Eichendielen, dass ihr Strahl auf das Mädchen fiel.

Maeve lehnte gegen einen Pfosten, um sich herum eine große Blutpfütze. Trent fühlte ihren Puls und schüttelte den Kopf, dann brachte er sein Ohr ganz nah an ihren Mund. »Verdammt«, sagte er schließlich kaum hörbar. »Sie ist tot.«

Jules starrte in das totenbleiche Gesicht des Mädchens und hatte das Gefühl, als würde tief in ihrem Innern etwas zerbrechen.








Kapitel neununddreißig

Es soll nach einem Selbstmord aussehen«, bemerkte Jules, die sich von den langen dünnen Schnitten an der Innenseite von Maeves Handgelenken nicht irreführen ließ. Das blutige Messer lag neben den Fingerspitzen ihrer linken Hand auf dem Boden, ihr dunkles Haar war versengt. »Es hat im Stall gebrannt … und jemand hat das Feuer gelöscht. Mein Gott, was ist hier bloß passiert?«

»Sie ist diesem Mistkerl in die Finger geraten. Das ist passiert.« Trent kniete noch immer neben dem Mädchen und leuchtete mit seiner Taschenlampe die unmittelbare Umgebung ab.

Dann rollte er sich aufgebracht auf die Fersen und richtete sich auf. »Sieh dir das mal an.« Er richtete den Lichtstrahl auf eine kleine Blutlache nicht weit von den großen, dunklen Pfützen um Maeves aufgeschlitzte Handgelenke entfernt. Die Lache war verschmiert, genau wie die bei Drew Prescotts Leiche. Keine fünf Meter von ebenjener Stelle entfernt. Unwillkürlich flog Jules’ Blick zu der Leiter, die zum Heuboden führte.

Zwei verschmierte Blutflecken … ein Stück von den Leichnamen entfernt. Blutflecken, die sich auffällig ähnelten. Beide hatte die Form eines S, sahen aus wie eine Schlange, aber verwischt. Ein Schauder rieselte ihr den Rücken hinab. »Hat man so etwas auch bei Nona gefunden? Oben auf dem Heuboden?«, fragte sie.

Er schüttelte den Kopf. »Sie ist erwürgt worden, da hat sie kein Blut verloren. Aber vielleicht ist Blut auf dem Schlafsack, den hab ich nicht gesehen, die Techniker hatten ihn schon fürs Labor eingepackt. Schließlich hat Drew dort oben im Liebesnest den Schlag auf den Hinterkopf erhalten. Sonst war nichts da, da bin ich mir sicher. Ich habe mich gründlich auf dem ganzen Heuboden umgesehen.«

»Warum?«

»Nur so ein Gefühl. Genau kann ich es dir nicht sagen.«

Jules starrte auf den Fleck neben Maeve und hatte den Eindruck, sie wüsste, was es damit auf sich hatte, doch der Gedanke, der sich in den tiefsten Tiefen ihres Gehirns formte, wollte einfach nicht an die Oberfläche dringen. Was hatte das zu bedeuten?

Das große Pferd drückte sich schnaubend und mit den Hufen stampfend an die entgegengesetzte Seite des Ganges, hielt sich instinktiv fern vom Geruch des Todes. Jules konnte das gut verstehen. Auch sie wäre am liebsten davongelaufen, fort von der Realität, fort von den Morden, fort von dieser grauenhaften Schule mit all ihren dunklen Geheimnissen.

Der kalte Rauch drang beißend in ihre Lunge. Sie hustete. Jules suchte mit der Taschenlampe den Fußboden ab. Vor der Box des großen schwarzen Pferdes war der Beton voller Blutstropfen und verkohltem Stroh.

Trent hatte währenddessen den Strahl seiner Lampe auf Maeves Körper gerichtet und ließ ihn langsam von oben nach unten gleiten. An Rumpf und Beinen hielt er jeweils inne. »Mein Gott, sie ist eindeutig ermordet worden. Da sind noch weitere Wunden.« Er blickte Jules an, und sie wusste, dass er genau den gleichen furchterregenden Gedanken hatte.

Der Mörder könnte noch hier sein.

Im Stall.

Auf der Lauer.

Jules fing an zu zittern. Es war gut möglich, dass dieses Monster, das Maeve überfallen hatte, sie jetzt beobachtete. Trent berührte sie sanft an der Schulter. Sie verstand und reichte ihm, einem »ausgezeichneten Schützen« laut Reverend Lynchs Anmerkungen, die Waffe.

Ihr Herz pochte so wild, dass es in ihrem Schädel widerhallte. Wer hatte Maeve das angetan? Und warum, um Himmels willen? Jules unterdrückte ihre Angst und starrte aufmerksam in die dunklen Ecken des Stalls. Zwischen Heuballen, Futtersäcken und Gerätschaften konnte man sich mühelos verstecken, doch der Mörder konnte auch in einer der Boxen sein oder auf dem Heuboden …

Schaudernd blickte sie zur Leiter hinüber, auf der Trent bereits stand, die Pistole im Anschlag.

Als er die nächste Sprosse erklomm, zuckte sie vor Furcht zusammen. Wenn der Mörder eine Waffe hatte, waren sie mit ihren zuckenden Taschenlampen leichte Ziele. Sie wollte gerade auf die unterste Sprosse steigen und zu ihm hinaufklettern, als er den Kopf schüttelte.

Sie erstarrte vor Angst, als er oben ankam und in der Dunkelheit verschwand. Die Nerven bis zum Zerreißen gespannt, lauschte sie auf seine Schritte auf den alten Bodendielen über ihrem Kopf.

Das schwarze Pferd schnaubte laut. Jules sah, wie seine Muskeln zitterten, und verharrte reglos, suchte nach einer finsteren Gestalt, die sich irgendwo aus den Schatten löste. Auch die anderen Tiere waren nervös, schlugen aus und wieherten.

»Hier oben ist niemand«, sagte Trent, dann schwang er sich durch die Öffnung und sprang auf den Betonboden. Er landete knapp neben der Stelle, an der Drew Prescott gelegen hatte.

Jules stieß die Luft aus, die sie angehalten hatte, und rieb sich den verspannten Nacken.

Am anderen Ende der Boxengasse bäumte sich das schwarze Pferd auf.

»Es ist gar nicht glücklich«, stellte Jules fest.

»Da ist es wohl nicht der Einzige. Bleib hier.« Trent ging langsam auf das Pferd zu. Ein leichtes Ziel. Jules’ Magen verknotete sich vor Angst. Sie rechnete damit, dass jede Sekunde ein Schuss durch den Stall peitschte und Trent zu Boden fiel. »Ich kümmere mich um ihn«, sagte er ruhig, ohne die Stimme zu erheben. Dann fügte er, an das verängstigte Tier gewandt, hinzu: »Nimm’s leicht, Großer. Alles ist in Ordnung.«

Gar nichts ist in Ordnung, dachte Jules, doch sie blieb stumm. Trent näherte sich dem großen Schwarzen und strich ihm mit erfahrenen Händen über das zitternde, schweißnasse Fell.

»Ist ja schon gut«, flüsterte er, »ist ja schon gut, Omen.«

Omen? Das Pferd hieß Omen? Genau das hatte auf dem Zettel gestanden, der aus Maeves Tasche gerutscht war, als sie im Schulhaus wegen Ethan Slade zusammenbrach. Konnte das Pferd gemeint gewesen sein? Sie warf einen neuerlichen Blick auf das tote Mädchen und spürte, wie ihr eiskalt wurde.

»Na komm schon, ist doch alles nicht so schlimm«, murmelte Trent besänftigend und griff nach Omens Halfter, dann schnalzte er leise mit der Zunge. »Komm schon, gut so.« Er blickte in Jules’ Richtung und erklärte: »Er hat eine leichte Schnittwunde, blutet an der rechten Schulter. Hat er sich vermutlich an einer scharfen Metallkante zugezogen, vielleicht an der Boxentür. Er wird’s überleben.« Im Gegensatz zu Maeve. Oder Drew. Oder Nona. Und vermutlich auch im Gegensatz zu Lauren. Wer würde der Nächste sein? Wer würde ins Visier des Killers geraten? Wie Bilder in einem Kaleidoskop zogen die Gesichter der Schüler an ihrem inneren Auge vorbei: der kleine Ollie Gage, die grüblerische Crystal Ricci, Keesha Bell mit ihren straff geflochtenen Zöpfchen und dem offenen Lächeln oder Shay, ihre missverstandene Schwester. Jules schluckte.

»Wir müssen ihn finden«, flüsterte sie und versuchte verzweifelt, die einzelnen Puzzleteile ineinanderzufügen: Wer? Warum? Zu welchem Zweck?

Die Fragen schossen ihr durch den Kopf, während sie zusah, wie Trent den Schwarzen in seine Box führte.

Als er die Tür hinter Omen geschlossen hatte, leuchtete er in die angrenzende Box und versuchte, das völlig verängstigte Einjährige darin zu beruhigen.

Der Beton im Gang war voller Blut und verbranntem Stroh, Schleifspuren deuteten darauf hin, dass Maeve aus Omens Box zu dem Pfosten hinübergezerrt worden war, an dem sie jetzt lehnte.

Das alles ergab keinen Sinn. Wenn der Mörder Maeve hatte umbringen wollen, warum hatte er sie nicht einfach getötet und liegen gelassen, anstatt sich solche Mühe zu machen? Genau wie bei Nona.

»In Omens Box hat es auch gebrannt«, teilte Trent ihr über die Schulter hinweg mit und leuchtete hinein. »Aber das Feuer hat sich nicht ausgebreitet. Der Mörder muss es erst gelegt und dann wieder gelöscht haben.«

»Es sei denn, Maeve hat gezündelt.«

»Oder jemand anderes? Ein Dritter? Verdammt, wer weiß das schon? In der Box ist ebenfalls Blut.«

»Von dem Pferd?«

»Nein. Dazu ist es zu viel; der Schnitt an Omens Schulter ist nicht so tief. An den Holmen sind Pferdehaare, und … oh, was ist das?« Er trat mit der Taschenlampe näher. »Sieht aus wie eine halb verbrannte Strickmütze.«

»Rosa?«, fragte Jules, obwohl sie die Antwort schon kannte. »Maeve hat eine rosa Strickmütze getragen.«

»Bingo.«

Jules erschauderte. Ein überdeutliches, schmerzliches Bild von Maeve, wie sie sich im Davonlaufen die Mütze aufsetzte, trat ihr vor Augen, dann eins von ihrem versengten Haar. Mein Gott, wie grausam. Welches perverse Ungeheuer tat so etwas? Jules konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass das Böse, das in diesem Pferdestall lauerte, tief in ihre Seele drang.

»Dann stammt das Blut in der Box wohl von Maeve?«, fragte sie und warf einen raschen Blick auf deren geschundenen Körper. Was für ein bedauernswertes Schicksal!

»Oder von ihrem Mörder.«

Trent kam durch die schmale Gasse auf sie zu. Vor jeder einzelnen Box blieb er stehen und leuchtete hinein. Abwesend tätschelte er die aufgeregten Tiere, die ihre Köpfe über die Boxentüren streckten. Alle hatten die Augen weit aufgerissen und die Nüstern gebläht, während sie den aufdringlichen, metallischen Geruch von Blut und beißendem Rauch atmeten.

»Alles wird gut«, murmelte er Scout zu, dessen blassblaue Augen in der Dunkelheit gespenstisch wirkten. Das Pferd warf seinen weißen Kopf zurück und schnaubte, als wüsste es, dass Trent ihm etwas vormachte. »He … Ist ja gut.« Er kraulte die Stirn des Schecken, bis sich dieser ein wenig beruhigt hatte.

Erleichtert darüber, dass die Tiere in Sicherheit waren, zog Trent sein Handy aus der Tasche und sagte zu Jules: »Ich muss Meeker anrufen.« Er tippte die Nummer ein, wartete, dann fluchte er. »Verdammt! Immer noch kein Empfang. Schätze, auf die Kavallerie können wir nicht zählen.«

In dem Moment wurde die Stalltür energisch beiseitegeschoben, ein Schwall kalter Luft schwappte herein, wirbelte Stroh und Heu auf und schnitt durch Jules’ Jacke.

Mit einem Aufschrei fuhr sie zurück.

»Duck dich!«, schrie Trent. Er ließ sich zu Boden fallen und richtete die Pistole auf die Stalltür.

Eine dunkle Gestalt mit einem großen, batteriebetriebenen Strahler kam hereingestürmt. »He!«

»Stehen bleiben!«, brüllte Trent und richtete Taschenlampe und Pistole auf das schockierte Gesicht von Bert Flannagan.

»Was zum Teufel ist hier los?« Flannagan blieb wie angewurzelt stehen, den Strahler in der Hand, das Gewehr auf dem Rücken. »Was geht hier vor?« Das grelle Licht des Strahlers wanderte über das verkohlte Stroh auf dem Fußboden und blieb an Maeves Leichnam und den beiden Blutlachen rechts und links von ihr hängen. »Um Himmels willen!« Sein Adamsapfel hüpfte, sein Kopf fuhr zu Trent herum. »Verdammte Scheiße, was ist denn hier passiert?«

»Das wissen Sie nicht?«

»Zur Hölle, nein!« Er presste die Lippen aufeinander.

»Wir haben sie gerade eben gefunden«, teilte Jules ihm argwöhnisch mit.

»Haben Sie irgendeine Idee, warum es in Omens Box gebrannt haben könnte?«, mischte sich Trent ein.

»Gebrannt?«, wiederholte Flannagan, als würde er die Brandspuren und den Qualm in der Luft erst jetzt richtig wahrnehmen. »Ich verstehe das nicht.« Angespannt eilte er zur Box des großen Schwarzen und warf einen Blick hinein. »Ist Omen verletzt worden?«

»Nur ein Kratzer. Muss sich an der Metallkante der Tür geritzt haben, als er hinausgestürmt ist. Wir haben ihn vor der Wand am Ende der Boxengasse gefunden.« Ohne Flannagan aus den Augen zu lassen, deutete Trent mit der Taschenlampe auf Omens Tür. »Stand weit offen.«

Jules dachte an Lynchs Bemerkungen in Flannagans Akte. Waffennarr. Militärischer Hintergrund. Bewerbungen für den Polizeidienst mehrfach abgelehnt worden. Flannagan mit seinem Militärbürstenschnitt und dem durchtrainierten Körper eines Ringers hatte tagtäglich mit den Tieren zu tun. Der Pferdestall war sein Gebiet, seine Domäne, und genau dort waren alle drei Jugendlichen attackiert worden. Vielleicht hatte er Maeve umgebracht und war jetzt an den Tatort zurückgekehrt, um den Verdacht von sich abzulenken.

Jules bekam eine Gänsehaut. Sie traute diesem Mann einfach nicht. War er ein kaltblütiger Killer?

Flannagan warf einen neuerlichen Blick auf das tote Mädchen. An seinem Kinn zuckte ein Muskel. »Wir sollten Lynch informieren.«

»Holen Sie ihn«, schlug Trent vor, »und geben Sie Deputy Meeker Bescheid, er soll ebenfalls herkommen. Wir müssen den Stall absperren, bis die Ermittler und die Spurensicherung hier sind.«

»Dann lassen wir sie also einfach hier sitzen?«, fragte Flannagan ungläubig und hob seinen Strahler wieder höher, um Maeves Leichnam besser betrachten zu können. Gespenstische Schatten tanzten um sie herum und verschwanden wieder, als er den Strahler sinken ließ.

»Wir belassen selbstverständlich alles so, wie wir es vorgefunden haben, bis die kriminaltechnischen Ermittlungen aufgenommen werden können. Wir müssen dafür sorgen, dass niemand in den Stall kommt, damit der Tatort unversehrt bleibt.«

Flannagan blickte stirnrunzelnd auf Maeve Mancusos Leiche und schnaubte. »Und Sie glauben nicht, dass sie sich selbst die Handgelenke aufgeschlitzt hat?«

»Erst legt sie Feuer in Omens Box, dann lässt sie ihn raus, löscht den Brand mit einem Feuerlöscher und nimmt sich anschließend ihre Handgelenke vor? Nein, das glaube ich nicht.«

Flannagan warf Jules einen argwöhnischen Seitenblick zu. »Was haben Sie beide hier eigentlich zu suchen?«

»Der Strom ist ausgefallen, da mussten wir nach den Tieren sehen«, antwortete Trent wie aus der Pistole geschossen.

»Ach?« Flannagan wirkte nicht überzeugt, doch das schien Trent nicht zu bemerken.

»Ich bin auf der Suche nach dem batteriebetriebenen Heizstrahler, damit es hier drinnen warm genug bleibt. Wir sollten den Pferden die Winterdecken auflegen.« Während Flannagan Jules noch immer misstrauisch musterte, öffnete Trent einen Schrank und entnahm ihm Decken. Jules eilte ihm zu Hilfe. Auch Flannagan machte sich an die Arbeit und streifte jedem der Tiere eine warme Decke über.

»Nur damit ich es richtig verstehe: Sie beide waren zusammen, als das Feuer ausbrach?«, fragte Flannagan, trat aus Scouts Box und starrte Jules an, als würde sie einen scharlachroten Buchstaben auf der Brust tragen.

»Das ist richtig«, erwiderte diese.

»Mitten in der Nacht?«

»Ja.« Sie würde sich nicht in die Defensive treiben lassen. Sollte Flannagan denken, was er wollte.

Trent nickte und verriegelte Arizonas Box, dann streichelte er die Stute, die ihren Kopf herausstreckte. »Wir haben an einem Projekt für meinen Trupp gearbeitet, als der Strom ausfiel.«

»Tatsächlich?« Flannagan lachte trocken und wiederholte spöttisch: »Ein Projekt also?«

»Wie ich bereits sagte.«

»Ohne Licht? Der ist gut, den merke ich mir.«

»Tun Sie das. Vielleicht sollten Sie sich jetzt lieber auf die Suche nach Lynch und Meeker machen, Flannagan. Sie haben doch Walkie-Talkies, oder?«

Flannagan nickte. »In meiner Wohnung.«

»Dann holen Sie sie«, wies Trent ihn an. »Wir müssen in Kontakt bleiben. Ich habe auch welche, die hole ich später.«

»Die Sicherheitspatrouillen sind ebenfalls damit ausgestattet«, erklärte Flannagan und sah sich suchend im Stall um. »Wieso funktioniert dieser verfluchte Generator nicht?«

»Keine Ahnung. Besprechen Sie das mit Lynch. Und lassen Sie uns den Strahler hier. Sie können meine Taschenlampe nehmen.« Trent warf Flannagan seine Taschenlampe zu. Der angebliche Söldner fing sie mühelos in der Luft auf. »Los geht’s.«

Jules sah ihm nach. Er stürmte so schnell aus dem Stall, wie er hereingekommen war. Sie traute ihm kein bisschen. Wenn Lynchs Aufzeichnungen stimmten, war er käuflich gewesen, ein Soldat, der seine Loyalität an den Höchstbietenden verscherbelte. War es möglich, dass er das auch in Blue Rock getan hatte? War er einer von Lynchs Schergen, angeheuert, um dessen fanatischen Tötungsdrang zu befriedigen?

Doch warum sollte der Reverend eine weitere Schülerin tot sehen wollen? Das ergab doch keinen Sinn!

Hatte Lynch nicht ohnehin das letzte Wort, wenn es darum ging, wer an der Schule angenommen wurde? Wenn er einen Fehler gemacht hatte, hätte er das betreffende Kind doch einfach der Schule verweisen können! Warum hätte er es töten lassen sollen?

Wegen des Kicks?

Um eine Aussage zu treffen?

Um sicherzustellen, dass der Betreffende nicht mehr auspacken konnte?

Innerlich bebend musterte Jules das tote Mädchen. Gequält, geschunden. Offenbar hatte jemand seine Freude daran gehabt, sie zu peinigen.

»Was ist dir zugestoßen?«, flüsterte Jules. Trents Schritte auf dem Betonboden rissen sie aus ihren Gedanken. Eilig ging sie ihm entgegen und half ihm, im Abstand von etwa sechs Metern zwei große batteriebetriebene Heizstrahler in der Gasse zwischen den Boxen aufzustellen. Als Trent sie anschaltete, glühten sie rot auf und tauchten die Mitte des Stalls in ein unwirkliches Dämmerlicht.

»Das sollte fürs Erste reichen«, sagte er und schaute sich ein letztes Mal um.

Jules konnte den Blick nicht von dem toten Mädchen wenden. »Ich glaube, Maeve war hier, um sich mit Ethan Slade zu treffen«, sagte sie zu Trent und erzählte ihm von der Nachricht, die aus Maeves Tasche geglitten war. »Omen stand darauf. Das Mädchen wirkte völlig außer sich, hat sich die Augen ausgeweint.« Die Erinnerung an die aufgelöste Maeve löste Gewissensbisse in ihr aus. »Ich hätte darauf bestehen sollen, dass sie einen Vertrauenslehrer aufsucht. Vielleicht wäre sie dann noch am Leben!«

»Mach dir keine Vorwürfe; was passiert ist, ist nicht deine Schuld.«

»Aber ich hätte mich einmischen können«, widersprach Jules. »Ich habe doch gespürt, dass etwas nicht stimmt.«

»Alle wussten, dass sie in Slade verliebt war, sie war doch geradezu besessen von ihm. Sie hat darüber mit Dr. Williams und wohl auch mit Lynch gesprochen.« Trent fasste Jules sanft an der Schulter und suchte ihren Blick. »Für Selbstvorwürfe ist jetzt keine Zeit, okay?«

»Aber –«

»Ich weiß, was du sagen willst, doch das ist im Augenblick Nebensache. Wir müssen herausfinden, was hier passiert ist, für Maeve. So, und nun sag mir, ob du Ethan für einen Verdächtigen hältst.«

»Ich halte jeden für verdächtig«, entgegnete sie, darum bemüht, ihre Gewissensbisse vorerst zu verdrängen. Sie dachte an die Bemerkungen in Lynchs Akten, verfasst in seiner selbstbewussten Handschrift. »Und dazu zähle ich auch Dr. Tobias Lynch höchstpersönlich. Nein, falsch: Ich stelle ihn ganz oben auf die Liste. Schließlich ist er derjenige, der diese psychologischen Kurzprofile verfasst hat, er weiß ganz genau, welche geistigen oder emotionalen Probleme seine Schüler und manche seiner Mitarbeiter haben.« Sie warf einen Blick auf die Stalltür, durch die Flannagan vor wenigen Minuten verschwunden war. »Nehmen wir zum Beispiel unseren Kumpel Bert Flannagan. Abgelehnt von der Polizei, gerade gut für Lynch. Gerade gut für Blue Rock. Flannagan ist ein Ex-Militär, kennt sich mit Waffen aus, hat Kampfflugzeuge geflogen, Gefechte miterlebt und war vermutlich ein Söldner. All das geht aus Lynchs Notizen hervor. Klingt nicht gerade so, als wäre er der beste Umgang für Jugendliche mit Problemen, oder?«

»Warum sollte der Schuldirektor Personal einstellen, von dem er weiß, dass es nicht ganz sauber ist, hm?«, fuhr sie nach einer Weile fort. »Warum wählt er nicht lupenreine Bewerber aus, wenn er Lehrer und Berater braucht, die mit ernsthaft gestörten Teenagern arbeiten? Niemand weiß besser als Lynch, wie schwerwiegend die Probleme dieser Kinder sind. Das ergibt doch wirklich keinen Sinn! Wenn du mich fragst, braut er hochbrennbaren Kraftstoff zusammen und hält ein entzündetes Streichholz dran.«

Mit gefurchten Brauen blickte sich Trent ein letztes Mal im Stall um. »Ich schätze Lynch etwas anders ein«, sagte er dann. »Meiner Meinung nach handelt er aus Überzeugung. Er glaubt fest daran, dass er das Richtige tut, Gottes Willen vertritt. Daran ist nichts gespielt.«

»Vielleicht nicht. Doch die Friedhöfe sind voller toter Soldaten, die allesamt ihr Leben im Namen der Religion gelassen haben. Seit Anbeginn der Zeiten haben irgendwelche Herrscher und Anführer ihren verdrehten Glauben für ihre ganz persönlichen Rachefeldzüge missbraucht.« Sie warf einen Blick auf Maeves Leichnam und schauderte. Das hier war kein geeigneter Ort, um über Religion zu reden. »Ich muss hier raus«, gab sie zu. »Und ich muss mit Nell Cousineau reden; ich bin mir fast sicher, dass sie mir die Nachricht unter der Tür durchgeschoben hat. Sie weiß etwas. Und dann ist da noch Ethan Slade. Ich würde zu gern hören, was er dazu zu sagen hat!« Ihre Gedanken wirbelten. »Außerdem muss ich mit meiner Cousine Analise und ihrem Mann Eli sprechen. Er war CB in Blue Rock. Vielleicht hat er während seiner Zeit hier etwas mitbekommen –«

»Jules!«, fuhr Trent dazwischen, dann nahm er sie in die Arme und befahl mit sanfter Stimme: »Nun mal ganz langsam. Das ist Sache der Polizei. Es ist gefährlich!«

»Das ist doch nichts Neues.«

»Du hast ja recht, aber trotzdem. Ich möchte nicht, dass du verletzt wirst. Ich bringe dich jetzt zurück zum Stanton House. Und du gehst in dein Apartment und verriegelst die Tür. Ich –«

»Wie bitte? Du bist wohl verrückt? Nachdem wir Maeve gefunden haben?«, fragte sie ungläubig. Was dachte er sich nur? »Auf keinen Fall werde ich nur rumsitzen und abwarten!«

»Viel mehr kannst du nicht tun«, erklärte er mit Nachdruck. »Die Telefone funktionieren nicht, und wir sind vollständig von der Außenwelt abgeschnitten. Du bewirkst gar nichts, wenn du mitten in der Nacht über den gottverdammten Campus rennst!«

»Aber ich muss etwas tun! Wir müssen etwas tun! Das letzte Mal hat er zwei Menschen umgebracht. Woher weißt du, dass nicht noch irgendwo ein Toter liegt?« Erneut stieg Panik in ihr auf.

Trent schüttelte den Kopf. »Das weiß ich natürlich nicht, aber wenn es einen weiteren Toten gibt, können wir ohnehin nichts mehr dagegen tun. In ein paar Stunden wird es hell.«

»Trotzdem dürfen wir nicht einfach abwarten«, widersprach Jules und dachte an Shay. War ihre Schwester in Sicherheit? Was, wenn der Mörder sie im Visier hatte? Die Nacht kam ihr unendlich lang vor. »Wie spät ist es?«

»Keine Ahnung. Schätzungsweise kurz vor vier.«

»Noch mindestens zwei, wenn nicht drei Stunden, bevor es dämmert«, überlegte sie laut. »Wenn er beim ersten Mal einen Menschen getötet hat, nämlich Lauren, und beim zweiten Mal zwei, Nona und Drew, dann nimmt er sich heute Nacht vielleicht drei vor! Was, wenn außer der armen Maeve noch zwei andere sterben müssen?«

»Du ziehst voreilige Schlüsse«, warnte Trent. »Jetzt dreh bitte nicht durch. Du musst klar denken können. Kapiert? Du musst einen klaren Kopf behalten.«

Sie nickte und wandte sich zur Tür. Sie wollte hier raus, fort von dem unheimlichen rötlichen Schimmer und dem Geruch des Todes.

»Warte«, sagte Trent und schloss die Finger um ihren Arm. »Halt den Strahler hoch. Höher. So.« Er umfasste den Griff des grellen Strahlers und hielt ihn so, dass er direkt auf Maeves Leichnam gerichtet war. »Hier, nimm. Und jetzt halt still.« Rasch zog er sein Handy aus der Tasche und fing an, Fotos von dem toten Mädchen zu machen.

Bei jedem Klicken seiner Kamera zuckte Jules zusammen.

Klick. Ein weiteres Bild des Todes.

»Wir haben zwar keinen Empfang, aber das Telefon erfüllt zumindest einen Zweck.« Er schoss zwei weitere Fotos. Ein Pferd wieherte nervös. »So können wir wenigstens festhalten, wie wir den Tatort vorgefunden haben.«

Klick. Klick. Klick. Noch drei grauenvolle Bilder.

»Ich würde nur ungern hier weggehen und beim Wiederkommen feststellen, dass das Mädchen anders dasitzt oder ganz verschwunden ist oder sonst etwas.«

Er bat Jules, den Strahler auf Omens Box zu richten, und machte auch davon Fotos, dann holte er ein kleines Maßband aus einem Geräteschrank, das er auf etwa dreißig Zentimeter auszog und neben Maeves Hand und das Messer legte. »Nur, damit man sich das Ganze besser vorstellen kann«, sagte er, ehe er weitere Aufnahmen machte.

Draußen ertönten Schritte.

Jules schlug das Herz bis zum Hals.

Trent zog seine Pistole und richtete sie auf die Stalltür, die eben zur Seite geschoben wurde. Frank Meeker, die Waffe ebenfalls im Anschlag, schlüpfte herein. »Polizei!«, rief er, und Trent ließ die Pistole sinken.

»Bin ich froh, dass Sie hier sind«, sagte er, während die Augen des Deputys suchend durch den Stall glitten und an Maeves Leichnam hängenblieben.

»Noch ein Opfer?«, fragte er. Jules nickte.

»Hurensohn.« Meeker schüttelte fassungslos den Kopf und steckte die Pistole ins Holster. »Gottverdammter Hurensohn.«








Kapitel vierzig

Cooper Trent!

Shay lag auf ihrem Bett im Wohnheim, als ihr plötzlich einfiel, weshalb er ihr so bekannt vorkam.

Jules war mit ihm zusammen gewesen, während jener seltsamen Zeit, in der die ganze Familie aus dem Gleichgewicht geriet. Max hatte gerade wieder geheiratet und seinen Sohn, Max junior, bekommen, was dazu führte, dass er seine Tochter nur noch mehr aus seinem Leben ausgrenzte. Edie hatte so viel wie möglich von Max’ Vermögen an sich gerissen und war zu diesem Scheißkerl Rip Delaney zurückgekehrt. Für alle außer für die liebestrunkene Edie war klar ersichtlich, dass Jules’ Vater nur deshalb zu seiner Ex-Frau zurückgekehrt war, weil er es auf ihren Anteil des Stillman-Vermögens abgesehen hatte, die Almosen, die ihr Scheidung Nummer zwei einbrachte.

Gier, Gier, Gier. Bei Edie ging es immer um Geld. Genau wie bei Rip.

Und dann war da noch Max Stillman, der liebe alte Dad. Ach nein, für sie war er ja nun Max senior, für den nur noch Max junior zählte. Shays jüngerer Halbbruder war angeblich ein äußerst schwieriges Kind. Gut. Das geschah dem Alten recht. Es hatte Shay immer zu schaffen gemacht, dass Edie bei ihrer Hochzeit mit Max schwanger gewesen war. Der Gedanke, dass Edie ihn in die Falle gelockt hatte, war ihr nie aus dem Kopf gegangen; vermutlich war das der Grund dafür, dass er nie ein innigeres Verhältnis zu seiner Tochter aufgebaut hatte.

»Wen kümmert’s?«, murmelte sie, doch sie spürte, wie es hinter ihren Augenlidern zu brennen begann. In Wirklichkeit war Maxwell Octavius Stillman nur ein selbstverliebter Widerling, der seine Tochter weggeworfen hatte wie die Reste vom Vortag, als der dämliche Maxwell junior zur Welt kam.

Aber auch vorher hatte er nie viel mit ihr anfangen können, hatte sich einen Scheißdreck um sie gekümmert.

Rip Delaney war mit Jules ganz anders umgegangen. Ja, er war ein echter Verlierer gewesen, hatte ständig alles in den Sand gesetzt und Spielschulden gemacht, doch wenigstens hatte er Jules geliebt, hatte sie beinahe krankhaft vergöttert.

Shay riss sich von den Erinnerungen los und kehrte zurück in die Gegenwart.

Hör auf damit! Dein Alter ist ein Scheißkerl, na und? Konzentrier dich lieber auf das Hier und Jetzt.

Sie war völlig überdreht, konnte nicht einschlafen. Ganz anders als Crystal. Shays Zimmergenossin war längst jenseits von Gut und Böse; den Kopf unter dem Kissen vergraben, den Hals mit dem seltsam aussehenden Drachentattoo entblößt, schnarchte sie leise.

Vor einiger Zeit hatte Shay gehört, wie der Strom ausfiel, dem Rumpeln des Heizkessels war Totenstille gefolgt. Im Zimmer war es stockfinster geworden, denn unter dem Türspalt drang nicht mehr der gedämpfte Schein der Nachtbeleuchtung hervor, und durch die Vorhänge fiel kein Licht von draußen, da auch die Außenbeleuchtung und die Weglaternen vor dem Wohnheim erloschen waren. Shay hatte ihre Taschenlampe angeknipst, damit es nicht ganz so dunkel war, damit sie sich nicht ganz so allein fühlte.

Als der Generator eine halbe Stunde später angesprungen war, war sie zum Fenster getappt und hatte hinausgespäht. Zwei Leute eilten mit großen Schritten über den Campus: Jules und Cooper Trent. Trent hatte Jules’ Ellbogen gefasst. Seltsam, sollten um diese Uhrzeit nicht eigentlich nur die Sicherheitspatrouillen unterwegs sein?

Was hatte das zu bedeuten?

Auf keinen Fall etwas Gutes, da war sie sich sicher.

Und warum hatte Jules ihr nicht anvertraut, dass sie Trent kannte, dass er der Rodeoreiter war, den sie hatte heiraten wollen? Sicher, Jules hatte nie von einer Hochzeit mit dem Cowboy gesprochen, aber Shay hatte gespürt, dass sie sich das wünschte. Sie durchschaute ihre ältere Schwester besser als diese sich selbst.

Warum bloß hatte Jules plötzlich Geheimnisse vor ihr?

Eine ungute Vorahnung hatte sie beschlichen, als sie sah, wie sich Trent in der Nähe der Kirche vorgebeugt und einen Kuss auf die Wange ihrer Schwester gehaucht hatte.

Liebevoll.

In ihrer Magengrube bildete sich ein Stein, als sie sich fragte, ob Jules bei ihrer Bewerbung schon gewusst hatte, dass Cooper Trent hier angestellt war. Vielleicht war ihre große Schwester gar nicht nach Blue Rock gekommen, um ihr zu helfen, sondern weil sie ihren Ex-Freund zurückerobern wollte. Vielleicht hatte Shays Flehen um Hilfe nur als Vorwand gedient.

Aber das war doch verrückt.

Jules liebte ihre jüngere Schwester, hatte sie seit eh und je beschützt.

Bis jetzt.

Shay hatte sich gerade vom Fenster abwenden wollen, als sie eine weitere Gestalt auf dem verschneiten Campus erblickte. Groß. Allein.

Was hatte das zu bedeuten?, wunderte sie sich. Hatte der Einzelgänger Jules verfolgt? Nein, das machte keinen Sinn. Er blieb stehen, als erwäge er seinen nächsten Schritt, dann machte er kehrt. Für den Bruchteil einer Sekunde fiel der bleiche Mondschein auf sein Gesicht.

Vater Jake?

Beinahe hätte Shays Herz für einen Schlag ausgesetzt.

Warum um alles in der Welt war er mitten in der Nacht da draußen?

Bestimmt nicht, um an seiner Predigt für nächste Woche zu arbeiten.

Shay war vom Fenster zurückgetreten, wobei ihr Blick auf ihren Rucksack in einer Ecke des Zimmers fiel. Sie hatte Jules nicht angerufen, weil der Akku von Nonas Handy fast leer war und Shay nicht wusste, wo sich das Ladegerät befand.

Also hatte sie sich auf dem Bett ausgestreckt und überlegte nun, wie sie weiter vorgehen wollte, wie sie diesem vermaledeiten Gefängnis entrinnen konnte.

Letztendlich beschloss sie, dass sie ihre Schwester auf die altmodische Art und Weise zur Rede stellen würde: von Angesicht zu Angesicht.

Angst vor einem Mörder auf dem Campus hatte sie nicht, sie konnte gut auf sich aufpassen.

Schnell schlüpfte sie im Dunkeln in ihre warmen Sachen und zog Schneehose und Stiefel über ihre Jeans. Die Handschuhe steckten in ihrer Jackentasche.

Lautlos verließ sie das Zimmer und huschte den Flur hinunter. Es war ihr egal, ob sie irgendeinen Alarm auslöste, und der lächerliche Sicherheitsdienst bereitete ihr auch kein Kopfzerbrechen, bislang hatte sie noch niemand bei ihren Verstößen gegen die Ausgangssperre erwischt. Sie wusste, dass in den Räumen keine Kameras installiert waren, und was die Gänge anbelangte – nun, das Risiko würde sie eingehen.

Eilig stieg sie die Treppe zum Keller hinunter.

Was für ein Witz: Angeblich war jedes Gebäude auf seine Sicherheit hin überprüft worden, aber das präparierte Fenster war unentdeckt geblieben. Alles hier war ein Witz.

Sie öffnete den Fensterriegel mit dem Schraubenzieher, den sie in einem alten Bücherregal versteckt hatte, drückte die Scheibe auf und zog sich hinaus ins Freie – ein Kinderspiel. Als sie draußen in der Kälte stand, atmete sie auf, hatte endlich wieder das Gefühl, am Leben zu sein. Der Halbmond war von einem hell leuchtenden Hof umgeben, der schwarze Himmel voller Sterne.

Die blinkenden Lichter am Pavillon waren erloschen, doch die Campuslaternen gaben genug Licht, dass sich Shay mühelos orientieren konnte.

Sie blieb auf den freigeschaufelten, platt getretenen Wegen, in der Hoffnung, dass niemand ihre Spuren bemerken würde, jetzt, da kein Neuschnee mehr fiel. In der eisigen Luft hing der Geruch nach Rauch.

Shay hastete vorwärts und bog um eine Ecke des Verwaltungsgebäudes. Im Schatten eines Vordachs blieb sie stehen und ließ den Blick über Stanton House, die Gegend rund um die Sporthalle und die Cafeteria gleiten, um den Idioten von Patrouillengängern aus dem Weg zu gehen. Sie wollte weder der dämlichen Missy Albright noch diesem Kauz von Lehrer, Flannagan, erklären müssen, was sie hier zu suchen hatte.

Nichts.

Sie war allein.

Erleichtert stieß sie die Luft aus und machte zwei Schritte vorwärts.

Knirsch!

Verdammt! Sie erstarrte. War das ein Schritt gewesen, und wenn ja, woher kam er?

Ihr Herz fing an zu hämmern.

Zentimeter für Zentimeter tastete sie sich am Gebäude entlang, zurück auf die andere Seite. Hinter einem schneebedeckten Rhododendron blieb sie stehen und versuchte, sich zu beruhigen. Langsam, lautlos drehte sie sich einmal um sich selbst und überblickte die weiße Landschaft nach allen Seiten hin. Alles war so still, so unheimlich friedlich, der Wind, der durch die Schluchten geheult hatte, hatte sich gelegt.

Der Campus war wie ausgestorben.

Keine Menschenseele unterwegs.

Keine Sicherheitspatrouille weit und breit.

Nichtsdestotrotz waren Shays Nerven bis zum Zerreißen gespannt, die Muskeln in ihrem Nacken starr vor Anspannung. Sie spürte, dass jemand sie beobachtete, spürte, dass unsichtbare Augen jede ihrer Bewegungen verfolgten.

Hör auf damit! Lass dich nicht auch noch von der Paranoia anstecken, die hier alle verrückt macht! Geh einfach zu Jules und finde heraus, was sie vorhat, wie sie dich von dieser durchgeknallten Schule nehmen will!

Sie machte einen Schritt nach vorn.

Knirsch!

Das war definitiv ein Schritt, und zwar nicht ihr eigener!

Mist!

Sie wirbelte herum und ging in Kampfstellung. Wozu sonst hatte sie jahrelang trainiert? Wenn nötig, würde sie angreifen.

Vor dem Wohnheim stand jemand.

Ihre Nackenhaare sträubten sich.

Da!

Die Person blickte zu ihr herüber.

War das etwa Nell Cousineau?

Diese dämliche Gans stand mutterseelenallein und zitternd vor der Tür zum Wohnheim.

Was hatte das denn zu bedeuten?

»Shaylee?«, fragte Nell mit klappernden Zähnen. Erleichterung spiegelte sich auf ihrem verängstigten Gesicht, als sie ihre Mitschülerin erkannte.

Wie konnte man nur so blöd sein? Nell trug nicht mal eine Skijacke, nur ein leichtes Flanelljäckchen.

»Schsch!«, zischte Shay.

»Kannst du mir helfen?«, bat Nell und kam bibbernd näher.

»Wie bitte?« Das war das Letzte, was Shay jetzt brauchte.

»Ich komme nicht mehr rein«, flüsterte Nell mit flehendem Blick.

Na großartig! Shay verließ ihre Deckung hinter dem Rhododendronbusch, sprang auf Nell zu und zerrte sie hinter die schneebedeckten Blätter. »Was zum Teufel machst du hier draußen?«, fragte Shaylee genervt. »Weißt du nicht, dass das gefährlich ist? Deswegen haben wir doch diesen blöden Sicherheitsdienst!«

»Ja«, sagte Nell, rieb sich die Arme und machte ein Gesicht wie ein Kaninchen in der Falle. »Das alles macht mich noch wahnsinnig. Ich – ich halte es hier nicht länger aus. Ich habe alles versucht, dass mir jemand hilft – Berater, Lehrer, meine Mom …« Ihre Stimme versagte, und Shay befürchtete, sie würde in Tränen ausbrechen. Stattdessen schniefte sie laut. »Ich – ich möchte einfach nur weg, nach Hause.«

»Nun, das verstehe ich.« Und wie sie das verstand, aber im Augenblick hatte sie einfach keine Zeit für Nells Mätzchen. »Was denkst du dir bloß? Was willst du tun? Durch den Blizzard marschieren?«

»Im Augenblick schneit es doch gar nicht«, wandte Nell ein, schlang die Arme um sich und blinzelte wie verrückt, um die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. »Ich dachte, ich könnte vielleicht eins von den Schneemobilen stehlen und damit abhauen.«

Schneemobile? »Tatsächlich?« Shay war plötzlich äußerst interessiert. Es war das erste Mal, dass sie etwas von Schneemobilen hörte, aber es klang schlüssig. Natürlich musste es in Blue Rock Schneemobile geben. Sie waren die Antwort auf ihre Gebete, stellten sie doch eine Möglichkeit dar, über die schneebedeckten Hügel zu entkommen. Zum ersten Mal seit Tagen stieg Hoffnung in ihr auf. »Wo sind denn die Schlüssel für diese Schneemobile?«

»Hier.« Nell streckte ihr tatsächlich ihre behandschuhte Hand entgegen und öffnete die Finger. Auf ihrer Handfläche lag ein kleiner Ring mit zwei Schlüsseln daran. »Ich habe sie mir unter den Nagel gerissen.«

»Ach?« Ausgerechnet Nell? Die jämmerliche kleine Nell, die sich immer aus allem herauswand, klaute Schlüssel. Was für eine Überraschung! Aber eine gute.

Shaylee konnte Nells Idee wenn nötig zu ihrem eigenen Vorteil nutzen, doch zunächst musste sie herausfinden, was Nell eigentlich im Sinn gehabt hatte. Es war doch albern, mit dieser dünnen Jacke die Flucht über die Berge antreten zu wollen. »Dann hattest du also vor, bei Minusgraden ohne Skijacke oder Thermokleidung aus Blue Rock zu fliehen?«

Moment mal … Verdammter Mist! War es möglich, dass Nell Teil einer –

Warmer Atem blies ihr in den Nacken.

Großer Gott! NEIN!

Nackte Angst überfiel sie, und instinktiv fing sie an zu rennen. Doch starke Arme umklammerten sie brutal von hinten und hätten sie fast zu Boden gerissen.

Lieber Gott im Himmel, nein!

Er roch nach Schweiß. Wie ein Schwein.

Panik durchflutete sie.

Schreiend wand sie sich in den Armen des riesigen, vierschrötigen Irren, der sie festhielt. Zu spät! Ein stählerner Arm presste sie fest gegen ihn, eine behandschuhte Hand legte sich über ihren Mund.

Shay biss zu und schmeckte Leder, dann spürte sie, wie die kalte Mündung einer Pistole gegen ihre Schläfe gedrückt wurde. Augenblicklich erstarrte sie.

»Eine einzige Bewegung, ein einziger Laut«, knurrte er ihr ins Ohr, »und ich schwöre, ich blase dir das Hirn aus dem Schädel, du Miststück.«








Kapitel einundvierzig

Der Angreifer riss Shays Arm zurück und drehte ihr die Hände auf den Rücken.

Klick! Handschellen schlossen sich um ihr Handgelenk. Kalter Stahl schnitt in ihre Haut.

»Wie fühlt sich das an, Miststück?«, knurrte er dicht an ihrem Ohr. Sein Atem roch faulig. Fast wäre sie auf die Knie gefallen. Ihre Arme brannten vor Schmerz, der bis in die Schultern stieg und dann ihr Rückgrat hinabrieselte. Sie schnappte nach Luft, dann riss sie ruckartig den Kopf herum, um ihm ins Gesicht zu blicken.

Das Mondlicht beleuchtete seine gut aussehenden, grausamen Züge.

Eric Rolfe!

Die Inkarnation des Satans!

In seinen Augen glitzerte das Böse, seine Lippen waren zu einem unbarmherzigen Grinsen verzogen. »Hab ich dich endlich.«

Schreien würde nichts bringen. Er würde sie töten, noch bevor irgendwer auf sie aufmerksam wurde, und anschließend behaupten, er habe gedacht, sie sei der Mörder.

Verdammt!

Wenn sie sich doch nur befreien könnte! Alles, was sie brauchte, war ein bisschen Platz, um Schwung zu holen, dann würde sie diesem Scheißkerl das miese Lächeln aus dem Gesicht treten. Sie würde ihn überwältigen können, ganz bestimmt, alles, was sie dazu brauchte, war Platz.

Doch das Monster wusste, was sie vorhatte, und hielt sie fest an sich gedrückt.

»Es tut mir leid«, wisperte Nell, schlotternd vor Kälte und Furcht. Tränen strömten ihr übers Gesicht.

Was für eine Memme!

»Sie haben behauptet …«, stammelte sie zähneklappernd, »sie haben behauptet, wenn ich das tue, wäre ich in Sicherheit.« Sie schluchzte laut auf, als Missy Albright, Erics Partnerin beim Sicherheitsdienst, wie aus dem Nichts auftauchte und ihr die Schlüssel aus den zitternden Fingern riss.

Missy steckte die Schlüssel ein, während Nell weiterblökte, als wäre sie ein verängstigtes Schaf.

»Sei still!«, befahl Shay, die nicht fassen konnte, wie feige Nell war. Doch genauso wenig konnte sie fassen, dass sie so dumm gewesen war, sich in diese alberne Falle locken zu lassen. Und dass sie ausgerechnet in Eric Rolfes Fänge geraten war, machte sie noch wütender.

»Lass uns gehen«, sagte Missy und nickte Eric zu. »Bevor sonst noch jemand aufkreuzt.« Sie blickte zum Stanton House hinüber, wo vereinzelte Lichter brannten, und scheuchte die schluchzende Nell vor sich her, während Eric Shay vorwärtsstieß, die Pistole fest gegen ihr Rückgrat gepresst. »Du solltest besser nicht stolpern oder irgendwelche plötzlichen Bewegungen machen, sonst wirst du nie wieder irgendeinen Taekwondo-Scheiß abziehen können, das verspreche ich dir.«


Die Generatoren waren angesprungen, doch Jules war nicht nach Schlafen zumute.

Nicht nach dem Mord an Maeve.

Stattdessen tigerte sie rastlos durch ihr Einzimmerapartment und dachte an Maeve, die einsam und verlassen im Pferdestall gegen den Pfosten lehnte, zwei große Blutlachen neben ihren Handgelenken. Es war ein ganz ähnliches Bild wie das ihres Vaters in seinem Arbeitszimmer, das sie seit der Nacht seiner Ermordung verfolgte.

Was hatte ihr Psychologe gesagt? Dass sie über die einzigartige Fähigkeit verfüge, Dinge auszublenden, mit denen sie nicht konfrontiert werden wolle, während sie sich gleichzeitig an anderen festbeiße. Er war fasziniert gewesen von ihrem Fall, hatte ihr erklärt, dass sie Trent aus ihrem Leben verbannt habe aus Furcht, er würde sie verlassen, wenn sie sich zu sehr auf ihn verließ. Genau wie ihr Vater sie nach seiner Scheidung von ihrer Mutter verlassen hatte. Genau wie ihr Stiefvater sie nach seiner kurzen Ehe mit ihrer Mutter verlassen hatte. Und wiederum wie ihr leiblicher Vater, als er während seiner zweiten Ehe mit Edie ermordet worden war. Rips Tod hatte in ihr das Gefühl ultimativer Verlassenheit ausgelöst.

Er wollte dich nicht verlassen.

Er hat dich verlassen, weil jemand ihn umgebracht hat.

Du hast Trent fortgestoßen, weil du Angst hattest, ihn zu sehr zu lieben, weil du Angst hattest, er könnte dir weh tun, könnte dich ebenfalls verlassen … Du warst ein Feigling, Jules.

»Hör auf damit!«, befahl sie sich selbst. Ihre Stimme in dem stillen Apartment klang lauter, als sie erwartet hatte. Nein, sie würde sich jetzt nicht auf die kräftezehrenden Kämpfe einlassen, die sie so häufig mit sich selbst ausfocht und die stets von diesen hämmernden, gnadenlosen Kopfschmerzen begleitet wurden. Und genau die machten sich gerade hinter ihren Augen bemerkbar.

Denk nach, Jules, denk nach. Überleg, was du tun kannst, verdammt noch mal!

Bevor Shay etwas zustößt!

Sie ging ins Badezimmer, nahm ihr Döschen Migränetabletten von der Ablage und spülte vier Stück mit einem Schluck Leitungswasser hinunter. Dann richtete sie sich wieder auf, wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab und warf einen Blick auf ihr Spiegelbild. Angst stand in ihren Augen – und Verdrossenheit.

Wer steckte hinter diesen brutalen Morden, die sich nicht wirklich zusammenbringen ließen, da der Modus Operandi stets ein anderer war? Früher hatte sie Abend für Abend CSI, Law & Order und jede Menge andere Forensikserien im Fernsehen geschaut, sie wusste, wie so etwas ablief. Es war extrem merkwürdig, dass der Mörder Drew mit einer Axt oder einem Beil getötet hatte, Nona dagegen erwürgt und anschließend erhängt hatte, während er bei Maeve mit einem Jagdmesser und Feuer vorgegangen war. Nona und Drew waren nackt gewesen, Maeve vollständig bekleidet, aber vermutlich hatten Erstere ihre Sachen selbst ausgezogen, um miteinander zu schlafen.

Es musste eine Verbindung zwischen den einzelnen Taten geben, die ihr bislang entgangen war, eine andere als der gemeinsame Tatort Pferdestall.

Sie spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht, dann trocknete sie sich ab und warf erneut einen Blick in den Spiegel.

Woher hatte der Mörder gewusst, dass Maeve im Stall sein würde?

Weil er sie mit seiner Nachricht dorthin gelockt hat. Denk an das Blatt, auf dem OMEN geschrieben stand.

Ja, das war die einzig schlüssige Erklärung dafür, dass Maeve mitten in der Nacht das Wohnheim verlassen hatte: Sie hatte sich mit Ethan Slade treffen wollen. Genau das hatte sie, Jules, Trent vorhin erklärt.

Sie schaltete das Licht im Badezimmer aus und ging in den Wohnbereich, wo sie vor ihrem Schreibtisch stehen blieb. Hastig blätterte sie durch einen Stapel Papiere, der willkürlich neben ihrem Computer aufgeschichtet war, und stieß auf den Einsatzplan für die Sicherheitspatrouillen. Sie überflog die Liste mit den Teams und hielt inne, als sie zu der Zeitspanne kam, in der Maeve ermordet worden sein musste.

»Ihr seid erledigt, Jungs«, murmelte sie, als sie feststellte, dass Ethan Slade und Roberto Ortega unter der Leitung von Salvatore DeMarco am Abend bis dreiundzwanzig Uhr zum Sicherheitsdienst eingeteilt gewesen waren.

Weiter.

Sie fuhr mit dem Finger die Liste entlang nach unten. Nach Ethan und Roberto übernahmen Missy Albright und Eric Rolfe, die verantwortliche Lehrkraft war Bert Flannagan. Aber Flannagan war allein im Pferdestall aufgetaucht und anschließend damit beschäftigt gewesen, Lynch und Meeker zu benachrichtigen und sich um die Folgen des Feuers zu kümmern.

Was bedeutete, dass Missy und Eric sich selbst überlassen gewesen waren …

War das möglich? Hatte Flannagan die Schicht allein übernommen? Oder hatten die beiden anderen ihn abgeschüttelt, um ihre grauenvolle Tat begehen zu können? Oder, was wahrscheinlicher klang, war er der Mörder und zum Tatort zurückgekehrt, um sie und Trent glauben zu machen, er sei ebenso überrascht wie sie? Konnte er so gut schauspielern? Seine Reaktion, als er Maeves Leichnam entdeckte, hatte absolut echt gewirkt.

Der Gedanke an dieses ganz spezielle Sicherheitsteam verursachte Jules eine Gänsehaut – die herrische, geheimnistuerische Missy und der hitzköpfige Eric. Hatte Flannagan nicht ein Gewehr auf dem Rücken gehabt, als er in den Stall gestürmt war? Zum Schutz auf seinem Patrouillengang oder um eine Gruppe CBs bei einem mörderischen Amoklauf anzuführen? Diese Vorstellung ließ ihr das Blut zu Eis gefrieren.

Nichts ergab Sinn, die einzelnen Teile dieses erschreckenden Puzzles ließen sich einfach nicht zusammenstecken; auf den ersten Blick schienen alle Ecken und Kanten zu passen, aber dann fügten sie sich doch nicht ineinander. Was hatte sie übersehen?

Denk nach! Die Zeit wird langsam knapp! Wieder ging sie den Einsatzplan durch. Nach Missy und Eric waren Zach Bernsen und Kaci Donahue zusammen mit Kirk Spurrier eingeteilt. Was hatte Lynch in seinen Akten über den Piloten vermerkt? Dass er bei der Air Force gewesen war und zu passiv-aggressivem Verhalten neigte. Noch ein Mann mit einer ausgeprägten Leidenschaft für Waffen.

Zu schade, dass sie bei all diesen Psychopathenakten keine Unterlagen zu Lynch gefunden hatte, dachte sie. Zweifelsohne war er der Oberpsychopath, der Direktor einer Schule, an der Tod und Zerstörung regierten und die keineswegs, wie so viele glaubten, ein idyllischer Ort der Rehabilitation, Bildung und Hoffnung war.

»Was für ein Chaos«, murmelte Jules frustriert.

Mit dem Gefühl, die Zeit würde ihr wie Sand durch die Finger rinnen, trat sie ans Fenster und spähte hinaus in die stille Nacht. Die Oberfläche des Lake Superstition war dunkel wie Obsidian, das gefrorene Ufer glitzerte weiß von Eis und Schnee. Das Wasserflugzeug war noch immer fest vertäut, umgeben von Eis. Sie dachte daran, wie sie Spurrier gestern im Laufe des Tages auf dem Anleger entdeckt hatte. Mein Gott, es kam ihr vor, als wäre es vor einer Ewigkeit gewesen! Spurrier war damit beschäftigt, das Flugzeug von Schnee und Eis zu befreien, Tim Takasumi, Ethan Slade und Zach Bernsen hatten ihm dabei geholfen.

Jules ließ den Blick über die Mitte des Sees gleiten und fragte sich, ob in seinen Tiefen wohl die Waffe versenkt war, mit der Drew Prescott erschlagen wurde.

War es möglich, dass auch Lauren Conways Leichnam am Grund des Sees lag, festgehalten von einem Anker oder einem Betonblock?

Wo mochte Trent sein?

Ihr Herz schlug schneller, wenn sie daran dachte, dass er womöglich in Gefahr schwebte.

»Lieber Gott, bitte mach, dass ihm nichts zustößt«, flüsterte sie und versuchte sich einzureden, er wäre bestimmt vorsichtig. Außerdem hatte er als ausgebildeter Polizist ein spezielles Training genossen.

Aber dann war da noch Shay. Zumindest sie war in ihrem Zimmer im Wohnheim in Sicherheit.

Oder?

Jules wurde das ungute Gefühl nicht los, dass etwas nicht stimmte.

Wenn sie ihre Schwester doch nur erreichen könnte! Es musste doch noch einen anderen Weg als zu telefonieren geben, um mit Shay in Kontakt zu treten!

Da blieb wohl nur eins: Sie würde sich auf den Weg zum Wohnheim machen müssen. Eine andere Möglichkeit wäre, Adele Burdette aus dem Bett zu jagen. Burdette würde ihr mit Sicherheit offiziell gestatten, nach Shay zu sehen, aber dann hätte sie ihre Karten auf den Tisch legen und zugeben müssen, dass Shay und sie Halbschwestern waren.

Wen kümmert das schon? Hier geht es um Menschenleben! Du musst etwas unternehmen!

Ohne noch länger zu überlegen, schnappte sie sich ihre Schneeausrüstung, stieg in ihre Thermohose und zog den Reißverschluss ihrer Jacke hoch.

Plötzlich wanderten ihre Gedanken wieder zu Trent. Seltsam, wie mühelos ihre Liebe zu ihm wieder entbrannt war!

Doch das war nicht wirklich überraschend.

Hatte ihr Ex-Mann Sebastian ihr während ihrer kurzen Ehe nicht immer wieder vorgeworfen, dass sie nie »über den verfluchten Bullenreiter« hinweggekommen sei? Genau das hatte er als Entschuldigung für seine Affäre mit Peri hervorgebracht. Und genau das hatte ihr auch ihre ehemals beste Freundin ins Gesicht geschleudert, als Jules die beiden zusammen in ihrem Ehebett erwischte.

»Denk nicht daran«, ermahnte sie sich. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, um alte Geschichten wieder aufzuwärmen. Sie steckte Trents Pistole ein, verließ ihr Apartment und eilte die Treppen hinunter. Erst vor der Haustür blieb sie stehen, um zu verschnaufen, die Taschenlampe in der Hand.

Eins nach dem anderen, und das Wichtigste zuerst. Sie würde irgendwie Kontakt zu Trent aufnehmen müssen, gleichgültig, wie sauer er wäre, dass sie nicht still in ihrem Apartment gesessen und Däumchen gedreht hatte. Nun, er kannte sie doch! Wenn sie und ihre Schwester etwas gemeinsam hatten, dann, dass Geduld nicht gerade ihre Stärke war.

Sie machte sich auf den Weg zu seinem Blockhaus, doch schon nach zwei Schritten blieb sie wie angewurzelt stehen. Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung wahr und wusste augenblicklich, dass sie nicht allein in der Dunkelheit war. Lautlos glitt sie zurück in den Schatten der Hauswand, den Blick auf eine Gruppe von Leuten gerichtet, die in die entgegengesetzte Richtung eilte. Dick vermummt wegen der Kälte, die Gesichter nicht zu erkennen, stapften sie wortlos durch den Schnee Richtung Kirche.

Ihr Schweigen klang wie eine unhörbare Totenglocke.

Jules’ Finger schlossen sich um die Pistole. War das eine Sicherheitspatrouille?

Wohl kaum.

Ein Team bestand aus zwei, höchstens drei Personen, und das hier mussten fünf sein. Nein, vier! Alle schritten so schnell aus, wie sie konnten, einem gemeinsamen Ziel verpflichtet.

Wie mochte dieses Ziel aussehen? Ging es um Mord?

Vorsichtig löste sie sich aus dem Schatten und schlich ihnen nach. Eine Sekunde lang meinte sie, Shay in der Gruppe zu erkennen – eine der Gestalten hatte die richtige Größe und einen ganz ähnlichen Gang –, aber das war ja wohl unmöglich. Die beiden hinteren Personen waren größer, und die vierte Gestalt, die mit der vermeintlichen Shay vorn marschierte, war eindeutig weiblich: Jules erkannte lange Haare und eine schlanke Figur. Anders als die anderen war sie nämlich nicht dick eingepackt, trug nicht einmal eine Mütze.

Irgendwie machte es plötzlich den Eindruck, als würden die beiden vorderen Gestalten vorwärtsgetrieben. Das Mädchen ohne Mütze stolperte.

Jules öffnete den Mund zu einem stummen Schrei, als eine der größeren Personen das Mädchen am Arm fasste und hochriss. Das Licht einer der wenigen Weglaternen fiel auf die kleine Gruppe, etwas Silbernes blitzte in der Hand der offensichtlich männlichen Gestalt hinter der Shay-Doppelgängerin auf.

Jules wäre beinahe das Herz stehengeblieben, als sie eine Pistole erkannte.

Natürlich, sie gehörte zur Ausstattung der Teams. Dennoch …

Das Mädchen ohne Mütze fing sich wieder, fest am Arm gepackt von der hochgewachsenen dünnen Gestalt, und warf einen Blick über die Schulter. Sein Gesicht war leichenblass, die Augen weit aufgerissen vor Panik.

Großer Gott, es war Nell Cousineau!

Das Mädchen, das Jules vermutlich die Nachricht unter der Tür hindurchgeschoben hatte!

Sie um Hilfe angefleht hatte!

In dem Moment wusste Jules, dass die beiden größeren Gestalten nichts Gutes vorhatten. Sie bezweifelte keine Sekunde, dass die beiden Mädchen einem schrecklichen Schicksal entgegengeführt wurden.

Jetzt fiel der bläuliche Schimmer der Weglaterne auf das Mädchen mit der Pistole im Rücken, und Jules erkannte voller Entsetzen ihre Schwester.

Ihr schlimmster Alptraum war Wirklichkeit geworden: Die Killer hatten Shay!


Klirrr!

Irgendwo splitterte Glas.

Trent erstarrte, dann wandte er sich vorsichtig um und horchte. Aus welcher Richtung war das Klirren gekommen?

Er war auf dem Weg zurück zum Pferdestall, um sich mit Lynch und Meeker zu treffen, als er das Geräusch vernahm, das unnatürlich laut durch die Stille hallte.

»Was zum Teufel war das?«, flüsterte er.

Jetzt war alles wieder still. Totenstill. Kein einziger Laut durchbrach die nächtliche Ruhe.

Wumm!

Er wirbelte herum und spähte in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Dort standen die Blockhäuser.

Aber wer sollte dort mitten in der Nacht Scheiben einwerfen? Da fielen ihm Lynchs Psychogramme auf seinem Esstisch ein, und er fing an zu laufen.

Vielleicht wollte jemand genau die in seinen Besitz bringen …

»Verflucht!«

So schnell er konnte, stapfte er durch den dicken Schnee hinter dem Verwaltungsgebäude und durch das Kiefernwäldchen zu der Allee, hinter der die Blockhäuser lagen. Hier war noch immer alles in tiefste Dunkelheit gehüllt, da die Generatoren keinen Strom für die alten Holzhäuser lieferten, alles wirkte wie ausgestorben.

Nur in seinem Haus drang helles Licht durch die Vorhänge.

Sein Magen krampfte sich zusammen. Das Feuer im Kamin sollte längst heruntergebrannt sein, und die Kerosinlampen hatte er gelöscht.

Instinktiv tastete er nach seiner Pistole, dann fiel ihm ein, dass er sie Jules gegeben hatte.

Lautlos schlich er ums Haus herum nach hinten. Das Fenster in der Hintertür war zerbrochen, gezackte Glassplitter steckten im Rahmen, die Tür selbst stand einen Spaltbreit offen, der Geruch nach brennendem Öl waberte in einer dichten Rauchwolke hinaus.

Verdammter Mist!

Durch das zerbrochene Glas erblickte er hell aufloderndes Feuer. Hungrig und unerbittlich fraßen sich die Flammen durch sein Zuhause. Fluchend zog Trent sein Walkie-Talkie heraus und sprang die wenigen Stufen zur Hinterveranda hinauf.

»Ja?«, meldete sich Bert Flannagan.

»Hier spricht Trent.« Er bemühte sich, mit leiser, aber fester Stimme zu sprechen. »Ich brauche Verstärkung. Sofort. In meinem Blockhaus brennt es. Haben Sie mich verstanden? Sofort!« Trent schaltete das Walkie-Talkie ab und fragte sich, ob er soeben den Feind gewarnt hatte. Doch das war jetzt auch schon egal, dachte er und hob ein Eichenscheit vom Boden auf, die einzige zur Verfügung stehende Waffe.

Man musste nicht besonders scharfsinnig sein, um darauf zu kommen, warum ausgerechnet in sein Blockhaus eingebrochen worden war: Jemand war felsenfest entschlossen, Lynchs Akten zu vernichten.

Aber wer?

Hatte Tobias Lynch bemerkt, dass die Akten gar nicht in seinem Kamin verbrannt waren? Selbst wenn: Woher wusste er, dass sie in Trents Haus lagen?

So viel dazu, ein Mann Gottes zu sein.

Trent stürmte durch die Hintertür in die Küche.

Eine schier unerträgliche Hitzewelle schlug ihm entgegen. Schwarzer Rauch stach ihm in die Nase, als er geduckt über den Küchenboden huschte.

Wumm!

Durch den Flur zum Wohnzimmer sah er, wie ein weiteres Fenster zersplitterte. Flammen schossen in die Höhe, Funken regneten herab. Es wurde noch heißer.

Nein! Das würde er nicht zulassen!

Er raste durch die Küche, ließ das Eichenscheit fallen und riss den Feuerlöscher von der Wand im Flur. Dann sprühte er eine Schaumdecke ins Wohnzimmer.

Schwarze Rauchschwaden umhüllten ihn, als er hustend vordrang. Flammen züngelten über den Holzboden und setzten die Polstermöbel in Brand, fraßen sich an einer Decke vor dem Kamin entlang und entzündeten die Matratze, die er mitten ins Zimmer geschleppt hatte. Hier hatte ganz offensichtlich jemand nachgeholfen, der den verheerenden Brand wie einen fahrlässigen Unfall erscheinen lassen wollte.

Die Hitze flimmerte, ein weiteres Fenster zersprang.

Es regnete Splitter.

Der Esszimmertisch glich einem Scheiterhaufen, die geretteten Akten waren zu Asche zerfallen. Auf der Mitte des Tisches lag eine umgestürzte Kerosinlampe, Ursache des Infernos, die Glasscherben glühten blutrot.

Alles war zerstört. Lynchs gesamte Psychogramme. All die Beweise, für die Jules ihr Leben riskiert hatte. Alles aufgegangen in Flammen und Rauch.

»Gottverdammter Hurensohn!«, murmelte Trent, richtete den Feuerlöscher wieder auf die Flammen und kämpfte verzweifelt gegen das Feuer an.

Der Rauch brannte beißend in seinen Augen, ein Hustenkrampf schüttelte ihn, und er krümmte sich zusammen.

Als er sich wieder aufrichtete, bemerkte er eine Bewegung in seinem peripheren Gesichtsfeld.

Er blinzelte ungläubig und fuhr herum, den Feuerlöscher zum Schlag erhoben. Was war das? War jemand hier? Oder war Flannagan eingetroffen?

»He!«, rief er laut.

Knirsch. Glas splitterte, als hätte jemand auf die Scherben getreten.

Wumm!

Schmerz explodierte in seinem Schädel. Jemand hatte ihm einen Schlag auf den Hinterkopf verpasst.

Seine Knie gaben nach.

Trent stürzte zu Boden und prallte mit dem Kopf auf die Dielen. Der Feuerlöscher schlug mit einem lauten Knall neben ihm auf und rollte davon. Flammen und Rauch stiegen vor seinen Augen auf, und er hatte das Gefühl, ohnmächtig zu werden.

Werd jetzt bloß nicht bewusstlos! Um Himmels willen, Trent, halt durch!

Sein Blick verschwamm. Er versuchte, die Knie anzuziehen, sich hochzurappeln, aber sein Körper wollte ihm nicht gehorchen.

Das Feuer kam noch näher. Lodernd. Leckend. Beinahe spöttisch.

Steh auf! Steh auf! Nun mach schon, beweg dich!

Doch es ging nicht. Bevor er das Bewusstsein verlor, wusste Cooper Trent, dass er ein toter Mann war.








Kapitel zweiundvierzig

Jules verbarg sich in der Dunkelheit der eisigen Nacht, beobachtete, wie Nell und Shaylee zur Kirche geführt wurden, und nahm die Verfolgung auf. Zu viele Jugendliche waren bereits ums Leben gekommen, und jetzt wurde ihre Schwester in den Tod gezwungen, eine Pistole im Rücken. Das würde sie nicht zulassen, niemals!

Sie umklammerte die Waffe, die Trent ihr gegeben hatte, und schlich hinter der kleinen Gruppe her. Shays Gang kam ihr merkwürdig vor, sie hielt die Hände unnatürlich verkrampft auf dem Rücken.

Vielleicht sollte sie einen Warnschuss in die Luft abgeben, um jemanden auf sich aufmerksam zu machen, der Hilfe holen könnte – doch nein, das durfte sie nicht tun. Shaylees Entführer würde womöglich die Kontrolle verlieren und abdrücken, und dann wäre ihre Schwester auf der Stelle tot. Das Gleiche würde passieren, wenn sie versuchte, sich der Gruppe in den Weg zu stellen, und ihre Pistole auf sie richtete. Es blieb ihr also keine andere Wahl, als ihnen in die Kirche zu folgen.

Lieber Gott, hilf mir. Und vor allem: Steh Shay bei!

Jetzt stieß der Große, ein Mann oder einer der älteren Jugendlichen, Shaylee ins Innere des Gebäudes. Er wirkte selbstbewusst, schien sich auszukennen, denn er machte nicht einmal Licht.

Jules folgte den vieren lautlos, huschte die Stufen hinauf, um die Tür aufzufangen, bevor sie zufiel. Geschmeidig glitt sie ins dunkle, nur von ein paar elektrischen Kerzen erleuchtete Mittelschiff. Hinter ihr schloss sich mit einem Klicken die Tür. Mit angehaltenem Atem versuchte sie, sich zu orientieren, dann spitzte sie die Ohren und lauschte auf die Schritte vor sich. Sie hörte das gedämpfte Schlurfen von Füßen, die durch den Seitengang zur Treppe gingen. Geräuschlos schlich sie ihnen nach. Als sie den Treppenabsatz erreichte, hörte sie die Füße Richtung Keller verschwinden, nicht nach oben zur Chorempore.

Was befand sich da unten, außer den Unterrichtsräumen?

Sei vorsichtig, das ist eine Sackgasse.

Die Pistole im Anschlag, eilte Jules die Stufen hinunter, wobei sie darauf achtete, genügend Abstand zwischen sich und der Vierergruppe zu halten. Als sie unten waren, schaltete jemand eine Taschenlampe ein. Jules blieb wie angewurzelt stehen und wagte kaum, Luft zu holen. Hoffentlich schwenkte der Strahl nicht nach oben!

»Los jetzt! Bewegt euch!«, befahl eine ruppige Stimme, und der Lampenstrahl setzte sich hüpfend in Bewegung, fort von der Treppe, die dunklen, verzweigten Flure entlang.

Das Herz schlug Jules bis zum Hals, als sie den anderen nachschlich. Was hatten sie mit Shay vor? Bilder von Maeves Leichnam schossen ihr durch den Kopf, und sie schwor sich, niemals zuzulassen, dass ihre geliebte kleine Schwester ein ähnliches Schicksal ereilte. Sie musste diesem absurden Blutrausch ein Ende bereiten, und zwar sofort.

Angstschweiß perlte ihr über den Rücken, als sie sich, gegen die Wand gepresst, Zentimeter um Zentimeter vorwärtsschob, den Blick fest auf das hüpfende Licht gerichtet.

Bleib ganz ruhig und gerate bloß nicht ins Stolpern, ermahnte sie sich. Die Situation erinnerte sie auf makabere Weise an ihren Alptraum, in dem sie durch ihr dunkles Elternhaus tappte, dem ominösen Tropfen folgend, bis sie schließlich im Arbeitszimmer auf den Leichnam ihres Vaters stieß.

Im Traum hielt sie ein Messer in der Hand.

Heute Nacht hatte sie eine Pistole, und die würde sie auch benutzen, wenn es galt, Shaylee zu retten.

Genau wie sie das Messer benutzt hätte, um ihrem Vater zu Hilfe zu kommen.

Nein, sie würde nicht zulassen, dass der Alptraum eine neue Besetzung erhielt. Sie würde nicht zulassen, dass Shay ermordet wurde.

Sie bemerkte, dass das Licht vor ihr verschwand, als wäre die Gruppe um eine Ecke gebogen oder in einem der Räume verschwunden.

Quietsch!

Was war das?

Jetzt oder nie! Mit hämmerndem Herzen, angetrieben von Furcht, tastete sie sich mit ihren behandschuhten Fingern an der Wand entlang.

Wieder ertönte ein leises Quietschen, als würde eine Tür geöffnet – und dann packte eine eisenharte Hand ihren Oberarm und zerrte sie ein paar Schritte zur Seite.

Das grelle Licht einer Taschenlampe traf sie mitten ins Gesicht.

Sie schnappte entsetzt nach Luft und schlug mit der Pistole danach. Die Lampe fiel polternd zu Boden.

»Miststück!«, knurrte eine tiefe Stimme. Eric Rolfe.

Geblendet trat sie den Rückzug an, doch jemand sprang ihr in den Rücken und stieß sie mit dem Gesicht nach unten auf einen dünnen Teppich. Sie schmeckte Staub und Fasern, doch sie wand sich hin und her und schlug mit Armen und Beinen um sich. Ihr Angreifer atmete schwer, ließ sie jedoch nicht los.

Ein Mädchen kreischte, sein angsterfüllter Schrei hallte durch die Gänge.

Jules kämpfte und verpasste ihrem Gegner einen Hieb mit der Pistole.

Dieser heulte schmerzerfüllt auf, dann entwand er ihr die Waffe.

O Gott, nein!

Jules drehte den Kopf zur Seite und erkannte im Strahl der auf dem Boden liegenden Taschenlampe das hämische Gesicht von Missy Albright. Die CB blutete am Mundwinkel und hielt Trents Pistole fest in der Hand.

»Nein«, sagte Jules, fassungslos darüber, dass das Mädchen, das man ihr als Hilfskraft zugeteilt hatte, eine Mörderin sein sollte.

Als hätte sie ihre Gedanken gelesen, verzog Missy das Gesicht zu einem hasserfüllten Grinsen. Sie wischte sich mit der freien Hand das Blut ab, dann sagte sie höhnisch: »Nun, Ms. Farentino, warum nennen Sie nicht ein paar Dinge, die heute immer noch so sind wie in den 1930ern?«

»Was?«, fragte Jules mit pochendem Schädel.

Sie sah, wie Rolfe die Taschenlampe vom Boden aufhob.

»Also, ich hätte da eine Idee«, schwadronierte Missy, deren platinblondes Haar im grellen Licht weiß schimmerte, und grinste noch breiter. »Wie wär’s, wenn Sie mit Bonnie und Clyde anfangen? Oder hießen die Missy und Eric?«

»Halt den Mund!«, befahl Eric, aber er lachte sein grässliches, humorloses Lachen.

Nell Cousineau zitterte wie Espenlaub und sah aus, als würde sie gleich erbrechen, Shay, die Hände hinter dem Rücken, funkelte Rolfe hasserfüllt an.

»Ms. Farentino«, feixte er und nahm die Pistole aus Missys Händen. »Wie schön, dass Sie zu uns gestoßen sind. Sie sind so verdammt berechenbar.«

Jules begegnete seinem Blick, ohne zu blinzeln.

»Ich denke –«, fuhr er fort.

»Das wäre ja das erste Mal«, versetzte Shay und wurde von Missy mit einem Ellbogenstoß in die Rippen bestraft.

»Blöde Schlampe!«, murmelte Shay und krümmte sich vor Schmerz.

Jules musste hilflos zusehen.

»Schsch«, zischte sie und hoffte, Shay würde ihre Warnung ernst nehmen.

»Ich denke«, hob Eric, ein wenig aus dem Konzept gebracht, erneut an, »wir können heute Nacht einen kleinen Familienrat einberufen, so von Schwester zu Schwester. Ihr habt doch beide Probleme mit Daddy, oder?«

Dann wusste er also, dass Shay und sie verwandt waren. Das hätte sie sich denken können.

»Du bist ein Arschloch, weißt du das?«, sagte Shay. »Ein absolutes Oberarschloch.«

»Das kann schon sein, Schlampe, aber wer hat die Knarre?« Eric hatte offenbar einen Riesenspaß daran, ihnen seine Überlegenheit unter die Nase zu reiben, fuchtelte mit seiner Pistole herum und ließ die von Trent am Abzug um den Finger kreisen. »Wenn ich du wäre, würde ich einfach das Maul halten und anfangen, um dein erbärmliches Leben zu flehen.« Er warf Missy Trents Waffe zu, und sein sadistisches Grinsen verzog sich zur Fratze. »Nicht dass dir das etwas nutzen würde. Du bist bereits so gut wie tot.«


Blinzelnd erwachte Trent aus seiner kurzen Ohnmacht und erblickte die Spitzen schwerer Stiefel vor seinem Gesicht. Das Feuer schien sich weiter auszubreiten, es war unerträglich heiß, Flammen knisterten, beißender Rauch hing in der Luft. Mühsam blickte er auf, fasste an seinen Hinterkopf und spürte Blut. Als seine Sicht schärfer wurde, stellte er fest, dass nicht eine, sondern zwei finstere Gestalten vor ihm aufragten, umgeben vom tosenden Feuer.

Das Zimmer drehte sich. Zuerst dachte er, er sähe doppelt, aber nein, die Gestalten unterschieden sich, auch wenn beide schwarz gekleidet waren. Durch den Rauch erkannte er Kirk Spurrier, den Piloten.

»Das passiert, wenn man seine Nase in Dinge steckt, die einen nichts angehen«, sagte dieser und grinste zufrieden. In seinem Ausdruck lag etwas Dämonisches.

Spurrier steckte hinter den Morden? Nicht Lynch? Da stimmte etwas nicht. Trents Schädel pochte. Verzweifelt versuchte er, einer neuerlichen Ohnmacht zu entgehen.

Schulter an Schulter mit dem Piloten stand sein Komplize, ein großer, athletischer CB, den Trent sehr gut kannte. Dass Zach Bernsen mit drinsteckte, wunderte ihn nicht. Das Eichenscheit, das er fallen gelassen hatte, hielt nun Bernsen in einer seiner kräftigen Hände. Als Trent Anstalten machte, sich aufzurappeln, hob er es hoch, als hätte er große Lust, es ihm noch einmal über den Kopf zu ziehen.

»Du Scheißkerl«, knurrte Trent und spuckte den Piloten an. Wieder spürte er, wie ihm schwarz vor Augen wurde.

Spurrier verzog die Lippen zu einem diabolischen Lächeln und schnaubte amüsiert. »Willkommen in deiner ganz persönlichen Hölle, Trent. Du hättest Schlimmeres verdient. Ich weiß, wer du bist, dass Lauren Conways Eltern dich engagiert haben, damit du herausfindest, was mit ihrem Töchterchen passiert ist. Und ich weiß auch über Julia Farentino Bescheid.« Als er sah, wie Trent zusammenzuckte, fügte er hinzu: »Ich habe euch zusammen gesehen. Man muss wahrlich kein Genie sein, um zu erkennen, dass ihr was miteinander habt. Und dann ist da noch die unbedeutende Tatsache, die offenbar niemand für erwähnenswert gehalten hat: Julia Farentino ist mit Shaylee Stillman verwandt.« Noch bevor Trent etwas entgegnen konnte, fuhr Spurrier fort: »Keine Sorge, dieses Detail wird hier und jetzt untergehen, zusammen mit dir und Lynchs Akten.« Er brach in Gelächter aus, das jedoch schnell in Husten überging.

»Wir müssen hier raus«, drängte Bernsen nervös und hielt sich den Arm vors Gesicht, um sich vor dem beißenden Qualm zu schützen. Zach war offenbar gar nicht so tough, wie er vorgab.

Ein weiteres Fenster barst, es sprühte Glasscherben, doch Spurrier schien das nicht zu bemerken, er war viel zu sehr damit beschäftigt, große Töne zu spucken. Seine Augen glühten vor Eifer, und Trent wusste, dass er noch lange nicht fertig war.

»Sie werden es für einen Unfall halten«, sagte er euphorisch, als hätte er das Ganze bis ins kleinste Detail geplant, Schneesturm inklusive.

Trents Kopf wurde ein bisschen klarer.

Spurrier deutete auf das Inferno um sie herum. »Die umgekippte Kerosinlampe, die verbrannte Matratze. Du und deine Geliebte, im Schlaf überrascht. Keine Zeit mehr zu fliehen. Genau danach wird es aussehen.«

»Das … das ist doch verrückt«, sagte Trent. »Niemand wird so etwas glauben.« Dennoch spürte er, wie Panik in ihm aufstieg. Wo war Jules? Befand auch sie sich bereits in den Fängen dieses Größenwahnsinnigen und seiner Schergen? Sein Herz hämmerte vor Sorge um sie. Bitte, Gott, lass sie in ihrem Apartment im Stanton House in Sicherheit sein. Er hob den Kopf, ignorierte den Schmerz und durchbohrte Spurrier mit seinem Blick. »Du bist ein verfluchter Psychopath.«

»Die meisten Männer mit Visionen werden missverstanden.« Spurrier sah sich um. Sein Blick fiel auf eine noch intakte Kerosinlampe. Rasch griff er danach und schleuderte sie neben Trent auf den Hartholzfußboden. Das auslaufende Kerosin fing sofort Feuer.

»Missverstanden?« Trent stützte sich auf die Ellbogen. Das war ja kaum zu fassen!

»Wir müssen hier raus!«, wiederholte Bernsen, der seine Panik nicht länger verbergen konnte. »Sonst sind wir völlig von den Flammen eingeschlossen!«

Spurrier schien sich deswegen keine Sorgen zu machen. »Man wird Lynch die Schuld für alles in die Schuhe schieben, ihn für die Morde verantwortlich machen«, teilte er Trent mit gelassener Stimme mit. »Das ist nur fair. Sie gehen nämlich nicht auf meine Kappe, musst du wissen.«

»Natürlich nicht.«

»Blue Rock wird einen neuen Direktor brauchen, jemanden mit einer Vision, jemanden, der Gottes Willen versteht und umsetzt!«

»Und das bist du?« Trent schnaubte verächtlich. Der Kerl war wirklich völlig durchgeknallt.

»Das bin ich. Jeder wird das erkennen. Selbst sie.«

»Sie?« Großer Gott, der Irre meinte Jules! Was hatte er mit ihr vor?

»Sie hat den falschen Mann geheiratet«, stellte Spurrier fest. Seine gelassene Fassade bekam Sprünge.

Sprach er etwa von Sebastian Farentino? Das machte doch keinen Sinn!

»Vertrau mir«, fügte Spurrier hinzu. »Sie wird bald merken, was für einen Fehler sie begangen hat. Das hat sie davon, dass sie auf ihren Vater gehört hat, diese Schlampe!«

Wovon um alles auf der Welt sprach er? Gott sei Dank nicht von Jules.

»Oh, sag bloß, eine Frau war so klug, dich abzuservieren?«, höhnte Trent. »Was für eine Überraschung! Wetten, sie hat Blue Rock nicht als Sprungbrett zur Weltherrschaft gesehen?«

In Spurriers Augen loderte heller Zorn.

Für wen hielt sich der Kerl eigentlich?

»Irgendwann wird Cora Sue das begreifen«, stieß er wütend hervor.

»Cora Sue? Lynchs Frau?« Trent hustete, bekam kaum noch Luft bei dem immer dichter werdenden Qualm. »Ihr beide? War das, bevor oder nachdem sie den Reverend geheiratet hat?« Trent versuchte, ein spöttisches Grinsen zu unterdrücken. »Du bist krank, Spurrier. Irre. Und das weißt du auch. Lynch hatte recht. Er hat den Nagel auf den Kopf getroffen, das habe ich in seinen Unterlagen gelesen.«

»Lynch ist ein Heuchler!«, knurrte Spurrier.

»Aber kein Mörder. Der Mörder bist du. Und als Erste hast du dir Lauren Conway vorgenommen.«

Spurrier kniff die Augen zusammen, seine Mundwinkel wanderten nach unten. »Lauren war eine Verräterin, sie hat mich getäuscht. Sie war nicht hier, um das Collegeprogramm zu absolvieren, um etwas über Gott zu erfahren, ihm zu folgen. Nein, sie hatte ihre eigenen Pläne. Kameras. USB-Sticks. Unbefugtes Beschaffen von Informationen. Sie war hier, um Lynch und sein Institut als Mogelpackung zu entlarven.«

»Das passte doch genau zu deinem Plan«, stichelte Trent.

»Wir müssen hier raus«, mischte sich Zach erneut nervös ein und wandte sich zur Vordertür, an der bereits die Flammen leckten.

Doch Spurrier war noch nicht fertig. »Wäre sie nur bei ihrem ursprünglichen Vorhaben geblieben …«

»Um Himmels willen, nun erzählen Sie ihm schon, dass Sie mit ihr ins Bett gestiegen sind, und lassen Sie uns endlich abhauen!«, schrie Zach panisch, das Gesicht angstverzerrt. »Bevor jemand den Brand bemerkt! Bevor wir vom Feuer eingeschlossen sind!«

»Es war mehr als das«, entgegnete Spurrier, der in seinem fanatischen Eifer die Flammen gar nicht zu bemerken schien.

Dann hatte er sich also in eine Frau verliebt, die ihn zum Narren gehalten, ihn nur benutzt hatte. »Was ist passiert, Spurrier? Hat sie dich abserviert, weil sie jemanden in ihrem Alter gefunden hat?«

Spurrier presste die Lippen zusammen. »Sie dachte, sie könnte mich bloßstellen. Mich!« Er deutete mit dem Daumen auf seine Brust. »Sie ist durchgedreht, und …«

»… und du hast sie umgebracht.« Verdammt! Bevor Trent Lynchs Psychogramme gelesen hatte, hatte er den Piloten nicht ansatzweise auf dem Radar gehabt.

»Ich habe niemanden umgebracht, du Dummkopf!«

»Natürlich nicht«, bestätigte Trent hustend. »Du bist ein Feigling! Du hast einen deiner psychisch gestörten Anhänger losgeschickt, damit er sie sich vorknöpft!«

»Du weißt doch gar nichts!«, tobte Spurrier.

»Wo ist ihr Leichnam, hm?«

»Ihr Tod war ein Unfall.«

»Kommen Sie, raus jetzt! Das ist doch Wahnsinn!« Zach rannte durch den kurzen Flur Richtung Küche und zur Hintertür, da die Eingangstür mittlerweile lichterloh brannte.

»Ein sehr praktischer Unfall. Richtig«, spottete Trent. »Ganz offensichtlich bist du nicht der große Anführer, sondern nur ein gehörnter Idiot. Vielleicht wollte sie aber auch ganz einfach nicht mit einem scheinheiligen Killer zusammen sein und hat sich einen passenderen Liebhaber gesucht.«

»Du bist der Idiot! Du kapierst das nicht!« Spurrier holte aus und trat mit voller Wucht zu, die Stiefelspitze direkt auf Trents Gesicht gerichtet.

Trent rollte sich zur Seite.

Schweres Leder traf ihn an der Schulter. »Uff!«

Er schlang die Arme um Spurriers Bein und zerrte heftig daran.

Der Pilot geriet ins Straucheln, dann stürzte er und landete hart auf dem Rücken.

Wumm!

Das Haus bebte.

Die Flammen flackerten.

Spurrier stieß ein Schmerzensgeheul aus.

Trent rappelte sich hoch, hockte sich mit gespreizten Beinen auf ihn, als wäre der Pilot ein siebenhundert Kilo schwerer Brahman-Bulle, ballte die Faust und ließ sie auf das Kinn des Wahnsinnigen krachen.

»Scheiße, Scheiße, Scheiße!« Bernsen kam zurückgerannt und richtete seine Waffe auf die beiden. »Aufhören! Lassen Sie ihn los! Verfluchte Scheiße!«

Trent ignorierte den CB mit seiner Knarre und trommelte wie wild mit den Fäusten auf Spurrier ein.

»Jetzt zieh ihn endlich von mir runter!«, brüllte Spurrier seinem Lakaien zu.

Trent drosch mit der Faust auf Spurriers Nase.

Knack!

Knochen splitterten.

Blut spritzte aus Spurriers Nasenlöchern.

Der Pilot krümmte sich und schrie auf.

Wieder schlug Trent zu.

»Genug!«, kreischte Bernsen mit angstgeweiteten Augen und richtete die Waffe direkt auf Trents Kopf. »Runter von ihm! Sofort!«

Trent zögerte eine Sekunde, was Spurrier nutzte, um sich auf die Seite zu drehen und einen Faustschlag auf Trents Kinn zu landen.

Krach! Der Gewehrlauf traf ihn am Hinterkopf. Trent brach zusammen.

Spurrier befreite sich und richtete sich mit weichen Knien auf. »Gut gemacht«, sagte er zu Bernsen. »Ich hatte schon befürchtet, du würdest ihn erschießen.«

»Sie haben gesagt, es soll aussehen wie ein Unfall. Und jetzt lassen Sie uns verdammt noch mal abhauen!«

»Ja!« Spurrier blickte verächtlich auf Trent hinab. »Weißt du nicht, dass sich Gott keinen Strich durch die Rechnung machen lässt?« Er schniefte und wischte sich das Blut vom Gesicht.

Vorsichtig streckte Trent die Hand nach einer spitzen Scherbe von der Kerosinlampe aus, dann setzte er sich mühsam auf. Das heiße Glas schnitt ihm in die Hand, aber es war seine einzige Chance, seine einzige Waffe in diesem höllischen Inferno.

Die Luft war zum Schneiden, das Flammenmeer so gut wie undurchdringlich. Er hörte Bernsen panisch schreien: »Los jetzt, brechen wir dem Scheißkerl endlich die Beine, und dann nichts wie raus hier!« Er blickte sich hektisch um, dann fiel sein Blick auf das Eichenscheit, das er fallen gelassen hatte. Schnell hob er es auf. »Ich zertrümmere seine Kniescheiben, dann kann er sich nicht mehr bewegen. Wenn die Bude hier abfackelt, kann eh keiner etwas beweisen. Es wird wie ein Unfall aussehen, genau wie Sie gesagt haben!«

»Gib her!«, befahl Spurrier und streckte die Hand nach dem Scheit aus. »Ich mach’s.« Dann wandte er sich an Trent und verkündete mit zornerfüllter Stimme: »Du kannst mir dankbar sein, dass du sterben darfst, ohne lange zu leiden, du Bastard!«

»Tatsächlich?« Trent schleuderte die spitze Glasscherbe direkt in Spurriers Gesicht, wo sie einen tiefen Schnitt auf seiner Wange hinterließ.

»Was zum Teufel …!«, brüllte Bernsen.

Spurrier ließ das Holzscheit fallen und fuhr sich mit der Hand an die Wange. Dabei taumelte er zurück und stolperte über die brennende Matratze. »Töte ihn!«

Bernsen zögerte.

»Töte ihn, sofort!«

Bernsen hob das Gewehr und feuerte.

Augenblicklich stand Trents Schulter in Flammen – ein Streifschuss.

Noch bevor der Junge ein weiteres Mal abdrücken konnte, rollte sich Trent über die Bodendielen.

Spurrier, dessen Hosenbeine Feuer gefangen hatten, heulte auf vor Schmerz. »Hilfe! So hilf mir doch, um Himmels willen!«

Bernsen fuhr zu seinem Anführer herum.

Trotz seiner Schmerzen streckte Trent den Arm aus und zog dem CB den Boden unter den Füßen weg.

Krach!

Ein Schuss löste sich, als der Junge mit einem dumpfen Aufschlag zu Boden ging.

Die Kugel prallte von der Wand ab.

Bernsen rappelte sich auf die Knie.

Spurrier brüllte vor Schmerz und schlug nach den Flammen, die rasend schnell auf die anderen Kleidungsstücke übergegriffen hatten, dann sackte er vornüber, eine hell lodernde Fackel.

»O Gott!« Voller Entsetzen krabbelte Zach in die Küche und auf die Hintertür zu. Sein Anführer war vergessen.

Trent stürzte sich auf den flüchtenden CB, doch dieser schaffte es zur Hintertür hinaus.

Wo er direkt in die Mündung von Frank Meekers Pistole blickte.

»Stehen bleiben, Polizei!«, befahl der Deputy. Neben ihm stand Bert Flannagan.

»Alles in Ordnung?«, fragte der angebliche Söldner Trent.

»Ich werd’s überleben«, erwiderte dieser. »Aber Spurrier ist noch im Wohnzimmer.«

»Hilfe!«, ertönte die Stimme des Piloten über das Prasseln der Flammen hinweg.

Trents Blick fiel auf den zweiten Feuerlöscher auf der hinteren Veranda.

»Tun Sie’s nicht!«, warnte Flannagan, der sofort wusste, was Trent vorhatte. »Sie kommen nicht wieder raus, das Haus wird einstürzen!«

»Wir dürfen ihn nicht sterben lassen!« Trent schnappte sich den Feuerlöscher und stürmte hinein. Spurrier saß gefangen hinter einer Wand aus Flammen, das geschwärzte Gesicht verzogen zu einer Maske des Grauens.

»Lassen Sie mich das machen!« Flannagan, der Trent gefolgt war, riss ihm den Feuerlöscher aus der Hand und richtete den Schaumstrahl auf Spurrier.

Der Pilot stürzte zu Boden, wo er sich schreiend hin und her wand. »Nimm mich, o Herr!«, flehte er verzweifelt. In der Luft lag der Geruch nach verbranntem Fleisch. »Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen?«

Als wäre er wahrhaft davon überzeugt, Jesus Christus zu sein.








Kapitel dreiundvierzig

So, und jetzt werden wir warten«, sagte Eric Rolfe selbstzufrieden. »Die anderen stoßen zu uns, sobald sie ihre Aufgaben erfüllt haben.« Er blickte zu Missy hinüber, die nickte. Auch sie wirkte höchst zufrieden. Sie hatte sich das Blut abgewischt und schien zuversichtlich, dass der grauenvolle Plan, wie immer er aussehen mochte, funktionierte.

»Welche Aufgaben?«, fragte Jules von dem Klappstuhl aus, auf den sie sich hatte setzen müssen, die wimmernde Nell an der einen, die kampflustige Shay an der anderen Seite neben sich. Eric und Missy hatten sie eine enge Steintreppe hinuntergezwungen, und nun hockten sie in einem kleinen, unterirdischen Raum – vermutlich der Atomschutzbunker aus den Fünfzigern, von dem Charla King gesprochen hatte. Offenbar war er vor nicht allzu langer Zeit mit einem hochmodernen Sicherheitssystem und einem eigenen Generator ausgestattet worden und diente nun als eine Art Untergrundkapelle mit Altar und Kirchenbänken. Doch mehr als das: Es gab auch einen vom Fußboden bis zur Decke reichenden, üppig ausgestatteten Waffenschrank, dazu Munition, Nachtsichtgeräte und Gott weiß was. Auf alle Fälle genug Feuerkraft, um eine ganze Geheimarmee damit auszurüsten. Es war beängstigend hier unten, und ebenso beängstigend waren die Kids, die drohend mit ihren Waffen herumfuchtelten.

»Das müssen Sie nicht wissen«, sagte Missy mit ihrer durchdringenden Stimme und begutachtete lässig ihre Fingernägel, während sie mit Trents Pistole auf ihre drei Gefangenen zielte. Sie schien sich in ihrer Rolle als Gefängniswärterin sehr wohl zu fühlen. »Der Anführer hat alles genau durchdacht. Einfach perfekt.«

»Euer Anführer ist ein Mörder«, wandte Jules ein.

»Nein, sagen Sie das nicht!« Nell schüttelte den Kopf und stammelte mit vor Angst weit aufgerissenen Augen: »Ich bin mir sicher … ich bin mir sicher, er ist ein großartiger Mann.«

Shay schnaubte ungläubig. »Ein großartiger Mann? Jetzt komm mal auf den Boden! Drei Leute sind tot, vielleicht vier, wenn man Lauren mitzählt. Der Kerl ist alles andere als ›ein großartiger Mann‹.«

»Opfer gibt es immer«, sagte Missy unbekümmert.

»Wieso vier?«, fragte Nell panisch und schluckte. »Ich dachte, bloß Drew und Nona …«

»Und Maeve«, teilte Jules ihr mit. »Wir haben ihren Leichnam heute Nacht im Pferdestall gefunden.«

»Maeve auch?«, kreischte Nell entsetzt und fing an zu zittern. Tränen liefen ihr über die Wangen. »O nein, o nein, o nein!«

»Wen kümmert’s?«, fragte Missy gleichgültig. »Wir führen nur aus, was er uns aufträgt.«

»Ohne es zu hinterfragen? Sogar Mord?« Jules versuchte, zu den Jugendlichen durchzudringen. »Ihr nehmt unschuldigen Menschen das Leben, einfach so, weil er es sagt?«

»Es ist Gottes Wille«, beharrte Missy. »Außerdem weiß ich nichts von irgendwelchen Morden.«

»Es werden noch mehr werden«, prophezeite Eric mit einem teuflischen Grinsen, um Jules daran zu erinnern, dass er sie in seiner Gewalt hatte. Er schien es zu genießen, dass er mit ihnen tun konnte, was er wollte, ohne die Konsequenzen dafür tragen zu müssen.

Nell wimmerte wieder.

Eric liebte es, das arme Mädchen einzuschüchtern. »Wenn du mich fragst«, sagte er verschlagen, »sind wir ihm einiges schuldig, wir könnten ihm gleich noch ein paar mehr Opfer liefern.«

»Halt die Klappe«, befahl Missy.

Eric blickte sie verächtlich an. »Sie wollen es wissen, also sollen sie’s auch erfahren.« An Jules gewandt, ergänzte er: »Ich habe ihm gesagt, er solle auch Howell beseitigen, aber er hatte Nachsicht mit ihr.«

Maris Howell, die Lehrerin, die Jules ersetzt hatte?

»Sie hat herumgeschnüffelt, genau wie Lauren, und er hat sie davonkommen lassen. Was echt dämlich war.« Eric blähte die Nasenlöcher und schloss die Finger um seine Pistole. »Ich hätte sie ausgeschaltet und damit das Problem ein für alle Mal gelöst.«

»Maris Howell?«, fragte Jules nach. »Wegen ihrer Affäre mit Ethan Slade?«

Wieder tauschten Missy und Eric Blicke. Ihr Grinsen sagte alles. »Was für eine Affäre?«, fragte Eric schließlich und lachte rauh, ein grauenvolles Geräusch in dem kleinen, abgeschiedenen Raum. Auch Missy kicherte schrill.

»Man hat sie doch mit Ethan Slade erwischt«, stieß Jules hervor und versuchte zu verstehen, was hier vor sich ging.

»Das war eine Falle.« Rolfe genoss es, klüger zu sein als andere. »Weil sie spioniert hat, ist dem Anführer die Idee gekommen, sie auf diese Weise von der Schule zu verbannen. Ethan hat sich bei ihr lieb Kind gemacht und sich an ihrer Schulter ausgeweint, damit sie sich um ihn kümmerte.« Eric verzog das Gesicht und rieb sich eine imaginäre Träne aus dem Augenwinkel. »Buhu! Sie hat’s ihm abgekauft. Hat ihn getröstet. Ihn umarmt. Wir haben Fotos gemacht. Als sie kurz rausgegangen ist, hat er sich das Hemd ausgezogen, und als sie wieder reinkam, saß er mit nacktem Oberkörper da. Ein bisschen Photoshop hier und da – und schon sah’s so aus, als würde sie ihn verführen, zumindest für Ethans Eltern. Wir anderen haben natürlich Ethans Story bestätigt. Sie ist von der Schule geflogen, Slade ist im Collegeprogramm. Eine echte Win-win-Situation.«

»Außer für Maris Howell«, bemerkte Jules und fragte sich, woher in dieser Gruppe der Hang zum Bösen rühren mochte. »Ihr Ruf wird wohl für immer und ewig ruiniert sein. Sie wird nie wieder als Lehrerin arbeiten können. Aber dieser Anführer mit den glorreichen Ideen, wer ist das eigentlich?«

»He!« Eric beugte sich zu ihr vor. »Howell hat Glück gehabt.« Seine Augen glitzterten dämonisch. »Ich hätte sie umgebracht.«

»Du bist ja auch ein krankes Arschloch«, fauchte Shay.

Ohne eine Sekunde zu zögern, drosch Eric Shay mit der Faust aufs Kinn. Ihr Kopf schnellte zurück, Blut lief ihr aus dem Mundwinkel.

»Aufhören!«, schrie Jules und sprang von ihrem Stuhl auf, nur um gleich darauf mit dem Lauf von Trents Pistole zurückgedrückt zu werden.

Nell begann wieder zu weinen und schluchzte laut.

»Ich würde dich liebend gern sterben sehen«, knurrte Eric, gerade als auf der anderen Seite der halb offen stehenden Tür eilige Schritte zu vernehmen waren. »Und du, Nell, halt endlich die Klappe.«

Das Mädchen riss sich zusammen und hörte auf zu schluchzen, nur seine Unterlippe zitterte noch.

»Showtime!«, sagte Eric erwartungsvoll und blickte zur Tür des unterirdischen Schutzraums hinüber.

Als Jules sah, wer da der Reihe nach hereinspaziert kam, schwand auch ihr letzter Rest Hoffnung.

Tim Takasumi, Kaci Donahue, Roberto Ortega und Ethan Slade, alle in Schwarz gekleidet, alle aufgeputscht vom Adrenalin oder was auch immer, blickten sich nervös im Raum um. Jeder von ihnen trug eine Waffe.

»Sie haben ihn!«, schrie Kaci, das Gesicht sorgenvoll verzerrt. »Sie haben den Anführer!« Sie fuchtelte wild mit ihrer Waffe, offenbar stand sie kurz vor einem hysterischen Zusammenbruch.

Was? Hatten sie vielleicht doch noch eine Chance?, dachte Jules und wechselte einen hoffnungsvollen Blick mit Shay.

»Wer?«, fragte Eric. »Wer hat ihn?«

»Dieser verfluchte Trent!«, antwortete Ortega. Seine Augen funkelten vor Zorn. »Den Anführer hat’s voll erwischt. Er hat schwere Verbrennungen.« Auch er war übernervös. »Aber das ist noch nicht alles: Sie haben auch Zach!«

»Nein!«, kreischte Missy. »Das kann nicht sein!«

»Doch, es stimmt!«, bestätigte Takasumi und nickte heftig.

Ortega schaute die Geiseln an, dann wieder Rolfe. »Ich sage dir, sie haben ihn eingesperrt. Auf der Krankenstation. Meeker, dieses Schwein, bewacht ihn.«

Gut, dachte Jules, das schwächt sie, doch wie mochte es Trent gelungen sein, den Anführer festzunehmen? Und vor allem: Wer war er? Mit Sicherheit hatte er sich nicht kampflos ergeben, was bedeutete, dass Trent womöglich verletzt war.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Slade nervös. »Wir können doch nicht einfach hier rumsitzen.«

Rolfes hasserfüllter Blick glitt durch den Raum und blieb an seinen Geiseln hängen. Er kniff die Augen zusammen, und seine Lippen bildeten eine entschlossene Linie. »Wir holen ihn da raus. Genau das machen wir jetzt.« Er deutete mit dem Daumen auf Jules, Shay und Nell. »Die sind unser Druckmittel. Entweder sie rücken ihn raus, oder wir erschießen die kleinen Schlampen. Und mit der da fangen wir an«, knurrte er und richtete die Pistole direkt auf Shays Schläfe.

»Nein!«, flehte Jules.

Mit einem teuflischen Grinsen zog er den Abzug durch.

Jules schrie.

Im letzten Moment hielt er inne. »Peng!«, flüsterte er Shay mit boshafter Freude zu. »Du bist tot.«


Die Krankenstation wurde ihre Festung.

Zach Bernsen war in einem der Entgiftungsräume eingesperrt, Spurrier lag bewusstlos in einem der Krankenzimmer am Tropf, Trent saß auf einer Rollliege im Gang. Schwester Jordan, die Brille auf der Nase, tiefe Ränder unter den Augen, arbeitete mit zusammengepressten Lippen daran, unter örtlicher Betäubung die Kugel aus Trents Schulter zu holen.

Es tat höllisch weh.

»Sie haben Glück gehabt«, sagte sie. »Die Kugel hat nur knapp die Oberarmarterie verfehlt.«

»Glück«, wiederholte Trent, der nicht das Gefühl hatte, die Schicksalsgötter würden auf seiner Seite stehen. »Was ist mit Spurrier?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich bezweifle, dass er es schaffen wird.« Griesgrämig und effizient wie immer hantierte sie in dem grellen Neonlicht weiter mit Pinzette und Schale, dann legte sie ihm einen Verband an Schulter und Oberarm an.

»Sorgen Sie dafür, dass er am Leben bleibt«, bat Trent. »Egal wie, nur lassen Sie ihn nicht sterben.«

»Ich werde es Gott ausrichten«, erwiderte Ayres mit einem schiefen Lächeln, »das nächste Mal, wenn er mich fragt.«

Trent schaffte es kaum, ihr Lächeln zu erwidern. Sein geschundener Körper tat weh, doch mit körperlichem Schmerz kam er klar; es war auch nicht viel schlimmer als das, was er in seinen Zeiten als Rodeoreiter hatte einstecken müssen. Viel mehr setzte ihm zu, dass Jules verschwunden war. Deputy Meeker hatte nach ihr gesehen und sie nicht in ihrem Apartment im Stanton House angetroffen.

Das konnte nichts Gutes bedeuten.

Nicht wenn Spurriers wahnsinnige Anhänger auf dem Campus unterwegs waren. Wäre sie doch nur an Ort und Stelle geblieben … nein, wäre er doch nur bei ihr geblieben und hätte sie beschützt! Wieder einmal plagten ihn Gewissensbisse, mittlerweile seine ständigen Begleiter.

Doch er würde hier nicht untätig herumsitzen. Er würde sie finden. Sie retten. Auf keinen Fall wollte er sie noch einmal verlieren. Niemals!

Von dem halbtoten, vor Schmerz fast wahnsinnigen Spurrier hatten sie erfahren, dass er darauf aus war, mit Gottes Hilfe die Herrschaft über Blue Rock zu übernehmen, das für ihn offenbar ein ganz eigenes Imperium war. Zu diesem Zweck musste er Tobias Lynch vernichten, in seinen Augen ein scheinheiliger Heuchler, der Gottes Willen missdeutete. Lynch liebte es, sich der Herausforderung zu stellen, psychisch schwerstgestörte Schüler an seinem Institut aufzunehmen, sie zu ermutigen und zu belohnen, doch Spurrier hatte ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht und dafür gesorgt, dass ihm dies nicht gelang. Spurrier kannte Lynchs private Akten, hatte sie gelesen, wenn Tobias in Seattle bei seiner Ehefrau war, der Frau, die der Pilot einst selbst geliebt hatte. Cora Sue und er waren ein Paar gewesen, sogar nachdem sie Lynch geheiratet hatte. Sie, so hatte Trent herausgefunden, hatte die Eheschließung stets bereut, doch sie hatte sich dem Wunsch ihres Vaters gefügt, da sie befürchtete, enterbt zu werden, wenn sie bei dem wesentlich radikaleren jüngeren Mann blieb.

In den folgenden Jahren hatte sich Kirk Spurrier geschworen, Stanton und Cora Sue zu beweisen, dass sie einen gewaltigen Fehler gemacht hatten. Lynch hatte ihn sogar eingestellt, darauf vertrauend, dass Vergebung und nicht Bitterkeit der rechte Pfad wäre.

Sein Fehler.

Trent versuchte, seine Schulter zu bewegen, fassungslos darüber, dass ein Mensch einem derartigen Wahn verfallen konnte. Doch genau das war Spurrier: wahnsinnig. Und noch schlimmer – er hatte eine kleine Armee brillanter, wenngleich psychisch kranker Jugendlicher um sich geschart und mit ebendiesem Wahn infiziert. Während Lynch versuchte, den Schülern zu helfen, missbrauchte Spurrier die, die am schwersten gestört waren, zu seinem eigenen Vorteil.

Meeker hatte veranlasst, dass Bert Flannagan und Wade Taggert die Schüler in ihren Wohnheimen einsperrten; die Eingänge wurden vom Personal bewacht. Das Feuer in Trents Blockhaus brannte noch immer und hatte sogar auf das nebenstehende Haus, in dem DeMarco wohnte, übergegriffen. DeMarco hatte das Armageddon verschlafen. Sie hatten ihn in seinem Haus gefunden, den Kopf unter der Bettdecke, völlig ahnungslos von dem Chaos, das um ihn herum tobte.

Mehrere CBs waren verschwunden – die üblichen Verdächtigen und genau die, die Bernsen bei seiner Vernehmung widerwillig preisgegeben hatte, um seinen eigenen erbärmlichen Hintern zu retten.

Wohl wissend, dass er mit wehenden Fahnen untergehen würde, hatte der CB verzweifelt geschworen, nichts mit den Morden auf dem Campus zu tun zu haben. Was nichts heißen musste – er war für seine Lügengeschichten bekannt.

Im Augenblick war Meeker bei ihm und las ihm seine Rechte vor, wobei er betonte, dass dies Zachary Bernsens letzte Chance war, auf den rechten Weg zurückzukehren und vielleicht einen Deal mit dem Staatsanwalt auszuhandeln, auch wenn Meeker nichts versprechen konnte.

Zutiefst besorgt hatte Trent das Gefühl, ihm würde die Decke auf den Kopf fallen. Er musste einfach raus und den Rest von Spurriers Psychopathentruppe aufspüren, zumal nicht nur Jules verschwunden war, sondern auch jede Spur von Nell Cousineau und Shaylee Stillman fehlte.

Für einen kurzen Moment schloss er die Augen und spürte, wie die Furcht ihn zu überwältigen drohte. Er ballte die Fäuste. Er würde nicht zulassen, dass man ihm Jules wegnahm, nicht solange auch nur ein Fünkchen Leben in ihm war.

Wenn diese Bastarde Jules getötet hatten, würden sie dafür bezahlen. Jeder einzelne dieser verfluchten Irren, da kannte Trent kein Erbarmen. »Jugendliche mit Problemen« war eine Sache, Psychopathen eine andere.

Die Tür zum Entgiftungsraum öffnete sich. Meeker kam heraus und verschloss sorgfältig die Tür.

»Wo sind sie?«, fragte Trent.

Meeker, der zum Umfallen erschöpft aussah, schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung«, antwortete er. »Bernsen will nicht auspacken. Er redet nur, sagt er, wenn er ungeschoren davonkommt. Er will unbedingt vermeiden, ins Gefängnis zu wandern.«

»Dann müssen wir ihn eben zum Reden bringen.«

»Das wird nicht klappen.«

Trents Mundwinkel zuckten. »Lassen Sie mich mit ihm sprechen.« Dann wandte er sich an Schwester Jordan und sagte: »Wir sind doch hier fertig, oder?«

»Ich habe mein Bestes gegeben«, erwiderte sie.

»Gut.« Er kletterte von der Rollliege und ging über die glänzenden Fliesen zu der verschlossenen Tür.

Meeker beäugte skeptisch Trents angespannten Kiefer und seine zusammengekniffenen Augen. »Halten Sie das für eine gute Idee?«

»Haben Sie eine bessere?« Sie wussten beide, dass sie auf sich gestellt waren; Kontakt zur Außenwelt war nach wie vor nicht möglich.

»Nein.«

»Dann lassen Sie mich zu ihm und bleiben Sie draußen«, warnte er, den Schmerz in seiner Schulter ignorierend. »Ach ja, und sperren Sie die Tür zu.«


Am liebsten hätte Shay geschrien, doch sie hielt sich zurück. Sie durfte nicht zulassen, dass Rolfe, dieser Wichser, bemerkte, wie tief er sie gedemütigt hatte. Wie hatte sie nur so dämlich sein können, in seine Falle zu tappen? Verdammt! Ohne die Augen von dem Widerling zu lassen, kämpfte sie mit ihren Handschellen, versuchte, ihre Finger zu befreien. Sollte ihr das gelingen, würde sie sich nicht nur die Schlüssel zum Schneemobil von Missy holen, sondern sich Eric Rolfe persönlich vorknöpfen.

Er hatte keine Ahnung, mit wem er sich angelegt hatte, aber er würde es bald erfahren. Aufmerksam verfolgte sie jede seiner Bewegungen. Die Gesichtshälfte, auf die er sie geschlagen hatte, brannte, und sie schmeckte Blut. Sah die Angst in Nells Augen.

Shay begegnete Jules’ Blick und wusste, dass keine von ihnen kampflos untergehen würde.


Bernsen beäugte Trent misstrauisch, als dieser den Entgiftungsraum betrat und sich an die Tür lehnte, die hinter ihm mit einem lauten Klicken ins Schloss gefallen war.

Er stand in einer Ecke, die Hände mit Handschellen auf dem Rücken gefesselt, trotzdem plusterte er sich auf und gab sich alle Mühe, so zu tun, als hätte er immer noch das Sagen. Seine Augen funkelten herausfordernd.

Doch Trent kaufte ihm seinen vermeintlichen Schneid nicht ab. Nicht eine Sekunde. Der Junge hatte Angst, baute einen Schutzwall um sich herum auf. Den Rücken an die Tür gepresst, wartete Trent ein paar Minuten lang schweigend und bedachte Bernsen mit einem knallharten Blick, auch wenn seine Schulter höllisch schmerzte.

Schließlich löste er sich von der Tür und machte ein paar Schritte auf Bernsen zu.

»Hör mal, Zach«, sagte er mit eiskalter Stimme. »Ich lasse mich nicht verarschen, kapiert? Entweder du sagst mir, wo der Rest der Truppe steckt, oder ich werde mit dir das Gleiche machen wie mit deinem gottverdammten Anführer.«

»Das würden Sie nicht wagen.«

»Probier’s aus.« Trent starrte den Jungen mit tödlicher Ruhe an. »Weißt du noch, wie er ausgesehen hat? Das zermatschte Gesicht, die aufgesprungenen Lippen und jetzt auch noch all die Verbrennungen! Man kann ihm nur wünschen, dass der Gott, von dem er ständig faselt, seine erbärmliche Seele zu sich nimmt.«

»Was wollen Sie?«, knurrte Bernsen, ohne mit der Wimper zu zucken. Genau wie einer von diesen üblen Pseudocowboys, mit denen er während seiner Zeit beim Rodeo so oft zu tun gehabt hatte.

»Weißt du«, sagte Trent, ohne die Stimme zu heben, »Frank Meeker ist ein Familienvater, ein bezahlter Deputy, der geschworen hat, das Gesetz zu achten und stets nach den Regeln zu spielen.«

Zach wich die Farbe aus dem Gesicht, als ihm klarwurde, worauf das hinauslief.

»Aber ich nicht«, fuhr Trent fort. »Ich kann mit dir machen, was ich will.«

Eine Sekunde lang blitzte Angst in den Augen des Jungen auf.

»Und es kommt noch schlimmer.« Obwohl gute vier Meter zwischen ihnen lagen, wusste Trent, dass der Junge mitbekam, wie ein Muskel in seinem Kinn anfing zu zucken, dass er sah, wie schwer es ihm fiel, seine Geduld zu bewahren.

»Meeker da draußen« – Trent deutete mit dem Daumen auf das dicke Türblatt – »macht ein Päuschen, deshalb habe ich übernommen, und das bedeutet, dass wir nach meinen Regeln spielen.«

Bernsen schluckte. Die Botschaft war angekommen.

»Also, so läuft’s: Du wirst mir sagen, was ich wissen will, und wenn du dich weigerst« – Trent zuckte gleichgültig die Achseln –, »dann soll’s mir egal sein.« Er brachte ein dünnes, humorloses Lächeln zustande. »Wenn du versuchst, meine Vernehmungsmethoden anzuprangern, oder mich wegen Körperverletzung verklagen willst – schön. Das kümmert mich, ehrlich gesagt, einen Scheißdreck.«

Bernsen spuckte auf die glänzenden Bodenfliesen. »Ach was!«

Das genügte. Trent riss der Geduldsfaden. Mit ausgestreckten Armen sprang er auf den Jungen zu und stieß ihn gegen die Wand, ohne auf das Geräusch der reißenden Sehnen in seiner Schulter zu achten. Noch wirkte zumindest ein Rest der Betäubung, und das Adrenalin tat ein Übriges.

»Was heißt hier ›Ach was‹? Ich will, dass du auspackst, du verwöhnter kleiner Scheißkerl, und ich bin schon mit Brahman-Bullen, Rodeopferden und Cowboys fertig geworden, die zäh waren wie altes Leder. Ich bin in mehr Notaufnahmen gelandet, als du Finger an den Händen hast. Also mach das Maul auf, oder ich bringe dich auf andere Weise zum Reden!« Er schüttelte Bernsen, dass diesem die Zähne klapperten.

Trent spürte, wie der Widerstand des Jungen nachließ.

Gut.

»Keiner wird dich hier rausholen, Zach. Deinen Anführer kannst du vergessen, der ist erledigt. Ich werde dir eine Klage wegen versuchten Mordes anhängen, also spiel nicht länger russisches Roulette, sondern sag mir, wo sich deine verdammten Freunde verkrochen haben.«

»Netter Versuch«, knurrte Bernsen und spuckte Trent ins Gesicht. »Ich denke, ich ziehe russisches Roulette vor.«

»Das ist dein Ende, Junge.« Trent schnappte sich Zachs linken Arm und drückte langsam, Zentimeter für Zentimeter, die in Handschellen liegenden Hände hinter seinem Rücken in die Höhe.

Bernsen schrie auf vor Schmerz, dann sank er auf die Knie.

Schwer atmend trat Trent zurück. »Denk darüber nach«, warnte er, innerlich bebend vor Abscheu und Zorn.

»He!« Meeker steckte den Kopf zur Tür herein, sein Gesichtsausdruck war finster. »Wir bekommen Gesellschaft.« Er ignorierte Bernsen, der sich verzweifelt aufzurichten versuchte. »Leider keine gute.«

Der Junge spuckte erneut auf den Boden.

Trent ging rückwärts aus dem Raum und zog die Tür hinter sich zu.

»Wen?«

»Die Jünger«, sagte Meeker. Seine Glatze glänzte im Neonlicht. »Und sie haben Geiseln mitgebracht.«








Kapitel vierundvierzig

Schaudernd ging Jules über den wie ausgestorben wirkenden Campus, von einer Pistolenmündung im Rücken vorwärtsgetrieben, genau wie Shaylee und Nell. Sie wusste, dass sie das, was dieser Haufen geistesgestörter CBs vorhatte, verhindern musste. Sie hörte sie leise miteinander reden, offenbar schienen sie auf einen Austausch zu hoffen, die Geiseln gegen ihren Anführer, wer immer dieser Irre sein mochte.

Während sie durch den tiefen Schnee stapfte, die Hände hinter dem Rücken in Handschellen, erwog sie verschiedene Fluchtmöglichkeiten. Sie, Shay und Nell gingen so nahe nebeneinander, dass sie sich berührten, die Schergen des Anführers folgten ihnen direkt auf den Fersen.

All die Geschichten, die Shay ihr erzählt hatte, entsprachen der Wahrheit, und sie, die große Schwester, hatte sie ungläubig abgetan! Diese Jugendlichen, die sie in ihre Gewalt gebracht hatten, waren mehr als gestört, sie waren eine kleine Armee unerschrockener Fanatiker, bereit, ihr Leben für ihren Anführer und seine »Sache« zu geben, was immer damit gemeint sein mochte.

Denk nach, Jules, gib nicht auf! Es muss eine Fluchtmöglichkeit geben, du darfst nicht zulassen, dass euch Böses geschieht!

Wie betäubt stapfte sie durch die weiße Landschaft zur Krankenstation von Blue Rock. Der Mond war noch zu sehen, eine blasse Sichel, während sich im Osten das erste Grau der Morgendämmerung am Himmel zeigte.

Ein Schimmer der Hoffnung, dachte Jules flüchtig, doch tief im Herzen befürchtete sie, dass dies die letzte Morgendämmerung war, die sie erlebte.


Trents Eingeweide verkrampften sich. Vor seinem inneren Auge sah er Jules vor sich, letzte Nacht in seinem Bett.

»Was sagen Sie? Sie haben Geiseln genommen?«, fragte er Meeker, bemüht, seine Stimme fest klingen zu lassen.

Der Deputy führte ihn zu der abgedunkelten Vorderseite der Krankenstation. »Sehen Sie selbst.«

Trent spähte durch die Jalousien und erstarrte.

Draußen im knietiefen Schnee stand tatsächlich Eric Rolfe und zielte mit einer Pistole auf Jules’ Rückgrat. Sie stand aufrecht da, den Blick auf die Eingangstür der Krankenstation gerichtet. Wenn sie Angst hatte, so ließ sie sich nichts anmerken, ihr schönes Gesicht wirkte ausdruckslos.

Nein!, dachte er verzweifelt, nein, nein, nein!

Neben Jules stand eine finstere, aufmüpfig dreinblickende Shay, die Hände hinter dem Rücken, auf der anderen Seite erkannte er Nell Cousineau. Missy Albright stieß Shay, die die Lippen fest zusammengepresst hatte, eine Pistole in den Rücken. Nell zitterte unkontrolliert, als wäre sie kurz davor, ohnmächtig zu werden; hinter ihrem Rücken stand Roberto Ortega.

»Verdammt«, flüsterte Trent, der seinen schlimmsten Alptraum Wirklichkeit werden sah. Er griff nach der Pistole, die Meeker ihm gegeben hatte, überlegte nicht lange, sondern schaltete einfach in den Überlebensmodus. Die Glock in den Jeansbund gesteckt, wollte er zur Tür eilen.

Doch Frank Meeker verstellte ihm den Weg. »Warten Sie, Trent«, befahl er, das gerötete Gesicht verzerrt vor Sorge, als ihm aufging, was Trent vorhatte. »Einen Moment noch. Sie können nicht einfach zu denen hinausspazieren.«

»Doch, genau das kann ich«, entgegnete er.

»Trent, diese Kids sind mehr als nur Rebellen, sie sind tollwütige Fanatiker. Sie werden Sie abknallen, ohne lange zu fackeln!«

»Das werden wir ja sehen.«

»Ich meine es ernst, Trent.«

»Ich auch. Rufen Sie Flannagan über Walkie-Talkie. Er soll kommen und Wade und wen auch immer zur Verstärkung mitbringen. Und dann geben Sie mir Deckung!« Trent hielt sich nicht mit seiner Lammfelljacke auf, sondern trat, eine Hand erhoben, die andere wegen des Verbands angewinkelt, hinaus ins frühmorgendliche Dämmerlicht.

Er sah, wie Jules nach Luft schnappte. Einen Augenblick lang sah sie so aus, als würde sie zusammenbrechen. Nein, dachte er, halt durch! Er suchte Rolfes Blick. »Was zum Teufel ist hier los?«

»Wir wollen Spurrier.« Rolfe war der Hochmut in Person, ein tougher Kerl mit einer Knarre, die er grob in den Rücken einer Frau drückte. Der neue Anführer, jetzt, da Spurrier außer Gefecht gesetzt war.

Die Köpfe der drei Geiseln fuhren zu Rolfe herum, als dieser den Namen des Piloten nannte. Offenbar hatten sie nicht gewusst, wer hinter alldem steckte.

»Und Bernsen«, fügte Rolfe hinzu. Seine Stimme dröhnte über die eisige, allzu stille Landschaft. »Im Austausch kriegt ihr die« – er versetzte Jules einen so heftigen Stoß, dass sie stolperte – »und die beiden anderen.« Er nickte in Richtung Shay und Nell.

Missy Albright stieß Shay Trents Pistole in den Rücken, aber diese zuckte nicht mit der Wimper.

Roberto Ortega hatte Nell Cousineau im Visier, die aussah, als rechnete sie damit, jeden Moment sterben zu müssen. Als er sie nach vorn schubste, stieß sie einen matten Klagelaut aus.

Trent ließ sich nicht anmerken, wie sehr ihn das Ganze mitnahm, und konzentrierte sich stattdessen auf Rolfe. »Du machst einen großen Fehler, Eric.«

»Ja, klar.«

»Ich meine es ernst.«

»Bla, bla, bla.« Rolfe fühlte sich absolut überlegen, und Trent fragte sich, wie er im Alleingang mit verletzter Schulter und einer einzigen Pistole im Hosenbund drei Psychopathen unschädlich machen und zudem noch die Geiseln befreien sollte. Selbst mit Meeker als Unterstützung würde das zu nichts als einem gewaltigen Blutbad führen. Es konnte kein gutes Ende geben, und Eric, dieser Unmensch mit seinen kalten, mordlüsternen Augen, wusste das.

»Hören Sie, Trent, was wollen Sie ausrichten? Wir sind in der Überzahl«, prahlte er. »Und wir frieren uns hier draußen den Hintern ab, also lassen Sie uns zum Punkt kommen. Wie ich schon sagte: Wir sind bereit, die Geiseln einzutauschen. Aber da Sie offenbar auf Ärger aus sind, möchte ich die Bedingungen lieber ändern.«

Aufgeblasener Scheißkerl.

»Wie?«, fragte Trent, um Zeit zu schinden.

»Sie geben uns Bernsen und Spurrier, und Sie können die hier haben.« Wieder stieß er Jules die Mündung seiner Pistole in den Rücken. »Und Cousineau. Sie macht sich eh gleich in die Hose. Sie gehört Ihnen. Stillman behalten wir, bis wir in Sicherheit sind, dann lassen wir sie laufen.«

»Nein!«, schrie Jules.

»Halt’s Maul, Schlampe«, knurrte Rolfe.

Es kostete Trent alle Kraft, nicht nach der Waffe zu greifen und auf Rolfes Kopf zu zielen. Langsam ging er auf die Gruppe zu. »Das kann ich nicht entscheiden.«

Rolfe beachtete ihn nicht. Er war in Gedanken bereits weit voraus, plante die Flucht mit Spurrier und seinen Komplizen. »Wir brauchen einen Helikopter und das Wasserflugzeug. Das ist Teil der Abmachung.«

»Um wohin zu fliegen? Nach Roseburg? Medford? Komm schon, Eric, Spurrier ist nicht transportfähig! Außerdem, woher sollen wir einen Heli kriegen? Gib auf. Es ist vorbei. Spurrier muss medizinisch versorgt werden, und zwar umgehend, sonst wird er nicht überleben. Und Zach singt wie ein Vögelchen, nennt Namen und hat euch längst aufgegeben.«

Missy schüttelte den Kopf. »Nein«, widersprach sie. »Das … das würde er niemals tun.« Trotzdem schwang ein Körnchen Zweifel in ihrer schrillen Stimme mit.

»Wenn du meinst.« Trent kam immer näher, auch wenn Jules leicht den Kopf schüttelte. Er sah die Angst in ihrem Blick. »Du glaubst also nicht, dass er alles dafür tut, seine eigene Haut zu retten? Sein Vater oder Onkel oder sonst wer aus der Familie ist Rechtsanwalt oder sogar Richter. Er hat bereits verlangt, mit dem Staatsanwalt zu sprechen. Will so was wie eine Kronzeugenregelung aushandeln, und wenn er damit durchkommt, könnt ihr für den Rest eures Lebens im Knast verrotten.«

»Trent lügt!«, kreischte Missy.

»Ich weiß.« Eric blieb unbeeindruckt.

»Woher willst du das wissen?«, fragte Ortega und warf Rolfe einen besorgten Blick zu. Dann war Ortega also das schwächste Glied in der Kette. Gut. Der Junge leckte sich nervös über die aufgesprungenen Lippen. »Vielleicht hat er es sich tatsächlich anders überlegt.«

»Das würde er nie tun!«, beharrte Missy.

»Jetzt lasst euch doch nicht von diesem Loser aus dem Konzept bringen«, sagte Eric.

Trent sah Jules an, die offenbar verstand, was er vorhatte. Nein, formte sie mit den Lippen.

Rolfe grinste. »Schätze, wir stecken in einer Sackgasse, oder?« Er richtete die Mündung seiner Pistole direkt auf Trents Kopf. »Zu schade. Ich hab Sie irgendwie gemocht, Trent.«

Trent griff nach seiner Waffe.

Kraaach!

Ein Gewehrschuss zerriss die Stille.

Jules schrie auf.

Rolfes Kopf schleuderte nach hinten. Blut spritzte und zeichnete ein rotes Muster in den Schnee. Der CB taumelte, ließ die Waffe fallen und sackte zu Boden.

»Was? Nein!«, schrie Missy, die Augen weit aufgerissen. »Eric! Nein! Mein Gott, was haben Sie getan?«

Trent riss die Pistole aus seinem Hosenbund.

Hinter ihm stand Deputy Meeker und schwenkte seine tödliche Waffe von Rolfe auf Roberto Ortega.

Nell kreischte vor Entsetzen. Mit wehenden Haaren stolperte sie durch den Schnee Richtung Krankenstation, die in Handschellen steckenden Hände auf dem Rücken.

Ohne Geisel vor ihm bot Ortega ein leichtes Ziel.

»Nein, o Gott, nein!«, schrie Missy, vor Panik wie von Sinnen.

Jules ließ sich in den Schnee auf Erics Pistole fallen. Ortega, vollends aus der Fassung gebracht durch diese schnelle Bewegung, richtete den Lauf seines Gewehrs direkt auf sie.

»Pass auf!«, schrie Trent, stürzte vorwärts, die Pistole im Anschlag, warf sich auf Jules und gab ihr mit seinem Körper Deckung.

Ortega drückte ab.

Trent schoss ebenfalls.

Wumm!

Der Schuss verfehlte Trent um Haaresbreite.

Mit einem schmerzerfüllten Aufschrei ging Ortega zu Boden.

Aus dem Augenwinkel sah Trent, wie Shay herumwirbelte, ein Bein hochriss und Missy am Kinn erwischte. Die platinblonde CB ging zu Boden, ihre Waffe segelte durch die Luft.

Der verwundete Ortega hob den Kopf, stemmte die Ellbogen in den Schnee und richtete die Waffe erneut auf Trent. »Stirb, Bastard«, knurrte er und feuerte.

Trent rollte sich herum und zog Jules mit sich.

Die Kugel zischte wenige Zentimeter neben ihnen durch den Schnee. Ohne zu zögern, hob Trent die Pistole und zielte.

Roberto drückte erneut ab.

Wumm!

Der Schuss ging in die Luft, Ortega krümmte sich zusammen, der Schnee um ihn herum färbte sich rot.

Meeker stürmte vorwärts, die Waffe nun auf Missy Albright gerichtet, die sich auf die Knie rappelte. Shay, die Hände auf dem Rücken, tänzelte angriffslustig, bereit, erneut zuzutreten.

»Denk nicht mal dran, Miststück«, sagte sie drohend, und ihre Augen loderten vor Hass.

»Nein …«, wollte Missy widersprechen, doch als sie die Blicke der anderen sah und Roberto und Eric im Schnee, gab sie auf. »O Gott«, flüsterte sie entsetzt und kauerte sich zusammen. Tränen strömten über ihre Wangen. »Das ist ja völlig danebengegangen, alles ist anders gekommen als geplant!«

»Das tut mir aber leid«, spottete Shay.

Die übrigen Soldaten aus Spurriers kleiner Psychopathenarmee, Takasumi, Slade und Donahue, starrten abwechselnd von Meekers Pistolenmündung zu den beiden Toten am Boden. Einer nach dem anderen ließen sie ihre Waffen fallen und hoben die Hände, Takasumi stoisch, Slade trotzig, Kaci Donahue zitternd, so heftig, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen. »Nicht schießen!«, flehte sie. »Bitte, bitte nicht schießen!«

Keiner von den drei Soldaten der zweiten Garde hatte einen Schuss abgegeben oder sich überhaupt aktiv an den Geschehnissen beteiligt. Doch was Trent anbelangte, so hatten sie es trotzdem verdient, einem Richter vorgeführt zu werden und eine lange Gefängnisstrafe zu kassieren.

Gott sei Dank waren Jules und Shaylee in Sicherheit. Endlich. Er rollte sich auf die Seite und blickte auf Jules hinab, deren dunkles Haar einen Fächer im Schnee bildete. Ihr Gesicht war bleich. »Alles in Ordnung?«

»Kommt drauf an, was du unter ›in Ordnung‹ verstehst.« Sie brachte ein kleines Lächeln zustande, dann blickte sie zu ihrer Schwester hinüber. Als sie sah, dass diese am Leben und unverletzt war, füllten sich ihre Augen mit Tränen der Erleichterung. »War bei mir jemals alles in Ordnung?«

»Nein, nie.«

»Stimmt.« Sie setzte sich auf, um das Schlachtfeld um sie herum ins Auge zu fassen. »Was für ein sinnloser Tod«, murmelte sie zutiefst betroffen, als ihr Blick an den beiden erschossenen CBs hängenblieb. Dann wandte sie sich an Trent und sagte, um einen lockeren Tonfall bemüht: »Schätze, du hast mir das Leben gerettet. Jetzt bin ich dir wohl bis ans Ende aller Zeiten zu Dank verpflichtet.«

»Unbedingt«, sagte Trent und drückte ihren Arm, dann stand er auf und half ihr auf die Füße.

Meeker hielt seine Waffe immer noch auf die drei überlebenden CBs gerichtet. »Alles klar?«, fragte Trent.

»Ja, sicher, diese drei sind ganz brav. Sie tun, was man ihnen sagt. Im Augenblick legen sie sich gegenseitig Handschellen an. Genau wie ich es befohlen habe.«

Trent trat auf die kleine Gruppe zu und sammelte die Waffen ein, die Takasumi, Slade und Donahue in den Schnee geworfen hatten. Er legte sie neben Meeker auf den Boden, dann wandte er sich wieder Jules zu. »Warum bist du nicht einfach im Stanton House geblieben? Dort wärst du in Sicherheit gewesen. Was hast du dir nur dabei gedacht?«

»Dass ich vielleicht helfen könnte. Falls du es immer noch nicht bemerkt hast: Ich bin einfach nicht der Typ Mensch, der untätig herumsitzt, wenn es Probleme gibt.« Sie schüttelte sich den Schnee aus dem Haar. »Aber jetzt zu dir: Was zum Teufel hast du dir nur dabei gedacht, auf eigene Faust Jagd auf Spurrier zu machen?«, fragte sie.

»Eigentlich war es andersherum: Er hat Jagd auf mich gemacht, ich habe bloß Glück gehabt. Im Grunde hatte ich nur einen Gedanken: Sollten wir diesen Alptraum überleben, würde ich dafür sorgen, dass ich dich nie wieder verliere.«

»Ach, tatsächlich?«

»Ja, tatsächlich.« Die ersten Strahlen der Morgensonne spiegelten sich in seinen Augen.

»Komisch, ich dachte genau das Gegenteil«, neckte sie ihn. »Ich dachte, wenn wir diesen Alptraum überleben sollten und wir uns unversehrt gegenüberstehen, dann nehme ich die Beine in die Hand und renne so schnell weg, wie ich nur kann.«

Er zog skeptisch die Augenbraue hoch. »Ich hätte dich sowieso eingeholt.«

Sie hauchte ihm einen Kuss auf die stoppelige Wange. »In Wahrheit, Cowboy, habe ich auf dich gezählt!«

Shay trat auf sie zu und wäre dabei fast über Eric Rolfes Leichnam gestolpert. Sie blieb stehen, blickte auf ihn hinab und sagte mit finsterem Gesichtsausdruck: »Geschieht dir recht, du Scheißkerl.« In dem Augenblick galoppierte Flannagan auf Omen quer über den Rasen.

Das schwarze Pferd pflügte durch den Schnee und wirbelte mit den Hinterhufen weißes Puder auf, gefolgt von der gesamten Herde, etwa dreißig Tiere, die geräuschvoll über den Campus sprengten.

»Was zur Hölle …?«, rief Trent, doch dann verstand er. In seiner Verzweiflung war Bert Flannagan die haarsträubende Idee gekommen, dass ein solcher Massenansturm das anstehende Gefecht im Keim ersticken würde.

Mit glänzenden Augen, eine Pistole in jeder Hand, die Zügel zwischen den Zähnen wie ein verkappter B-Movie-Held, ritt er auf die kleine Gruppe zu wie der Teufel, dann hielt er an, sprang von Omens Rücken und grapschte sich die Waffen, die neben Meeker im Schnee lagen.

»He!«, rief Meeker. »Lassen Sie sie liegen. Wir haben alles unter Kontrolle.«

Flannagan tat wie geheißen und beäugte die vier noch lebenden CBs. »Schätze, ich habe das Spannendste verpasst.«

»Tja, Sie sind ein bisschen zu spät dran«, pflichtete Trent ihm bei.

»Das bin ich neuerdings offenbar immer«, sagte Flannagan, steckte die Pistolen in die Holster und betrachtete das Blutbad mit einem Blick, als bedauere er es, nicht daran beteiligt gewesen zu sein.

Meeker sah ihn an. »Sie kommen gerade rechtzeitig zum Aufräumen.«

»Typisch«, murmelte Flannagan nicht gerade begeistert.

Plötzlich regte sich Ortega und wimmerte leise. »Er lebt noch!«, rief Jules.

»Ich kümmere mich um ihn«, sagte Flannagan, zweifelsohne ein geschulter Sanitäter. Auch Jordan Ayres, die Schulschwester, hatte ihren Posten in der Klinik verlassen und lief jetzt, in einen Schneeanzug gekleidet, ihre Notfalltasche in der Hand, auf die am Boden liegenden Schüler zu.

Trent war neben Eric Rolfe getreten. Der Junge war tot. Seine Augen starrten blicklos ins Leere, auf seinem Gesicht stand immer noch der Hass, der so tief in ihm gelodert hatte. Wie mochte es wohl dazu gekommen sein, fragte sich Trent, dass der Junge für Spurrier so leichte Beute wurde? War Rolfe von Geburt an gestört gewesen? Er griff in die steifgefrorenen Taschen von Rolfes Jacke und zog die Schlüssel zu den Handschellen heraus.

»Das hätten wir.« Trent nahm Jules die Handschellen ab und küsste sie auf die Stirn. Jules rieb sich die Handgelenke und wandte sich Shay zu, die ihre Schwester ungläubig anstarrte.

»Du und der Cowboy? Im Ernst?«

»Sieht ganz so aus.« Jules warf Trent einen verstohlenen Blick zu. Kein Mann auf der Welt hatte das Recht, nach einer solchen Nacht derart sexy auszusehen.

Als Shay befreit war, schloss Jules ihre Schwester fest in die Arme. Es wurde jetzt rasch hell, die Sonne brach immer mehr durch und brachte den aufgewühlten Schnee zum Gleißen. »Gott, bin ich froh, dass dir nichts passiert ist!«

»Ich auch.«

»Ich hatte Angst … ganz schreckliche Angst, sie hätten dich …« Sie schluckte, es fiel ihr sichtlich schwer, die Worte auszusprechen. »Ich … ich dachte, sie hätten dich ebenfalls umgebracht. Als ich Maeve gesehen habe, war ich überzeugt, dass sie nicht das einzige Opfer war, und du …« Jules blinzelte. Tränen brannten in ihren Augen.

»He, mir geht’s gut«, beruhigte Shay sie. »Ich habe dir ja gesagt, dass Blue Rock ein ganz übler Ort ist. Schön, dass du das endlich auch kapiert hast. Warum also hauen wir nicht einfach ab und fahren nach Hause?«

»Das tun wir, und zwar so bald wie möglich«, versprach Jules und versuchte, den Kloß in ihrem Hals hinunterzuschlucken.

Shay nickte. »Das ist gut. Ich muss hier weg. Aber jetzt gib mir die Schlüssel, damit ich Nell befreien kann.« Sie deutete auf die kleinen Schlüssel, die Jules noch immer in der Hand hielt.

»Sicher.«

»Obwohl: eins nach dem anderen.« Shay nahm Tim Takasumi die Handschellen aus der Hand, stapfte zu der zitternden Missy Albright hinüber und legte sie der CB persönlich an. »Geschieht dir recht, du Miststück!«, zischte sie und versetzte Missy einen kräftigen Stoß.

»Das reicht!«, bellte Meeker. Mit geballten Fäusten trat Shay den Rückzug an.

»Ich hoffe, du bekommst, was du verdient hast«, sagte sie zu Missy, dann machte sie sich auf den Weg zu Nell, während Trent seinen unverletzten Arm um Jules’ Schulter legte und sie an sich zog. »Einmal ein Rebell«, sagte er und blickte Shay hinterher, »immer ein Rebell.«

»Sprichst du von meiner kleinen Schwester?«, fragte Jules und blickte ihn verschmitzt an. »Oder von dir?«

Er lächelte. »Von uns beiden«, erwiderte er und küsste sie auf die Stirn.








Kapitel fünfundvierzig

Einige Stunden später hatte sich Jules ein wenig entspannt. Sie und Trent waren in die Cafeteria gegangen und versuchten, ein paar der losen Enden der Geschichte zu verknüpfen, die nach wie vor keinen Sinn ergaben.

Jules war zutiefst erleichtert, dass ihre Schwester in Sicherheit war.

Shay und Nell Cousineau waren beide auf die Krankenstation gebracht worden, wo sie von Schwester Jordan durchgecheckt wurden. Anschließend hatten sie einen Termin bei ihren psychologischen Beratern, die ihnen helfen sollten, das Trauma der Geiselnahme zu verarbeiten.

Jules war sich sicher, dass Shay mit der Situation zurechtkommen würde; Nell dagegen war ein emotionales Wrack, Rhonda Hammersley würde ein Auge auf sie haben, bis ihre Eltern eintrafen, um sie abzuholen.

Meeker hatte die Übeltäter mit Hilfe von Flannagan, Taggert und Burdette in der Krankenstation eingesperrt, die zum provisorischen Gefängnis von Blue Rock geworden war. Ayres kümmerte sich um die Verletzten, Roberto Ortega klammerte sich hartnäckig ans Leben, während ihr Spurrier langsam, aber sicher entglitt.

Vorhin hatte Jules beobachtet, wie der Helikopter des Sheriffs auf dem Campus landete. Sicher waren auch die Straßen bald wieder passierbar. Die Detectives Baines und Jalinsky hatten bereits Trents und ihre Aussagen aufgenommen und befragten zurzeit Spurriers Anhänger. Der Sheriff und mehrere Deputys, die ebenfalls eingeflogen worden waren, sprachen mit den Schülern und nahmen akribisch jede einzelne Aussage auf.

Während sich die Detectives den Tatort im Stall, die Krankenstation, den Campusrasen und den umgerüsteten Atomschutzbunker vornahmen, überlegten Jules und Trent in der Cafeteria, was genau eigentlich passiert war.

Das alles war einfach unglaublich, dachte Jules und trank einen Schluck von ihrem lauwarmen Kaffee. Es hatte sie umgehauen zu erfahren, dass Kirk Spurrier, der Pilot und Teilzeitlehrer, einen Plan zur Übernahme der Schule in die Tat hatte umsetzen wollen. In seiner verblendeten Sicht war es ihm als die ultimative Rache an Reverend Lynch und dessen Mäuschen von Ehefrau erschienen, Blue Rock unter seine Kontrolle zu bringen. Doch laut der überlebenden CBs, die mittlerweile den Mund aufgemacht hatten, waren Spurriers Pläne sehr viel weitreichender gewesen: Das Institut hatte lediglich als Sprungbrett zur Herrschaft über zahlreiche andere Schulen dienen sollen, an denen er ebenfalls Truppen fanatischer Anhänger aufbauen wollte. Er hatte sich selbst als einen gottergebenen Kreuzritter gesehen, der irgendwann einer riesigen Gemeinde als Fernsehprediger mit politischem Einfluss vorstehen würde.

Jules griff nach der Kaffeekanne auf dem Tisch und füllte ihre Tasse nach. Trent schaute aus dem Fenster, den unverletzten Arm um ihre Schulter gelegt, als wolle er sie nie mehr loslassen. Auch er war tief in Gedanken, sein Kaffee stand halb ausgetrunken vor ihm.

Jules hob die Kanne, und er nickte. Sie füllte seine Tasse und dachte über die CBs nach, die Spurriers Anhänger geworden waren. Die Polizei überprüfte sämtliche Teilnehmer des Collegeprogramms, sprach mit Lynch und anderen Zuständigen, um herauszufinden, wie weit Spurriers Einfluss gereicht hatte.

Der innere Zirkel mit Rolfe, Bernsen, Albright und Ortega war weitestgehend in seine Pläne eingeweiht gewesen. Bernsen und Albright hatten widerstrebend von Spurriers Mission berichtet, doch sie hatten vehement bestritten, in irgendeiner Form an der Ermordung von Andrew Prescott, Nona Vickers und Maeve Mancuso beteiligt gewesen zu sein.

In diesem Punkt wichen sie keinen Millimeter von ihrer Aussage ab: Ihr geliebter Anführer war kein Mörder! Allerdings räumten sie ein, Spurrier habe befürchtet, dass sich ein »Einzelgänger« mit bösen Absichten in ihrer Mitte befinde. Missy war überzeugt, dass Eric Rolfe die Morde begangen hatte. Rolfe sei immer schon »blutrünstig« gewesen und habe Spurrier zu einem brutaleren Vorgehen gedrängt.

Doch wer wusste schon, ob sie mit ihrer Vermutung recht hatte?

Spurrier lag im Sterben, Rolfe war auf dem Weg, seinem Schöpfer gegenüberzutreten.

Mittlerweile war auch die Spurensicherung eingetroffen und untersuchte den Tatort im Pferdestall, in der Hoffnung, etwas zu finden, das Rolfe mit den Morden in Verbindung brachte.

»Ich weiß nicht, wie es dir geht«, sagte Trent nach langem, gedankenverlorenem Schweigen, »aber ich bin bereit, den Ort hier zu verlassen.« Er dehnte den Nacken, um seine verspannten Muskeln zu lockern.

»Je eher, desto besser. Ich möchte nur noch so lange warten, bis ich Shay mitnehmen kann.«

»Das könnte noch eine Weile dauern.« Trents Blick glitt über die Schüler, die an den Tischen vor der gegenüberliegenden Wand saßen. Ihre Gesichter waren blass, kaum jemand sagte ein Wort. Die Überlebenden. Jules fragte sich, wie viel jeder einzelne von ihnen gewusst hatte, wie viele von ihnen ahnten, dass Blue Rock vom Bösen unterwandert wurde.

Die Tür öffnete sich, und Vater Jake kam herein. Als er Jules und Trent entdeckte, schlängelte er sich zwischen den Tischen zu ihnen hindurch.

»Das war eine lange Nacht«, sagte er und zog sich einen Stuhl heran. »Stört es Sie, wenn ich mich zu Ihnen setze?«

»Nicht im Geringsten«, erwiderte Jules.

Mit kummervoller Miene drehte der Beauftragte für kirchliche Jugendarbeit eine unbenutzte Tasse um und schenkte sich Kaffee ein. »Ich denke, da Sie in dieses Chaos verstrickt waren, schulde ich Ihnen eine Erklärung, warum ich wirklich hier an dieser Schule bin.«

Trent schnaubte. »Sogar Sie sind in geheimer Mission hier?«

»Sind wir das nicht alle?« Der Geistliche zwang sich zu einem schiefen Lächeln und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.

Er hatte recht. Jules hatte gelogen, um Shaylee vom Institut nehmen zu können, Trent war undercover in Blue Rock, um herauszufinden, was mit Lauren Conway passiert war. Sie beide hatten ihre wahren Motive bereits gestanden, und nun war offensichtlich Vater Jake an der Reihe.

»Nun«, fing er an und erläuterte, der Schulvorstand von Blue Rock habe ihn beauftragt, Lynch zu überprüfen. Man sei mit den Erklärungen des Reverends zu Lauren Conways Verschwinden nicht zufrieden gewesen und habe eine zweite Meinung zu diesem Fall und zu dem Institut im Allgemeinen einholen wollen.

»Und zu welchem Schluss sind Sie gekommen?«, erkundigte sich Trent.

»Zu dem Schluss, dass Lynch zurücktreten sollte.« Jake McAllister lächelte. »Jetzt sehen Sie mich nicht so an. Man hat Lynch überzeugt, sein Amt als Direktor von Blue Rock niederzulegen. Er wird seinen Rücktritt heute Nachmittag bekanntgeben. Ich habe dem Vorstand mitgeteilt, dass ich so lange bleiben werde, bis ein angemessener Ersatz gefunden ist.«

Jules hatte Mühe, die ganzen Informationen zu verdauen. »Glauben Sie, Blue Rock wird schließen?«

McAllister zuckte die Achseln. »Wer weiß? Vielleicht. Aber unter der richtigen Leitung … Es gibt immer Bedarf an guten Plätzen für Jugendliche mit Problemen.«

Jules verstand, was er meinte. Shay war dafür das perfekte Beispiel. Gott allein wusste, ob sie sich je von diesem traumatischen Erlebnis erholen würde, zumal sie schon seit dem Mord an ihrem Stiefvater und der Zurückweisung durch ihren leiblichen Vater nie wieder das fröhliche Mädchen gewesen war, an das sich Jules so gut erinnerte.

Die Türen öffneten sich wieder, und weitere Schüler, die ihre Aussagen zu Protokoll gegeben hatten, strömten in die Cafeteria, in der Martha Pruitt ein langes Buffet mit belegten Broten und Getränken aufgebaut hatte. Die Jugendlichen wirkten bleich und ernüchtert, ganz anders als die aufgekratzte Truppe, der sie vor kurzem – war das wirklich erst ein paar Tage her? – gegenübergetreten war.

Ein paar der Schüler fingen ihren Blick auf, und sie hob grüßend die Hand, als sie anstanden, um sich ein Tablett zu nehmen. Ollie Gage schaute sie mit tiefen Ringen unter den Augen an, Keesha Bell winkte ihr mit einer Hand zu, die andere hatte sie fest mit der von Benedict Davenne verschränkt. Sogar Crystal Ricci nickte ihr zu. Wie bei jeder Tragödie rückten die Menschen zusammen.

Ein paar Sekunden später flog die Tür auf, und Shaylee kam hereinspaziert. Sie ließ den Blick suchend durch die Cafeteria schweifen, entdeckte Jules und eilte schnurstracks auf deren Tisch zu.

»Ich dachte, du wärst bei der psychologischen Beratung«, sagte Jules, als Shay neben ihrem Stuhl stehen blieb.

»War ich auch. Aber mit mir ist alles in Ordnung.« Shay nickte, wie um ihre eigenen Worte zu bekräftigen. »Ich denke, wir können jetzt los.«

»Einfach so?«, fragte Jules zweifelnd. »Mit dir ist ›alles in Ordnung‹, und die Schule lässt dich gehen? Sofort?«

»Man ist der Ansicht, ich hätte genug durchgemacht.« Zum ersten Mal seit langer, langer Zeit lächelte Shay. Es war zwar nicht mehr das ansteckende, erwartungsvolle Lächeln, das Jules von früher kannte, aber immerhin ein Lächeln.

»Wow. Ich bin überrascht, aber ich nehme an, damit ist alles geregelt«, sagte Jules, obwohl ihr Shays Entlassung nach allem, was sich in den vergangenen achtundvierzig Stunden ereignet hatte, ein wenig übereilt vorkam.

Als hätte sie ihre Gedanken gelesen, fügte Shay hinzu: »Dr. Hammersley möchte, dass ich in Seattle einen Psychologen aufsuche, und ich muss natürlich mit dem Richter sprechen.« Sie redete jetzt sehr schnell, als könne sie es gar nicht erwarten, endlich die Schule zu verlassen, die ihr vorkam wie ein Gefängnis. »Ich denke, Edie wird die Sache klären können, man muss sich nur mal vorstellen, was ich alles durchgemacht habe – erst die Morde an Drew, Noud und Maeve, anschließend die Geiselnahme, und dann noch mit anzusehen, wie Menschen erschossen werden …« Sie schauderte, und Jules bemerkte, dass Trent und Vater Jake ihre Schwester verständnislos anstarrten.

»Ich bin mir sicher, Edie wird es zumindest versuchen. Ich habe mit ihr gesprochen und ihr erzählt, dass ich hergekommen bin, um dich abzuholen, aber ich habe ihr bislang nicht gestanden, dass ich hier eine Stelle angenommen habe. Ich dachte, es wäre das Beste, es ihr persönlich zu sagen.«

»Ja, das denke ich auch«, plapperte Shay, doch ihr war anzumerken, dass sie gar nicht richtig zuhörte, weil sie viel zu aufgedreht war. »Edie könnte mit Max sprechen. Es muss doch eine Möglichkeit geben, den Richter zu überzeugen, mich nach Hause zu lassen.«

»Soweit ich weiß, brauchst du die Empfehlung eines Psychologen, eine Stellungnahme von jemandem von der Schule und einen guten Anwalt«, sagte Vater Jake.

Shay zuckte die Achseln. »Das dürfte doch kein Problem sein.«

»Wir kümmern uns darum«, sagte Jules zögernd. Das war das Problem mit Shay: Sie war der Überzeugung, wenn sie nur fest genug an etwas glaubte, könnte sie es mit reiner Willenskraft erzwingen. »Warum holst du dir nicht etwas zu essen, bis der Papierkram erledigt ist?« Als sie sah, dass ihre kleine Schwester widersprechen wollte, fuhr sie fort: »Du weißt doch, wie es läuft. Alles braucht seine Zeit.«

»Na gut.« Shay verdrehte die Augen. »Aber ich bin gar nicht hungrig. Ich nehme mir nur etwas zu trinken und gehe dann zurück ins Wohnheim. Ich möchte packen und weg.«

»Warte eine Sekunde. Müssen irgendwelche speziellen Formulare unterschrieben werden, damit ich dich mitnehmen kann?«

»Hammersley sagt, du musst dich ausweisen und einen Nachweis erbringen, dass du meine Schwester bist oder so ähnlich. Die Sekretärin, Ms. King, habe alle erforderlichen Entlassungsformulare.« Sie richtete den Blick auf Vater Jake. »Und dann muss ein Zuständiger unterschreiben.«

»Das werden wir schon sehen«, erwiderte er.

»Die Schule lässt dich einfach so gehen, ohne die Genehmigung eines Richters oder auf ausdrücklichen Wunsch der Eltern?«, hakte Jules noch einmal nach.

»Nein, natürlich nicht, aber das kriegen wir doch hin, oder? Die Telefone funktionieren wieder, also rufen wir Edie und Max an, und die den Anwalt, damit er den Richter überzeugen kann. Ich habe mich während meiner Vernehmung bei Detective Baines danach erkundigt.«

Jules schaute Vater Jake fragend an.

Er nickte, doch er lächelte nicht. »Im Grunde funktioniert das tatsächlich so. Momentan sind viele Eltern darauf bedacht, ihre Kinder so schnell wie möglich von der Schule zu nehmen.«

Trotzdem war Jules nicht ganz überzeugt. »Ich weiß nicht, Shay, du hast viel durchgemacht und –«

»Und es geht mir gut!« Shay verdrehte die Augen, als wäre Jules schwer von Begriff. »Wirklich, alles ist in Ordnung!«

Für Jules dagegen war gar nichts in Ordnung, aber vielleicht war das Shays Art, mit den schrecklichen Erlebnissen fertig zu werden. »Na schön«, lenkte sie daher ein, »aber du hältst dich an das, was Dr. Hammersley dir geraten hat, und an die Anordnung des Richters, egal wie diese aussehen mag, versprochen?«

»Großes Pfadfinderehrenwort!«, sagte Shay. »Ja, natürlich, ich verspreche es.«

»Ich werde dich daran erinnern.«

»Ich weiß.« Shay lächelte.

»Dann komme ich in ein paar Minuten in dein Zimmer, und wir gehen zusammen den Papierkram durch, okay?«

»Beeil dich. Ich will einfach nur weg hier!« Shay schnappte sich eine Dose Cola aus dem Kühlschrank und stürmte nach draußen.

Als wäre nichts passiert.

Eigenartig.

Aber das war typisch Shay. Unberechenbar.

Jules wandte sich an Vater Jake. »Mir kommt das alles etwas zu einfach vor.« Sie schaute Trent an, der Shaylee hinterherstarrte.

»Es geht recht schnell, aber vielleicht ist das verständlich, nach allem, was passiert ist. Das Personal ist darüber informiert, dass viele der Schüler abreisen, sobald das Büro des Sheriffs seine Zustimmung gibt. Ich kann Eltern und Schülern übrigens keinen Vorwurf deswegen machen!« Er warf einen Blick auf die Schüler an den Tischen. Manche wirkten bedrückt, andere unterhielten sich und scherzten lautstark miteinander, als wäre nichts geschehen.

Genau wie Shay schienen auch sie sich ein dickes Fell zugelegt zu haben, eine Art Schutzwall gegen den Schrecken der vergangenen Tage.

»Wissen Sie, wie es Spurrier geht?«

»Er liegt im Koma.« Vater Jake kräuselte die Lippen. »Die Luftrettung ist unterwegs, aber die Chancen stehen schlecht, dass er durchkommt.«

»Die Hölle ist noch viel zu gut für ihn«, sagte Trent.

»Das stimmt.« Vater Jake nickte.

»Was ist mit Roberto Ortega?«, fragte Trent, der immer noch zur Tür blickte, durch die Shay vorhin verschwunden war. Schließlich riss er seinen Blick los und richtete seine Aufmerksamkeit auf den Geistlichen.

»Er hat eine Chance, wenn auch nur eine geringe. Es ist eine Schande, was mit den Kids passiert ist.« Vater Jake schaute auf die Uhr, seufzte, dann klopfte er auf den Tisch. »Danke für alles. Ohne Sie beide wäre Spurrier nicht überführt worden. Aber jetzt ruft erst einmal die Pflicht.« Er stand abrupt auf, schob seinen Stuhl zurück und schlängelte sich zwischen den Tischen hindurch zu jener Tür, durch die Shay vor wenigen Minuten verschwunden war.

Ein paar der Jugendlichen blickten ihm hinterher, die übrigen schienen ihn gar nicht wahrzunehmen.

Trent dagegen starrte dem Geistlichen mit zusammengezogenen Augenbrauen nach. »Was hältst du von Vater Jake?«

Jules warf ihm einen Seitenblick zu. »Dass er für einen Kleriker zu gut aussieht.«

»Ich meine es ernst.«

»Ich auch.« Sie griff über den Tisch hinweg nach seiner Hand. »Selbst wenn er nicht ganz so attraktiv ist wie ein gewisser Bullenreiter, den ich kenne.«

»Ehemaliger Bullenreiter, bitte.«

»Genau das meinte ich.« Sie grinste, und er drückte ihre Hand, doch er löste den Blick nicht von der Tür, die sich hinter Vater Jake geschlossen hatte.

Wie schnell sich die Dinge änderten, dachte Jules. Die völlig unerwartete Wiederaufnahme ihrer Beziehung mit Trent war eine Sache, etwas sehr Positives. Und dann sollte sich auch noch ihre Mission, ihre Schwester aus dieser unheimlichen Schule zu holen, erfüllen.

»Ich packe rasch meine Sachen zusammen und kündige«, sagte sie, löste ihre Finger aus Trents und schob ihren Stuhl zurück. »Das war wahrscheinlich das kürzeste Anstellungsverhältnis in der gesamten Geschichte der Schule.«

Trent lachte. »Ich komme gleich nach. Sobald ich Lauren Conways Eltern erreicht habe, werde ich ebenfalls die Kündigung einreichen. Hast du mitbekommen, dass Meeker einen USB-Stick in Spurriers Tasche gefunden hat?«

»Nein.«

»Wir sind uns noch nicht ganz sicher, aber wir gehen davon aus, dass darauf Informationen gespeichert sind, die Lauren zusammengetragen hat – Rhonda Hammersley hat den Stick in einen der Computer auf der Krankenstation gesteckt. Das Büro des Sheriffs lässt ihn ins Labor schaffen und die Daten sichern.«

»Dann haben wir Laurens Daten anstelle von Lynchs Akten.«

»Keine Ahnung, was davon noch übrig geblieben ist. Die Spurensicherung durchkämmt bereits die verkohlten Reste meines Hauses.«

»Was ist mit Laurens Leichnam? Weiß jemand, wo er ist?«

»Bernsen behauptet, er wüsste es, aber er will nur auspacken, wenn für ihn die Kronzeugenregelung gilt.«

»Das wäre genau das, was wir brauchen: Zach Bernsen, ein freier Mann.« Jules drehte ihre halb ausgetrunkene Kaffeetasse in den Händen, dann stellte sie sie auf den Tisch. »Und was ist mit dir, Cowboy?«, fragte sie. »Was hast du vor, wenn du hier raus bist?«

»Das musst du noch fragen?«

Sie zog eine Augenbraue hoch.

»Ich dachte, das hätte ich dir bereits draußen im Schnee erklärt. Falls es noch nicht angekommen sein sollte: Ich habe vor, dir nachzustellen, und glaub ja nicht, dass du es verhindern kannst.«

Sie zwinkerte. »Dann musst du dich aber ganz schön anstrengen.«

»Das mache ich«, sagte er mit fester Stimme. »Darauf kannst du dich verlassen.«

Dann würde ihr Leben also eine gewaltige Kehrtwende nehmen, dachte sie und freute sich auf die Zukunft mit Cooper Trent. Wer hätte das gedacht?

Erleichtert darüber, dass der Alptraum endlich hinter ihr lag, verließ Jules die Cafeteria und überquerte den Campus in Richtung Stanton House. Jetzt wirkte alles ruhig, nahezu friedlich. Die Sonne strahlte vom Himmel und brachte das Eis an den Ufern des Lake Superstition zum Glitzern. Alles sah so aus wie auf den Fotos der Schulwebsite – ein verheißungsvolles Paradies für Jugendliche mit Problemen.

Die Berge ragten steil in den blauen Himmel, und Jules hörte das Wusch, Wusch, Wusch des Rettungshubschraubers, noch bevor sie sah, wie er sich langsam auf den verschneiten Campus herabsenkte.

Das Wasserflugzeug mit dem Logo des Instituts war noch immer vom Eis eingeschlossen, eine ernste Mahnung an Spurrier. Wie konnte ein einzelner Mann so viele Menschen beeinflussen?

Das Leben an der Blue Rock Academy würde nie wieder dasselbe sein.

Würde Spurrier am Leben bleiben?

Die Morde zugeben?

Sie bezweifelte es. Zach und Missy beteuerten immer wieder, dass ihr Anführer nie die Absicht hatte, jemanden umzubringen, sie waren ihm blind ergeben, fast wie Kinder, die sich weigern, das Böse in einem Familienangehörigen zu erkennen.

Die Loyalität innerhalb einer Familie reichte für gewöhnlich weit, und Spurrier war für diese Kinder wie ein Familienmitglied gewesen. Jules musste daran denken, was sie selbst durchgemacht hatte, wie weit sie gegangen war, nur um ihrer Schwester beizustehen.

Sie blickte zu der Fläche vor der Krankenstation hinüber, auf den zertrampelten Schnee, das Blut. Die Pferde waren wieder in ihrem Stall, wo sich Bert Flannagan um sie kümmerte. Doch alle, die diesen Übergriff miterlebt hatten, würden für immer verändert sein.

Genau wie sie.

Genau wie Shay.

Spontan beschloss sie, nicht zum Stanton House, sondern direkt zu ihrer Schwester ins Wohnheim zu gehen. Irgendwie war ihr Shays Reaktion vorhin merkwürdig erschienen, und sie wollte sich vergewissern, dass es ihr wirklich gutging, dass sie das durchlebte Grauen verarbeiten und zur Normalität zurückkehren konnte.

Nun, zumindest zu dem, was für Shay als normal gelten konnte.

Doch Jules machte noch etwas anderes zu schaffen. Shays Behauptung, noch heute aufbrechen zu dürfen, klang in ihren Ohren trotz Vater Jakes rationaler Erklärung irgendwie unwahr.

Shaylee war es gewohnt zu lügen, die Wahrheit ihrer eigenwilligen Denkweise anzupassen, Jules dahin gehend zu manipulieren, dass sie tat, was die Jüngere wollte, ungeachtet der Konsequenzen. Ihre Erfolgsbilanz sprach für sich.

Shay mochte sich vielleicht einbilden, dass sie auf wundersame Weise »geheilt« war von den Schrecknissen, denen sie ausgesetzt gewesen war, doch Jules wusste, dass es einer jahrelangen Therapie bedurfte, bis ihre Schwester den Menschen um sie herum nicht mehr vorspielen würde, dass »alles in Ordnung« war. Tief im Herzen fragte sich Jules, ob Shay je wieder »normal« werden würde, gleichgültig, wie das aussehen mochte. Sie wusste nur, dass Shay seit Edies zweiter Ehe mit Rip Delaney völlig verändert war.

Jules eilte die Treppen des leeren Mädchenwohnheims hinauf. Alles war unwirklich still, jetzt, da fast alle Schülerinnen entweder von den Deputys im Verwaltungsgebäude befragt wurden oder sich in der Cafeteria versammelt hatten. Jules klopfte an Shays Zimmertür. »He, bist du schon fertig?« Die unverschlossene Tür schwang von selbst auf.

Shay, die allein im Zimmer saß, ein Handy gegen das Ohr gedrückt, sprang hoch und fuhr erschrocken herum. »Was zum Teufel soll das?«, fragte sie aufgebracht und stieß mit der freien Hand ihre halb ausgetrunkene Coladose um. »Verdammt, Jules, du hast mich zu Tode erschreckt!«

»Entschuldige«, sagte Jules, die wusste, dass ihre Schwester lange nicht so cool war, wie sie tat. Sie schob die Tür hinter sich zu. »Ich dachte –«

Cola sprudelte auf die Platte von Shays Schreibtisch und ergoss sich auf den Fußboden.

»Ich rufe dich zurück, Dawg«, sagte Shay in Nonas Handy, das sie nie abgegeben hatte, dann drückte sie die Aus-Taste und drehte sich zu Jules um. »Er ist wieder draußen. Auf Kaution entlassen«, erklärte sie grinsend.

»Vielleicht solltest du ihm besser aus dem Weg gehen.« Jules trat an den Schreibtisch und sah sich suchend nach etwas um, womit sie die Flüssigkeit aufwischen konnte.

»Du hast recht.« Ohne nachzudenken, schnappte sich Shay ein Handtuch, warf es über die dunkle Flüssigkeit am Boden, dann stellte sie ihren Fuß darauf und fing an zu wischen.

Schob das Handtuch mit den Zehen hin und her.

Nahm die Flüssigkeit auf. In einer Schlangenlinie von oben nach unten.

Ganz selbstverständlich, als täte sie das ständig.

Zurück blieb eine Spur, die aussah wie ein S.

Jules, die vor dem Fenster stehengeblieben war, starrte auf Shays Fuß. Auf die Schlangenlinie. Auf das S. Vertraut. Dunkel. Böse.

Fast wäre ihr das Herz stehengeblieben.

Eine Erinnerung durchzuckte sie, die sie seit Jahren verdrängt hatte: Sie sah den kleinen, in einem Stiefel steckenden Fuß ihrer Schwester auf einem anderen Handtuch, das auf dem Fußboden neben der Leiche von Rip Delaney lag, auf einem kleinen Blutfleck. Nicht auf dem Blut, das geflossen war, als Jules das Messer aus dem Körper ihres Vaters gezogen hatte, sondern aus einer Wunde, die schon vorher da war. Ihr Vater hatte mehrere Messerstiche davongetragen.

»O Gott«, flüsterte sie. Vor ihrem inneren Auge erschienen einzelne Bruchstücke jenes traumatischen Abends: ihr Vater, wie er tot auf dem Fußboden lag, das Messer in seinem Bein, das Blut, das aus der Oberschenkelarterie floss. Als sie das Zimmer mit dem flimmernden Fernsehschirm betrat, war es bereits zu spät gewesen, Shay wischte das Blut mit ihrem Fuß auf. Jules hatte geschrien und das Fleischermesser herausgezogen, aber es war nichts mehr zu machen.

Was war Shays Ausrede gewesen? Sie habe versucht zu helfen?

Die Erinnerung, die so lange bis zur Unkenntlichkeit verschwommen gewesen war, kehrte plötzlich glasklar an die Oberfläche zurück.

Jules’ Inneres gefror zu Eis.

Nein, das konnte nicht sein, das durfte einfach nicht wahr sein!

Und doch: Shays Bewegung mit dem Fuß war so selbstverständlich, so flüssig – und vollkommen identisch mit der, die sie vor ihrem inneren Auge sah.

Das bildest du dir nur ein! Ihr Kopf fing schmerzhaft an zu pochen, als sie an den Blutfleck neben Andrew Prescotts Leiche im Stall dachte. Jemand hatte darübergewischt, sein Blut in einem flüssigen Schwung verteilt, um es aufzunehmen, geblieben war ein dunkles S.

Ein weiteres Aufblitzen der Erinnerung: der kleine, verwischte Fleck neben Maeve Mancusos Leichnam, eine Schlangenlinie, ein schwungvolles S.

Genau wie auf dem Schlafsack, auf dem Nona Vickers ermordet worden war: Die Spurensicherung hatte dieselbe blutige Signatur ausgemacht. Shays Signatur. Das schlangenartige, verwischte S.

An jedem einzelnen Tatort.

Jules schluckte schwer, ihr Kopf weigerte sich zuzugeben, was sie längst wusste.

Sie riss sich zusammen und zwang sich, in die Gegenwart zurückzukehren, den Blick starr auf Shays Fuß gerichtet. Lieber Gott, steh uns bei. Als sie wieder aufblickte, stellte sie fest, dass ihre Schwester sie anstarrte, ein wissendes Lächeln auf den vollen Lippen.

»Um Himmels willen, Shay«, flüsterte Jules. Ihre Stimme zitterte. »Was hast du getan?«

Das konnte nicht sein! Shay war keine Mörderin! Es musste eine andere Erklärung geben … jemand anderes hatte die Morde begangen! Doch das Funkeln in den Augen ihrer Schwester verriet sie, dieses Triumphierende und noch etwas, etwas weit Unheimlicheres, Böses.

In diesem Augenblick erkannte Jules die Wahrheit, aber sie musste sie aus dem Mund ihrer Schwester hören. »Du hast sie umgebracht?«

Nein, nicht Shay. Bitte nicht Shay!

»Du hast Nona, Drew und Maeve umgebracht?«, fragte sie, drängender diesmal, und hoffte wider besseres Wissen, dass sie sich täuschte. Bitte sag, dass du es nicht warst. Bitte! Ich werde dir auch ganz bestimmt glauben!

»Wie hätte ich dich sonst dazu bringen sollen, mir zu glauben?«, fragte Shay unschuldig. Zufriedenheit schwang in ihrer Stimme mit, von einem Dementi keine Spur. »Wie sonst hätte ich dich überzeugen können, mich hier rauszuholen?«

»Nein, das ist nicht möglich«, flüsterte Jules kopfschüttelnd. Nein, ihre kleine Schwester war kein Monster, wäre niemals zu derart kaltblütigen, vorsätzlichen Morden fähig.

»Bist du wirklich zu dämlich zu kapieren, dass du mich nie hier rausgeholt hättest, hättest du nicht befürchtet, mein Leben wäre in Gefahr?«, fragte Shay gereizt. »Du warst doch auch der Ansicht, man solle mich wegsperren; du bist doch nur hierhergekommen, damit du dich dann besser fühlst.«

»Ich … nein …« Doch sie beide wussten, dass an dieser Erklärung etwas dran war.

»Siehst du! Und dann fandest du es hier gar nicht so schlimm. Das war das Problem. Also musste jemand sterben. Am besten jemand, der sich für ganz besonders clever hielt. Jemand, der fies zu mir gewesen war. Nona und Maeve waren ein prima Anfang. Andrew war einfach zur falschen Zeit am falschen Ort, um nicht zu sagen: Er hat am falschen Ort das falsche Mädchen gevögelt.«

»Was sagst du da? Augenblick mal … Erzähl doch keine Lügen, Shay«, stammelte Jules, die sich verzweifelt an den Strohhalm klammerte, Shays Gerede sei nichts als Angeberei, zurückzuführen auf den Schock der Geiselnahme. »Du hast sie nicht umgebracht! Das hättest du doch gar nicht gekonnt. Außerdem ist Lauren Conway schon lange vor deiner Ankunft in Blue Rock verschwunden!« Ja, das war es, der Beweis dafür, dass ihre Schwester verwirrt war.

Doch Shay zuckte nicht mit der Wimper, als sie fortfuhr: »Du bist echt naiv, Jules, um nicht zu sagen dumm. Natürlich habe ich Lauren nicht umgebracht! Ich nehme an, das war Spurrier oder einer von seinen Schergen. Vielleicht war’s ja ein Unfall, aber auf alle Fälle wusste ich, dass ich es zu meinem Vorteil nutzen konnte, und es hat funktioniert!«

Jules sah den Hass in den Augen ihrer Schwester. »Und Dad?«

»Rip? Dieser Perversling? Selbstverständlich habe ich ihn umgebracht, du warst dazu ja nicht in der Lage! Wenn es um ihn ging, warst du völlig blind! Weißt du, wie er mich angeschaut hat? Und dich?« Ihre Lippen kräuselten sich vor Abscheu. »Ich habe uns beiden einen Gefallen getan!«

»Wie bitte? Nein –«

»Er hat mich nicht angefasst, aber das war nur eine Frage der Zeit. Und er war total verrückt nach dir!«

»Was?« Jules traute kaum ihren Ohren.

»Ständig hat er dich umarmt, an deinen Lippen gehangen, hat sich aufgeführt, als wärst du etwas ganz Besonderes.«

»Er war mein Vater!«

»Das schon, trotzdem wollte er mehr.« Shays Gesicht verzerrte sich vor Verachtung, in ihren Zügen spiegelte sich Irrsinn.

»Du bist verrückt«, wisperte Jules. Das war unglaublich! Ja, es stimmte, Shay und Rip waren nicht gut miteinander ausgekommen. Shay hatte nie erfahren, was väterliche Hingabe bedeutete, aber diese Unterstellungen waren einfach krank, wahnsinnig, absurd …

»Und da hast du ihn umgebracht?«, fragte Jules, erschüttert bis ins Mark. Sie konnte einfach nicht glauben, was sich hier gerade abspielte.

»Was dachtest du denn? Dass jemand eingebrochen ist und ihm ein Messer ins Bein gestochen hat? Warum? Um seine Visacard zu klauen?« Sie verdrehte die Augen.

Was für ein Monster war ihre kleine Schwester?

»Er war total geschockt … und ich, glaube ich, auch. Wie er da am Boden lag und blutete, und plötzlich verspürte ich diese … diese Macht. Es war komisch –« Shay verstummte gedankenverloren.

»Komisch? Es war ›komisch‹, meinen Vater zu ermorden?« Jules starrte das Chamäleon an, als das sich ihre Schwester entpuppte, und konnte nicht fassen, dass sie sich so viele Jahre hatte täuschen lassen.

»Du weißt schon, was ich meine«, sinnierte Shay. »Ich war wie paralysiert. Habe einfach nur dagestanden und zugeschaut, wie das Blut aus seinem Körper floss. Es war so viel! Überall! Erst wollte ich die Neun-eins-eins wählen, um einen Krankenwagen zu holen, aber ich durfte doch nicht reintreten, also habe ich mich ganz weit nach vorn zum Telefon gestreckt …«

»Aber es war doch ein Einbrecher …«

»Sicher war es ein Einbrecher!« Shay lachte, amüsiert über den entsetzten Ausdruck auf Jules’ Gesicht. »Rips Brieftasche lag auf dem Tisch, das war also ganz einfach. Ich musste sie nur vor Edie verstecken. Am nächsten Morgen auf dem Schulweg habe ich sie einem Obdachlosen hingeschmissen.«

»Und die Fußabdrücke?«, fragte Jules ungläubig.

»Dieselbe Schuhgröße wie seine eigene. Dass der Polizei das nicht aufgefallen ist!« Sie lachte wieder, stolz darauf, so viel schlauer als alle anderen zu sein und sogar die Polizei ausgetrickst zu haben. »Erinnerst du dich an das gute Paar, das Edie für die Altkleidersammlung aussortiert hatte?« Sie zuckte die Achseln. »Keine große Sache.«

Jules fühlte sich elend. Langsam begriff sie, dass Shay die Wahrheit sagte, und diese Wahrheit war grauenvoll.

»Und dann bist du reingekommen, und ich habe mir ein Handtuch geschnappt, um sein Blut aufzuwischen, damit du dachtest, ich hätte ihn auch gerade erst gefunden. Ich habe angefangen zu weinen und zu schreien, aber das hast du nicht mal bemerkt. Ein einziger Blick auf ihn, und du bist ausgeflippt, warst völlig aus dem Häuschen.« Shay grinste. »Hatte ich ein Schwein!«

»Aber du warst doch noch so jung … o Gott, warum hast du das bloß getan?«

»Du bist echt oberdämlich! Wieso kapierst du es nicht? Ich habe dir doch gerade erklärt, dass ich uns vor ihm gerettet habe! Außerdem dachte ich, dass du nicht aufs College gehen würdest, wenn Edie und ich allein wären.« Sie musterte Jules aufmerksam, ihre Großtuerei wich Argwohn. »Du wolltest von zu Hause fort, das wusste ich, und du warst die Einzige, der ich wirklich etwas bedeutete. Zumindest dachte ich das. Aber ich hatte mich geirrt. Alles wurde anders. Du wolltest trotzdem aufs College, und du warst mit einem Typen zusammen, den ich nicht kannte. Mit demselben Scheißkerl, der hier mein Gruppenleiter wurde … was für ein dummer Zufall!«

Trent. »Ich kann das nicht glauben.«

»Natürlich nicht, du Ausbund an Tugend.« Shay schnaubte. »Es übersteigt deine Vorstellungskraft, dass jemand etwas Böses tun könnte. Was für ein Pech – leider konnte ich dich nicht überzeugen, dass an der Schule etwas faul ist, aber zum Glück gab es Spurrier und seinen Irrentross.« Sie wirkte äußerst zufrieden mit sich und schien sich an Jules’ Entsetzen regelrecht zu weiden. »Ich habe mich gefragt, ob du jemals zwei und zwei zusammenzählen würdest. Die Blutflecke auf dem Schlafsack und neben den Leichen von Andrew und Maeve waren wirklich ein Wink mit dem Zaunpfahl! ›S‹ wie Shay, ich habe dich auf die Probe gestellt, und du hast versagt, Jules. Total versagt. Wie blöd bist du eigentlich?«

Es stimmte also. Jules musste der Wahrheit ins Auge blicken.

Shay war eine kaltblütige Mörderin. Und sie stand zwischen ihr und der Tür. Dieses Mädchen, das sie einst vergöttert hatte, die junge Frau, die Jules auf vielerlei Weise so ähnlich war, stand mitten im Zimmer, drohend, als wollte sie die Flucht ihrer Schwester verhindern. Allmächtiger, was war nur aus Shay geworden? Wo war das süße kleine Mädchen, das sie so sehr geliebt hatte? Wie hatte ein solches Monster aus ihm werden können?

Shays Lippen verzogen sich, als hätte sie Jules’ Gedanken gelesen. Ihre Augen glänzten. »Du verstehst mich immer noch nicht, hab ich recht, Jules?«

»Nein.« Das war die Wahrheit.

»Und du wirst mich niemals verstehen.« Binnen eines Herzschlags wurde Shays Blick leer, völlig emotionslos. Was immer sie beide einst verbunden hatte, war schlagartig verschwunden, und zum ersten Mal empfand Jules einen Anflug von Angst.

»Wir müssen jetzt los«, sagte sie mit fester Stimme, ein Auge auf die Tür gerichtet.

»Und wohin? Denkst du wirklich, ich würde dir glauben, dass du dich für mich interessierst? Mir helfen willst? Vergiss es!«

»Shay, mit dem richtigen Rechtsanwalt besteht die Chance –«

»Scheiß auf den richtigen Rechtsanwalt!« In Shays durchtrainiertem Körper spannten sich sämtliche Muskeln an, und binnen einer Sekunde verwandelte sie sich in eine herzlose Mörderin. Sie kniff die Augen zusammen und nahm eine geduckte Haltung ein. Jules wusste, dass sie sich zum Angriff bereit machte.

In diesem Augenblick war ihr klar, dass Shay sie töten würde.

Shay umkreiste Jules, die Augen fest auf ihr Opfer gerichtet. Sie visierte Jules’ Gesicht an. »Shay, nein!«

Zu spät! Mit vor Konzentration gebleckten Zähnen wirbelte Shay herum, ihr Stiefelabsatz zischte neben Jules’ Kopf durch die Luft.

Jules duckte sich.

Der Absatz traf sie an der Schulter. Schmerz durchfuhr sie.

»Shay, um Himmels willen! Hör auf!«

»Niemals!« Sie setzte zum nächsten Tritt an.

Jules schrie und sprang auf die Tür zu.

Shay, die Augen dunkel vor Hass, brachte sich erneut in Position.

Raus hier! Du musst hier rauskommen!

Jules’ Hände griffen nach dem Türknauf.

Shay hatte diese Bewegung vorausgesehen. »Darauf habe ich lange gewartet«, zischte sie mit boshafter Befriedigung. Dann wirbelte sie erneut herum, den Fuß zum Tritt erhoben, doch sie rutschte auf dem Handtuch aus, mit dem sie die verschüttete Cola aufgewischt hatte.

»Verflucht!«, brüllte sie, als sie ins Wanken geriet.

Jules ließ sich zu Boden fallen.

Shays Bein zischte über ihren Kopf hinweg.

Jules fasste Shays Unterschenkel, und mit einem Aufschrei ging diese zu Boden. Ihr Kopf schlug auf den Holzdielen auf.

Durch den Gang polterten Schritte.

»Hier drinnen!«, schrie Jules.

Wild um sich schlagend und tretend, versuchte Shay, sich aus dem Griff ihrer Schwester zu befreien, offenbar fest entschlossen, diese zu töten. Zusammen rollten sie über den Boden. Jules prallte mit dem Rücken gegen einen Bettpfosten und schrie laut auf vor Schmerz.

Hatte sie nicht jemanden auf dem Gang gehört?

»Hilfe!«, schrie sie verzweifelt und klammerte sich an das Bein ihrer Schwester. Shay hatte sich in ein rasendes Monster verwandelt, tobte, fluchte, kratzte und spuckte.

Sie hatte ein Bein um Jules’ Taille geschlungen, drückte sie gegen den Bettpfosten und riss ihr an den Haaren den Kopf zurück. Dann holte sie mit der flachen Hand aus, um einen Handkantenschlag gegen Jules’ Kehle auszuführen.

»Gott, wie ich dich hasse«, zischte sie.

Jules war unfähig, sich zu bewegen.

Voller Entsetzen sah sie, wie Shay zuschlug.

Reflexartig ließ sie deren Wade los, wollte den Schlag abwehren.

Zu spät.

Shays Hand traf seitlich auf ihren Hals.

Jules hustete und würgte. Das Zimmer fing an, sich zu drehen. Sie bekam keine Luft mehr, brachte kein Wort heraus. Dann wurde ihr schwarz vor Augen. Shay ließ ihre Haare los, stand auf und beugte sich über ihre Schwester.

»Du elendes Miststück«, knurrte sie. Eine Hand an der Kehle, tat Jules einen schweren Atemzug. Ihre andere Hand lag noch immer schlaff auf dem Fußboden, die Fingerspitzen berührten das coladurchtränkte Handtuch. »Ich habe mit Dawg gesprochen. Er wird mir helfen. Ich muss mir nur eins von den Schneemobilen schnappen, von denen Nell gesprochen hat, und schon bin ich weg – und endlich frei!« Sie griff in ihre Hosentasche, förderte die Schlüssel zutage und ließ sie vor Jules’ Augen hin und her baumeln. Diese schnappte noch immer verzweifelt nach Luft und versuchte, gegen die drohende Ohnmacht anzukämpfen.

»Die hab ich Missy, dieser Schlampe, abgeknöpft, als ich ihr die Handschellen angelegt habe. Von jetzt an läuft alles anders, du wirst schon sehen!«

Zufrieden, dass sie erreicht hatte, was sie wollte, richtete sie sich auf, schnappte sich ihren Rucksack und wandte sich zur Tür. Auf dem Weg dorthin blieb sie noch einmal stehen, einen Fuß auf dem Handtuch, und blickte ihre Schwester ein letztes Mal hasserfüllt an.

Jules’ Finger schlossen sich um das Handtuch.

Shay bemerkte es nicht. Sie konnte nicht widerstehen und zielte mit dem anderen Fuß direkt auf Jules’ Gesicht.

»Solltest du deine Stimme wiederfinden, bestell Rip schöne Grüße von mir«, höhnte sie mit einem abstoßenden Lachen und holte aus.

Jules schloss die Augen und riss mit aller Kraft an dem Handtuch.

Shay taumelte. Die verzerrte Maske des Hasses wich Überraschung. »Verdammter Mist!« Sie verlor das Gleichgewicht, ihre wirbelnden Arme griffen ins Leere. Der Rucksack flog ihr aus der Hand, und sie stürzte schwer zu Boden.

Wieder meinte Jules, draußen auf dem Gang Schritte zu hören.

»Hilfe!«, stieß sie hervor, doch ihre Stimme war kaum mehr als ein Krächzen.

Die Tür flog auf.

»Keine Bewegung!«, befahl eine Männerstimme.

Shay hob den Kopf und blickte über Jules’ Schulter, dann versuchte sie, sich hochzurappeln, die Zähne gebleckt, das Gesicht zu einer grauenvollen Grimasse verzogen.

Trent stürmte ins Zimmer und stürzte sich auf Shay, die erneut zu Boden ging. Jules krabbelte auf allen vieren zur Seite, zitternd. Sämtliche Dämonen ihrer Vergangenheit schienen plötzlich zum Leben erwacht, versammelt in einem einzigen Körper: dem ihrer kleinen Schwester.

»Lass mich los!« Shay trat wild um sich, während Trent sie zu Boden drückte und versuchte, ihre Handgelenke zu packen.

»Scheißkerl!«, tobte sie.

Es gelang ihm, ihren Tritten auszuweichen und eines ihrer Handgelenke zu fassen.

»Runter von mir, sonst schreie ich um Hilfe! Vergewaltiger!«

Er schnappte ihre zweite Hand.

Sie spuckte ihm zwischen die Augen. »Du Wichser! Du beschissener Cowboy!«, tobte sie. Jules krümmte sich innerlich. War diese rasende Psychopathin tatsächlich ihre Schwester?

»Alles in Ordnung?«, fragte Trent mit einem schnellen Blick über die Schulter, die tobende Shay unter sich.

Jules konnte nur nicken. Natürlich war gar nichts in Ordnung. Ihre Schwester in diesem Zustand zu sehen brachte sie fast um.

»Aufhören! Sofort!« Jacob McAllister stürmte mit gezogener Waffe ins Zimmer. »Lassen Sie sie los!«, befahl er Trent, die Pistole auf Shaylee gerichtet.

Trent blickte ihn an, als würde er gerade den größten Fehler seines Lebens machen, dann atmete er tief durch und rollte sich von Jules’ Schwester herunter. »Seien Sie vorsichtig«, warnte er den Geistlichen und wischte sich mit dem Ärmel Schweiß und Speichel vom Gesicht.

»Das bin ich«, versicherte ihm Vater Jake, den Blick fest auf Shay gerichtet. Er griff in seine Hosentasche und warf Trent ein Paar Handschellen zu. »Ziehen Sie sie hoch und legen Sie ihr die hier an!«

Trent zerrte Shay auf die Füße und bog ihr die Arme auf den Rücken. Mit einem Schmerzensschrei sackte sie vornüber auf die Knie. Handschellen klickten.

»Es ist vorbei«, sagte der Geistliche, an Shay gewandt.

»Es wird niemals vorbei sein!«, fauchte diese. Aus ihrem Mundwinkel lief Speichel, ihre Haare waren zerzaust, ihr Blick völlig irre. Sie sah von Trent zu McAllister, dann zu ihrer Schwester. »Es wird niemals vorbei sein, Jules, nicht, solange ich lebe!«

»Das musst du wohl mit Gott ausmachen«, sagte Vater Jake und führte sie aus dem Zimmer.

Jules sah ihre Schwester durch die Tür verschwinden.

Trent kniete sich neben sie. Zitternd brach sie in seinen Armen zusammen, Tränen strömten ihr übers Gesicht. »Shay hat recht«, krächzte sie, dankbar für Trents Umarmung. Tief im Herzen kannte sie die Wahrheit: Es wird niemals vorbei sein. Niemals.
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Schwitzend im warmen Frühlingssonnenschein, die Beine schmerzend vom Workout, schloss Jules die Tür zu ihrem Apartment auf und ging hinein. Diablo lag zusammengerollt auf dem Sofa und geruhte, seinen grauen Kopf zu heben, um sie zu begrüßen.

»Faulpelz«, sagte sie und kraulte ihn unter dem Kinn, während sie versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Ihre Stimme war immer noch ein bisschen kratzig, da bei dem Kampf mit Shay zwei Monate zuvor ihr Kehlkopf verletzt worden war. Doch ihre Wunden verheilten. Sowohl äußerlich als auch innerlich.

»Wie denkst du über den Umzug?«, fragte sie ihren Kater und blickte sich in dem Chaos um, das sie noch ihr Zuhause nannte. Jeder Raum war voller Kartons, manche schon gepackt, andere leer.

Entgegen den Bedenken ihrer Mutter wusste Jules, dass es das Richtige war, mit Trent zusammenzuziehen. Das einzig Richtige. Auch wenn das eine gewaltige Veränderung für ihr Leben bedeutete.

Er hatte eine Ranch in der Nähe von Spokane gekauft und war bereits mit der Renovierung beschäftigt. Jules würde nachkommen, sobald er das Gröbste fertig hatte. Zusammen wollten sie ein neues Leben beginnen. Trent war dabei, Rodeotiere zu kaufen, Pferde und Rinder, die er auf fast hundert Morgen hügeligen Weidelands züchten wollte. Jules hatte bereits Bewerbungen verschickt und hoffte, eine Stelle als Lehrerin zu finden. »Aber keine, bei der ich mich mit Problemkindern herumschlagen muss«, sagte sie zu Diablo.

Sie schnappte sich ein Handtuch und tupfte sich den Schweiß vom Gesicht. Ihre Freundinnen Erin und Gerri hatten sie in ihren Umzugsplänen bestärkt.

Traurig war sie bloß über den Verlust ihrer Schwester. Traurig darüber, dass sie das geliebte kleine Mädchen verloren hatte, ohne es wirklich zu bemerken.

»Du wirst bald keine Stadtkatze mehr sein«, sagte sie zu ihrem grauen Stubentiger, ging in die Küche hinüber und schaltete das Radio ein. »Und das könnte ganz schön hart für dich werden. Ich erwarte von dir, dass du den Ratten- und Mäusebestand in den Ställen unter Kontrolle hältst, verstanden?«

Diablo streckte sich desinteressiert und gähnte, wobei er seine blendend weißen Zähne und die rosafarbene Zunge zeigte. Musik aus den Achtzigern tönte durch die Räume, und Jules musste lächeln, als Rick Springfield anfing, voller Leidenschaft über »Jessie’s Girl« zu singen.

Sie stellte den Wasserkran an und füllte ein Glas, das sie in einem Zug leerte. Jetzt ging es ihr schon besser. Ihre Alpträume waren verschwunden und damit auch ihre Kopfschmerzen, so dass sie auch keine Migränetabletten mehr benötigte. Sie hatte die letzten beiden Monate dazu genutzt, ihre Kehlkopfverletzung ausheilen zu lassen und einen Psychologen aufzusuchen, der mit ihr all die verdrängten Erinnerungen und die widersprüchlichen Gefühle, ihre Schwester betreffend, aufarbeitete.

Der Mordfall Rip Delaney war neu aufgerollt worden, nun galt Shaylee als die Haupttatverdächtige. Jules erinnerte sich noch immer nicht ganz genau an die Vorgänge jener Nacht, doch die Bilder wurden immer schärfer. Erschreckender. Wie hatte sie Shays Tat nur so lange ausblenden können?

Auch für die grauenhaften Morde an der Blue Rock Academy kam allein ihre Schwester als Täterin in Frage. Die Staatsanwaltschaft bereitete die Anklage vor, während Max Stillman die teuersten Anwälte zur Verteidigung seiner einzigen Tochter engagiert hatte.

Sowohl Kirk Spurrier als auch Roberto Ortega waren ihren Verletzungen erlegen, doch mit Zach Bernsens Hilfe und der Unterstützung von Leichenspürhunden hatte das Büro des Sheriffs nach der Schneeschmelze die sterblichen Überreste von Lauren Conway entdeckt, beerdigt auf einem kleinen Friedhof tief in den Wäldern des Campus bei einer verfallenen Kirche.

Im Augenblick war Shaylee in einer psychiatrischen Anstalt in Oregon untergebracht, wo sie auf ihr Gerichtsverfahren wartete. Ob sie für zurechnungsfähig gelten konnte, war noch ungeklärt, Psychiater und Psychologen arbeiteten daran, ihre geistige Gesundheit zu bestätigen oder abzustreiten, je nachdem, ob sie auf Seiten der Anklage oder der Verteidigung standen.

Max Stillman gab auch hierfür jede Menge Geld aus, doch Jules’ Meinung nach weniger aus dem Grund, um seiner Tochter zu helfen, als vielmehr, um seinen eigenen Namen und Ruf zu retten.

Nicht dass das etwas genutzt hätte.

Shay war schuldig, so oder so.

Das wusste Jules.

War ihre Schwester psychotisch? Absolut. Doch gleichzeitig war sie berechnend. Sie hatte ihre Baseballkappe absichtlich bei Nona am Tatort gelassen – um die Polizei in die Irre zu führen, indem sie eine Spur zu ihrer eigenen Person legte. Keiner wusste, warum sie die Morde so inszeniert hatte. Vermutlich gehörte das alles zu ihrem kranken Spiel.

»Also«, sagte Jules und blickte wieder ihren Kater an, »wir alle brauchen einen Neuanfang.« Durch das offene Fenster hörte sie das vertraute Rumpeln von Trents Pick-up. Sofort schlug ihr Herz ein bisschen schneller.

Er klopfte an, dann sperrte er die Tür auf. Aus der Küche beobachtete Jules, wie Diablo unter die Couch schoss, aber Trent schien es nicht zu bemerken.

»Wie geht es uns denn heute?«, fragte er, als er sie am Spülbecken stehen sah, und schlang ihr von hinten die Arme um die Taille.

»Wie’s uns geht, kann ich dir nicht sagen, mir geht’s auf jeden Fall gut, abgesehen davon, dass ich völlig verschwitzt bin.«

»Genau wie ich dich liebe.« Um seine Worte zu beweisen, knabberte er an ihrem Nacken. »Eine schmutzige, verschwitzte Frau ist einfach das Beste.«

»So spricht ein echter Cowboy«, neckte sie und lehnte sich an ihn.

»Hmm. Warte nur, bis du bei mir eingezogen bist und ich von der Arbeit mit den Tieren zurückkomme.«

»Daran will ich nicht einmal denken«, erwiderte sie kichernd.

Rick Springfield hörte auf zu singen, und die ernste Stimme des Moderators füllte den Raum. »Steckt Ihr Teenager in Schwierigkeiten? Durchlebt eine Trotzphase? Oder ist er gar mit dem Gesetz in Konflikt geraten? Zerstört Ihre Familie?«

Jules erstarrte.

Eine besorgte Frauenstimme sagte: »Meine Tochter hatte Probleme in der Schule und war mit den falschen Freunden zusammen. Sie ist durch sämtliche Prüfungen gefallen und hat sich nachts heimlich aus dem Haus geschlichen. Ich war mit meiner Weisheit am Ende, doch dann hörte ich von der Blue Rock Academy, und das hat mein Leben für immer verändert. Unser Leben …«


Shay kauerte in einer Ecke. Schaukelte vor und zurück. Tat so, als verstünde sie nicht, was hier in der geschlossenen Abteilung des Halo Valley Security Hospital mit ihr passierte. Verhielt sich einfach so, als sei sie genauso daneben wie die anderen gestörten Patienten, die in diesen Wänden gefangen waren. Sie war in Abteilung B untergebracht, dort, wohin all die wirklich Verrückten, die Gefährlichen gesteckt wurden, aber sie wusste, wie sie mit ihnen klarkam.

Offenbar dachte man, sie wäre hier genau richtig – bei der ewig vor sich hin nuschelnden Alice May, die ihrem Ehemann mit einer Machete zu Leibe gerückt war, oder bei Sergio, der nie ein Wort sagte und den man nackt und von Kopf bis Fuß voller Blut in einem Wald in der Nähe von Tillamook gefunden hatte. Das Blut stammte nicht von ihm, sondern von einer nicht identifizierten Person, die man nie gefunden hatte. In einer anderen Ecke saß Orville, der um die fünfzig sein musste, ständig am Daumen lutschte und die anderen Insassen mit einem unheimlichen Ausdruck im Gesicht beobachtete. Es hieß, er habe sein eigenes Haus niedergebrannt, und seine Familie gleich mit. Shay wusste nicht, ob das stimmte, aber im Grunde interessierte es sie auch nicht.

Oh, sicher, sie gehörte hierher. Meine Güte, die Obrigkeiten waren doch zu naiv! Sie war viel zu klug, um in einer solchen Irrenanstalt eingesperrt zu sein! Wussten die denn nicht, dass sie ein Genie war? Sie warf einen Blick auf die Psychopathen auf dieser Station. Durchgeknallte Mörder.

Aber sie hatte keine Angst.

Sie wusste, wie sie sich verhalten musste.

Die Wahrheit war, dass sie vor nichts Angst hatte.

Nie gehabt hatte.

Nie haben würde.

Sie starrte aus dem Fenster. Von der Küste her zog ein Sturm auf, der Regen mit sich brachte; die Bäume, an denen frische grüne Blätter sprossen, bogen sich im Wind, der Himmel war grau wie Eisen.

Ein anderes Gefängnis, nicht besser als die Blue Rock Academy. Shay schaukelte weiter.

Hin und her. Hin und her. Hin und her.

Schaukeln. Schaukeln. Schaukeln.

Hör nicht auf, dich zu wiegen; sie sollen glauben, du wärst in deiner eigenen kleinen Welt. Sie dürfen nicht ahnen, dass du weißt, was hier vorgeht.

»Zeit für deine Tabletten«, sagte eine apfelwangige Schwester. Mein Gott, ging die ihr auf die Nerven! Auf ihrem Namensschild stand Amy Dryer, Krankenpflegerin. Amy Dryer war eine dumme Gans, die ständig von ihrem Verlobten schwatzte. Wenn Shay noch einmal den Namen Merlin hörte, würde ihr schlecht werden.

Heute war Amy ganz in Lila gekleidet, eine lilafarbene Hose und ein dazu passendes Oberteil mit V-Ausschnitt, das nicht verbergen konnte, wie schwabbelig ihre Hüften waren. Sie schenkte Shay ein aufgesetztes Lächeln und reichte ihr die sorgfältig abgezählten Tabletten.

Shay wandte den Blick nicht vom Fenster ab, sondern betrachtete Schwester Amys blasses Spiegelbild in der Glasscheibe, gegen die nun die ersten Regentropfen prasselten.

»Shaylee?«, fragte die Krankenpflegerin, und ihre Stimme schoss eine Oktave in die Höhe, weil sie unruhig wurde.

Perfekt!

Shay unterdrückte ein Lächeln und schaukelte weiter vor und zurück, während eine andere Schwester einen Radiosender einstellte. Aus versteckten Lautsprechern ertönte Musik. Heute: Country. Taylor Swift. Wieder einmal.

»Bitte, Liebes«, sagte Schwester Amy. »Es ist Zeit.«

Shay antwortete nicht.

»Shay!« Diesmal spie sie ihren Namen aus. Apfelbäckchen war echt angefressen. Shay drehte langsam den Kopf und blickte in Schwester Amys konsterniertes Gesicht. Ihre Augen blieben ausdruckslos, nicht einmal der Hass, der so tief in ihrer Seele loderte, spiegelte sich darin wider. Es gelang ihr, sogar ein wenig Speichel in einem ihrer Mundwinkel zu sammeln.

»Hörst du nicht, Liebes?«

O doch, du Vollidiotin, ich höre dich sehr gut, ich habe nur einfach keine Lust, dir zu antworten.

»Es ist Zeit für deine Medikamente.«

Stumpfsinnig nahm Shay den kleinen Pillenbecher und tat so, als würde sie die Tabletten schlucken, während Apfelbäckchen mit gerunzelter Stirn zum nächsten geisteskranken Patienten wanderte.

Dämliche Gans!

Shay gab stets vor, die Tabletten zu nehmen, doch wenn niemand hinsah, stopfte sie sie in ihre Schuhe. Dann versteckte sie sie, denn sie konnte schließlich nicht wissen, ob sie sie noch brauchen würde. Die Tabletten, ein Messer aus der Cafeteria, eine kleine Schere vom Kunsthandwerken und einen winzigen Schraubenzieher, den sie aus der Werkzeugtasche des Hausmeisters gestohlen hatte, als dieser versuchte, den Fernseher zu reparieren. All diese kostbaren Schätze lagen gut versteckt in einer Kosmetiktasche, die mit Klebeband an der Unterseite des Rollwagens mit Connies Habseligkeiten befestigt war.

Sollten die Sachen tatsächlich entdeckt werden, würde es so aussehen, als hätte Connie, eine etwa vierzigjährige Irre mit kleptomanischen Neigungen, sie gestohlen. Sehr gut, Leute, schiebt es Connie, der Kleptomanin, in die Schuhe!

Alles zu seiner Zeit, dachte Shay und zwang sich, ruhig zu bleiben. Sie hasste es, eingesperrt zu sein, aber es war ja nicht für immer. Sie wusste genau, was sie tun würde, sobald sie hier raus war.

Sie hatte noch einige Rechnungen offen. Edie stand auf ihrer Liste, und auch Cooper Trent, dieser rodeoreitende Scheißkerl. Doch diejenige, mit der sie ein echtes Hühnchen zu rupfen hatte, war ihre Schwester: Jules.

Bei dem Gedanken an Jules fing Shaylees Blut an zu kochen. Sie hatte sich auf sie verlassen, und Jules hatte sie – wie nicht anders zu erwarten – enttäuscht, gedemütigt und schlussendlich dafür gesorgt, dass sie in dieser Anstalt hockte, zusammen mit Verrückten und Schwachköpfen. Jules war der Grund dafür, dass sie hier war.

Ja, dachte Shaylee, dafür würde sie bezahlen müssen, und zwar mit ihrem Leben.

Der Taylor-Swift-Song endete mit dem vertrauten Gitarrenakkord, dann folgte eine Werbung für die Blue Rock Academy. Shays Inneres gefror zu Eis, als sie hörte, wie diese alberne Mutter erzählte, dass sie sehr besorgt um ihre dämliche Tochter gewesen sei, die mit junger, munterer Stimme verkündete, dass die Schule ihrem Leben eine neue Richtung gegeben habe.

»Verschone mich«, murmelte Shay mit geballten Fäusten.

»Und nun habe ich meine Tochter zurück«, versicherte die Mutter den Zuhörern mit glücklicher, zuversichtlicher Stimme.

Shay dachte an den Campus, die Berge, das eiskalte Wasser des Lake Superstition und an all die Leute, die versprochen hatten, ihr zu helfen. Sie hatten alles nur noch schlimmer gemacht.

Selbst Jules.

Vor allem Jules.

Shay fragte sich, wer das Institut nun wohl leiten mochte.

Obwohl es im Grunde keine Rolle spielte.

Sie würde nie mehr dorthin zurückkehren.

Nie mehr!

Schon gar nicht, wenn sie hier raus war, dachte sie und lächelte, denn sie wusste, dass sie aus dem Halo Valley Security Hospital mit seiner geschlossenen Abteilung fliehen würde.

Bald.

Sehr bald schon …








Anmerkung der Autorin

Es gibt keine Blue Rock Academy, genauso wenig wie ein Department des Sheriffs, dessen Zuständigkeitsgebiet eine solche Institution umfasst. Was es dagegen tatsächlich gibt, ist ein unglaublich schönes Gebiet in den Bergen des südlichen Oregon – glauben Sie mir, diese Landschaft ist wahrhaft phänomenal!
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Lisa Jackson bei Knaur 
Eine Liste aller Lisa-Jackson-Romane in chronologischer Reihenfolge:

Montana-»To Die«-Reihe

Detective Regan Pescoli und Detective Selena Alvarez

 

	Der Skorpion (Left to Die)
Winter in Montana. Ein Psychopath fesselt seine weiblichen Opfer an einen Baum, um sie bei eisiger Kälte erfrieren zu lassen. Seine Nachricht an die Polizei: die Initialen der Toten und ein Stern. Es fehlen noch Buchstaben, um die Botschaft zu entschlüsseln. Dann verschwindet Detective Regan Pescoli …


	Der Zorn des Skorpions (Chosen to Die)
Der »Unglücksstern-Mörder« hält die Polizei in Atem. Ein psychopathischer Killer, der seine Opfer bei eisiger Kälte an einen Baum fesselt und erfrieren lässt. Seine krypische Nachricht an die Polizei: »Meidet des Skorpions Zorn«. Doch wer ist der Skorpion? Ausgerechnet Detective Regan Pescoli scheint in seine Fänge geraten zu sein. Es herrschen arktische Temperaturen. Eine fieberhafte Spurensuche in der Wildnis nimmt ihren Lauf …


	Zwillingsbrut (Born to Die)
Dasselbe hübsche Gesicht, dieselben blaugrünen Augen, dasselbe rote Haar. Ärztin Kacey Lambert ist schockiert. Die Frau, die gerade mit einem schweren Schädeltrauma und komplizierten Knochenbrüchen in die Klinik eingeliefert worden ist, ist ihr wie aus dem Gesicht geschnitten. Sie stirbt. Wenige Tage später gibt es zwei weitere Tote, die Kacey verblüffend ähneln. Was geht hier vor sich?Ein Fall für Detective Regan Pescoli und Selena Alvarez. Doch auch die Ärztin stellt auf eigene Faust Nachforschungen an. Gibt es eine Verbindung zwischen ihr und ihren Doppelgängerinnen? Bald wird klar, dass sie selbst in großer Gefahr schwebt und es nur mehr eine Frage der Zeit ist, bis Kacey Opfer eines Wahnsinnigen wird …





New-Orleans-Reihe

Detective Rick Bentz und Detective Reuben Montoya

 

	Pain. Bitter sollst du büßen (Hot Blooded)
Leise spricht die Stimme auf dem Anrufbeantworter ihre Nachricht – doch umso bedrohlicher ist ihre Botschaft. Radiopsychologin Samantha Leeds hat einen gefährlichen Verehrer. Schon bald wird klar, dass eine Verbindung besteht zwischen den Drohungen, die die Psychologin erhält, und der unheimlichen Mordserie, die New Orleans erschüttert. Kann Samantha dem finsteren Racheengel entkommen, der ihre dunkelsten Geheimnisse zu kennen scheint? Schutz bietet ihr ein ebenso attraktiver wie mysteriöser Nachbar. Doch darf sie ihm trauen?


	Danger (Cold Blooded)
Ein grausamer Serienkiller versetzt ganz New Orleans in Angst und Schrecken. Er verbrennt, enthauptet oder vergräbt seine Opfer bei lebendigem Leibe. Detective Rick Bentz ermittelt unter Hochdruck. Als die nächste barbarisch entstellte Leiche gefunden wird, ein Heiligenmedaillon in der Hand, kommt dem Detective ein schrecklicher Verdacht: Könnte der katholische Heiligenkalender dem Mörder als Vorbild für diese Ritualverbrechen dienen? Die schöne Olivia, zu der sich der Detective unwiderstehlich hingezogen fühlt, will die Morde in ihren Träumen vorausgesehen haben. Nur wenig später ist sie spurlos verschwunden …


	Shiver (Shiver)
Der Todesschrei ihrer Mutter Faith klingt Abby noch immer in den Ohren, auch wenn es schon zwanzig Jahre her ist, seit diese aus dem Fenster ihres Zimmers in den Tod sprang. Ihre düsteren Erinnerungen erhalten neue Nahrung, als eine unheimliche Mordserie New Orleans erschüttert. Denn alle Morde stehen in einer seltsamen Verbindung zu jener Nervenheilanstalt, in der Abbys Mutter ihrem Leben ein Ende setzte. Dort, versteckt in den Kellergewölben, hat der Killer sich sein Reich geschaffen. Er will die Sünden der Vergangenheit rächen - und Abby wird zur Zielscheibe seines Wahns ...


	Cry (Absolute Fear)
Heimlich zweifelt Eve Renner an der Unschuld ihres Adoptivvaters. Der berühmte Arzt steht im Verdacht, seine ärztliche Pflicht verletzt und somit den Tod einer Patientin verschuldet zu haben. Als sich Eves alter Freund Roy mit ihr mitten in der Nacht in einer abgelegenen Fischerhütte treffen will, um angeblich Beweise zu liefern, sagt sie sofort zu. Dort angekommen, findet sie seine grausam entstellte Leiche. Auf Roys Stirn hat der Mörder eine Zahl tätowiert und die Wände mit Blut beschmiert. Völlig schockiert ruft Eve um Hilfe und bemerkt im nächsten Moment ihren Liebhaber, den Staranwalt Cole Dennis, der eine Waffe auf sie richtet und abfeuert …


	Angels (Lost Souls)
Er fühlte sich leer. Hungrig. Voller Verlangen nach dem Kick des Tötens. Es gab keine Umkehr. Er wusste, welche er wollte. Sie hatte es verdient zu sterben. Als Kristi an ihr College in New Orleans zurückkehrt, ist ihr Vater, Detective Rick Bentz, beunruhigt. Vier Studentinnen sind dort spurlos verschwunden. Kristi, die unbedingt Kriminalschriftstellerin werden will, entdeckt eine Sekte, die sich einem mysteriösen Vampirkult verschrieben hat. Sie ermittelt auf eigene Faust. Doch bevor sie sich einen Eindruck von dieser dubiosen Gruppe verschaffen kann, ist sie auch schon in den tödlichen Fängen des Killers ...


	Mercy (Malice)
Keiner wird dich retten. Keiner wird deine Schreie hören. Jetzt ist der richtige Zeitpunkt. Jetzt wirst du endlich begreifen, was echte Seelenqual ist ... Rick Bentz, Detective vom New Orleans Police Department, zweifelt an seinem Verstand: Gerade hat er seine Ex-Frau Jennifer gesehen – doch die ist seit zwölf Jahren tot! Bald wird klar, dass dies alles zum Plan eines Psychopathen gehört, der Bentz durch einen raffiniert ausgeklügelten Rachefeldzug zu einer Reise in die Vergangenheit zwingen will. Als Bentz’ schwangere Frau Olivia spurlos verschwindet, beginnt eine nervenzerreißende Suche, die Bentz um das Liebste in seinem Leben fürchten lässt …


	Desire (Devious)
Der Anblick des Tatorts ist verstörend – selbst für erfahrene Detectives wie Rick Bentz und Reuben Montoya. In der Kirche St. Marguerite ist eine Nonne, bekleidet mit einem vergilbten Brautkleid, erdrosselt worden. Die Tatwaffe: ein Rosenkranz. Die Obduktion ergibt, dass Schwester Camille schwanger war. Schon wenige Tage später stirbt eine weitere Nonne. Auch sie hütete ein Geheimnis. Eine Mordserie, die Detective Bentz an den Rosenkranzmörder erinnert, den er vor zehn Jahren erschossen hatte ...





San-Francisco-Reihe

Familie Cahill und Detective Anthony Paterno

 

	Dark Silence (If She Only Knew)
Brutaler Mordanschlag auf einem Highway in San Francisco: Schwer verletzt überlebt Marla Cahill, doch sie kann sich an nichts mehr erinnern. Nicht an ihr Baby, nicht an ihre Beifahrerin, die den Unfall nicht überlebt hat. Und nicht an ihren Ehemann, der sie im Krankenhaus vehement von der Außenwelt abschottet – nur zu ihrem Besten, wie er behauptet. Doch ist Marla wirklich Marla? Und wem kann die Frau ohne Gedächtnis noch vertrauen, wenn ein wahnsinniger Serienkiller ihr nach dem Leben trachtet?Als Marlas Erinnerungen langsam und in Bruchstücken zurückkehren, ist es beinahe schon zu spät …


	Deadline (Almost Dead)
In Kalifornien ist eine Serienkillerin am Werk. Die kaltblütige Mörderin ist eine Verwandlungskünstlerin und nennt sich selbst nur Elyse. Ihr erstes Opfer, eine äußerst wohlhabende ältere Dame, stürzt sie über ein Treppengeländer in den Tod. Ihr zweites Opfer, einen jungen Mann, der in einem Pflegeheim sein Dasein fristet, ermordet sie, indem sie eine tödliche Lebensmittelallergie auslöst. Ihr drittes Opfer, eine junge Frau, erschießt sie kaltblütig. Wer sind diese Menschen? Was haben sie getan? Und was verbindet sie?





West-Coast-Reihe

 

	Sanft will ich dich töten (Deep Freeze)
Er wählt seine Opfer mit Bedacht und tötet sie langsam. Doch eigentlich übt er nur – denn das wahre Ziel seiner Obsession ist die berühmte Schauspielerin Jenna Hughes. Bis zu dem Tag, an dem er sie in seiner Gewalt hat, will er seine Kunst perfektioniert haben.Als Jenna sich vor dem Trubel Hollywoods in einen abgelegenen Ort in den Bergen Oregons zurückzieht, sieht der Killer seine Stunde gekommen. Unablässig beobachtet er sein Opfer, verfolgt jede ihrer Bewegungen – und muss mit wachsendem Zorn erkennen, dass sie eine neue Liebe und damit einen Beschützer gefunden hat ...


	Deathkiss (Fatal Burn)
Als Shannon Flannery erklärt, sie habe das Gefühl, verfolgt zu werden, nimmt die Polizei sie nicht ernst. Nur von Special Agent Travis Settler erhält sie Unterstützung. Doch dieser ist ihr alles andere als wohl gesonnen, da er in ihrer dunklen Vergangenheit den Grund für die Entführung seiner Adoptivtochter Dani vermutet – deren leibliche Mutter Shannon ist. Erst nach und nach erkennt Travis, dass auch Shannon Opfer ist – und in akuter Lebensgefahr schwebt …





Savannah-Reihe

Detective Pierce Reed und Detective Sylvie Morrisette

Ewig sollst du schlafen (The Morning After)

Um sie herum herrscht tiefe Dunkelheit. Ein süßlicher, unangenehmer Geruch nimmt ihr fast den Atem, als die junge Frau aus tiefer Bewusstlosigkeit erwacht. Gedämpft hört sie das Prasseln von Erde und ein grausames Lachen – und erkennt in plötzlicher Panik, dass sie lebendig begraben wird. Sie wird nicht das letzte Opfer des sadistischen Killers bleiben.Dessen verstörende Taten sind für die Journalistin Nikki Gillette zunächst nichts weiter als neuer Stoff für die Titelseiten. Sie ahnt noch nicht, dass der Mörder einen kranken Plan verfolgt, in dem sie selbst eine Schlüsselrolle spielt …


Stand Alone

Wehe dem, der Böses tut (See how she dies)

London Danvers wurde als Kind aus dem Haus ihrer wohlhabenden Eltern entführt. Über die letzten Jahre hinweg gaben viele Frauen vor, die lang vermisste Erbin der Hotel-Dynastie Danvers zu sein. Auch Adria Nash behauptet, London zu sein. Sie kennt sogar persönliche Details, von denen nur London selbst wissen kann. Adria ist wild entschlossen, ihre Identität zu beweisen.Sie weiß nicht, dass es jemanden gibt, der ihr glaubt. Jemanden, der jede einzelne ihrer Bewegungen beobachtet. Jemanden, der nur darauf wartet, zu sehen, wie sie rennt … wie sie schreit … wie sie stirbt!








Über Lisa Jackson
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Über dieses Buch

In einem einsam gelegenen Internat geschieht ein Doppelmord. Bei seinen Ermittlungen trifft Detective Cooper Trent auf seine Ex-Geliebte Jules. Die attraktive Lehrerin ist in größter Sorge, denn auch ihre jüngere Schwester gehört zu den Internatsschülern. Als ein Blizzard die Schule komplett von der Außenwelt abschneidet, beginnt eine atemlose Jagd nach dem Killer, die Jules’ Leben dramatisch verändern wird …
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